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»T  enn  die  medicmisclien  Werke  aller  Zeitalter, 
in  Reihe  und  Glied  gestellt,  überschauet  würden, 
so  müfste  ihre  ungeheure  Zahl  den  Unbefangenen 
glauben  machen,  in  ihnen  sey  der  Menschheit  eine 
schützende  Garde  gegen  alle  Siechheit  und  Ge- 
brechen zu  Theil  geworden,  —  Freund  Hain  könne 
uns  nun  nicht  eher  etwas  anhaben,  als  bis  wir, 
am  Altersstabe  gebeugt,  der  Vergänglichkeit  un- 
sern  Tribut  zollten.  Allein,  während  die  Natur 
nach  ewigen  Gesetzen  stets  einfach  wirkte,  ver- 
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suchte  der  Geist  der  Menschen,  ihre  Erscheinun- 
gen und  Wirkungen  nacli  den  willkührlichsten  Hy- 
pothesen zu  erklären ;  eine  Unzahl  von  Theorieen 
und  Systemen,  so  buntscheckig,  wie  die  Bilder  im 
Kaleidoscop,  wurden  dargestellt,  um  eben  so  schnell 
wieder  von  neuen,  nicht  besseren  Ansichten  ver- 
drängt zu  werden.  Einer  nach  dem  Andern  bauete 
auf,  und  rifs  nieder,  vergessend,  die  allein  selig 
machende  Erfahrung  festzuhalten,  die  durch  sie 
von  den  Meistern  der  Heilkunst  gefundenen  Gold- 
körner zu  sammeln,  und  als  einen  Compafs  gegen 
die  Stürme  des  Lebens  zu  benutzen.  So  blieb, 
während  alle  übrigen  Künste  und  Wissenschaften 
zu  einer  mehr  oder  minder  hohen  Stufe  und  Sicher- 
heit hervorrückten,  die  Heilkunst  am  meisten  in 
Kindheit  und  Unsicherheit  zurück. 

Bei  Behandlung  sporadischer,  chronischer  Krank- 
heiten leuchtet  dem  Layen  die  Unsicherheit  der 
Heilkunst  selten  ein  *,  eingeschüchtert  vom  Arzte, 
ist  er  schon  gewohnt,  ihre  Folgen  in  den  Bädern 
ta  betrauern,   bei  dem   zu  frühen  Verluste  Einzel- 
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ner  sich  mit  dem  Rathschlusse  des  Allgütigen  zu 
beruMgeB.  Zweifel  keimen  aber  in  seinem  Bu- 
sen, wenn  eine  epidemische  Krankheit  hereinbricht, 
wenn  er  seine  Freunde,  die  Seinigen,  von  seiner 
Seite  raffen  sieht.  Die  Geschichte  aller  Epide- 
mie en  hat  den  Beweis  der  Unsicherheit  ärztlicher 
Ansichten,  wie  durch  die  Zahl  der  Opfer,  so  schon 
durch  den  in  denselben  herrschenden  Widerspruch, 
unwiderleglich  geführt.  Die  neuesten  Verhandlun- 
gen über  die  Cholera  geben  hie  von  das  sprechendste 
Zeugnifs.  Das  Streben  und  Jagen  nach  neuen  Cur- 
methoden,  das  Bekenntnifs  tergraueter  Aerzte ,  ihre 
Natur  noch  nicht  erkannt  zu  haben,  befremdet  um 
so  mehr,  als  sie  dennoch  gegen  das  ungekannte 
Üebel  eine  so  activ  heroische  Behandlungsweise 
zur  Richtschnur  vorschrieben ,  dem  schwachen  Le- 
ben gefahrdrohender,  ak  die  zu  bekämpfende  Krank- 
heit. Doppelt  grofs  mufs  die  Furcht  der  Menschen 
vor  der  nahenden  Cholera  seyn,  sowohl  wegen  der 
Intensität  der  Krankheit  und  ihres  rapiden  Verlaufes, 
als  noch  mehr  wegen  der  Unsicherheit  der  dagegen 
ergriffenen   Curmethoden,    in   deren    Folge    bisher 
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üjiehr  als  die  Hälfte  der  Ergriffenen  -erlag.  Erscheint 
freilich  augenblicklich  die  Cholera  fast  erloschen, 
so  ist  es  doch  nicht  die  Heilkmist ,  die  sie  unter- 
drückt hat,  sondern  der  Lauf  der  Natur,  der  die 
Epidemieen  der  Thierwelt  durch  einen  eben  so 
imbekannten  Prozefs  untergehen ,  wie  hervor- 
gehen   läfst 

Aber  nicht  nur  die  Erfahrung,  auch  die  ge- 
hörige Berücksichtigung  der  grofsen  Naturkraft  läfst 
Systemsucht,  von  den  Lehrkanzeln  genährt,  den 
Jünger  der  Heilkunst  aus  den  Augen  setzen ;  er 
eilt  meistens  zum  Krankenbette  mit  so  heroischen 
Waffen,  wie  der  Geburtshelfer  zur  Kreisenden.  — 
Mithin  bedarf  unsere  Arzneikunst  einer  wesent- 
lichen Reform,  vom  Kopfe  bis  zum  Fufse.  — 

Haben  so  Viele  vor  mir  ihre  Ansichten  über 
Krankheitsbehandlung  promulgirt,  so  möge  auch  mir 
verstattet  seyn,  nachdem  ich  ein  Drittel- Jahrhun- 
dert alle  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedürfnisse 
der  Leidenden  gerichtet ,  vorläufig  Einiges  hier  zur 
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Schau  zu  stellen,  wie    ich   bemüht    gewesen  bin, 
jene  zu  heben.     Billig  müfste  jeder  Arzt,    der  eine 
lange  Zeit  hindurch  das  Recht  besäfs,  über  Leben 
und   Tod  zu  entscheiden,    auch   darüber   referiren, 
welchen    Gebrauch    er    von    dem    ihm    ertheilten 
Rechte    gemacht,    wie    er    bemüht    gewesen,    die 
Heilkunst  zum  einfachem,   segensreichem 
Standpuncte   hinzuführen.     Liefs  nun  sorgfäl- 
tige  Beobachtung   der  Natur,   vorurtheilsfreie  Prü- 
fung eigenen  und  fremden  Wirkens,  eme  einfachere 
Ansicht   über  Lebens-  und  Kranklieitsprozefs,   als 
die  herrschende,  in  mir  keimen,  und  nach  vieljahri- 
ger  Ausführung  richtig  befinden,  so  halte  ich  mich 
eben  deshalb  verpflichtet,  meine  Ueberzeugung,  so 
ungeschmückt,  wie  es  die  Wahrheit  will,  vorzutra- 
gen.     Die   Zukunft  entscheide    über    die   richtige, 
lebensbeglückende  Methode!  — 

N.  S,  Sowohl  der  Umstand,  dafs  die  jüngsten 
Verheerungen  der  Cholera  der  Zeit  nach  das  Er- 
scheinen dieser  Blätter  bestimmten ,  deren  abwei- 
chender  Theil   sich    erst    an   den   auf  jene  bezüg- 


liehen  anreilite,  wie  auch  die  rein  practische  Ten- 
denz dieser  Schrift,  mögen  für  einige  Mängel  der 
Form  zur  Entschuldigung  dienen. 

„Eitles,    was  die  Zeit  geboren, 
Gellt  auch  in  der  Zeit  verloren , 
Weggeweht  wie  leiclite  Spreu; 
Doch  was   wir   als   reinen  Segen 
In  die  Zeiten  niederlegen, 
Das  gebiert  sich  ewig  neu." 

(Schmidt  von  Lübeck.) 

Güstrow,  im  März  1831. 

Der  Verfasser. 
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Beiträge 
zur 

Basis  der  Heilkunde  und  Cur 

der      Cholera. 


xcii  trauete  meinen  Augen  kaum,  wie  mir  die  vom  Professor 
Reich  am  4ten  December  1829  in  Berlin  gehaltene  Vorlesung 
zu  Gesicht  kam.  Da  er  dieselben  Ansichten  schon  ein  Jahr 
früher  in  seiner  Grundlage  der  Heilkunde  promulgirt  hat,  so 
darf  man  nicht  annehmen,  dafs  er  sie  nur  Oppositions  halber, 
als  einen  Zankapfel  den  Aerzten  vorwirft,  um  so  weniger,  als 
er  mit  ausgemerzten  Lettern  versichert,  seit  40  Jahren  in  allea 
Wechselfieberfällen,  sie  mögen  primitiv  oder  secundair,  einfach 
oder  complicirt,  normal  oder  anomal  seyn,  den  Heilungsprozefs 
mit  einer  Blutausleerung  zu  beginnen,  und  sich  rühmt,  in  die- 
sem langen  Zeiträume  alle  primitive  Wecbselfieberkranke,  die 
sich  gleich  anfänglich  der  Behandlung  unterwarfen,  schnell, 
gründlich  und  durchaus  ohne  spätere  Recidive  geheilt  zu  ha- 
ben. Der  Mifsmuth  über  die  geringe  Beachtung,  die  seinen 
Grundsätzen  von  dem  gröfsten  Theile  seiner  Kimstver wandten 
zu  Theil  geworden,  veranlafste  ihn,  überzeugt  von  der  hohen 
Wichtigkeit  des  von  ihm  in  Anregung  gebrachten  Gegenstandes, 
dies  Thema  hier  noch  einmal  zur  Sprache  zu  bringen. 

Es  genügt,  das  wirklich  Gute  einmalzur  Sprache  zu  brin- 
gen, um  von  dem  Arzte  aufgefafst  zu  werden,  der  auf  die 
Stimme  der  Natur  horcht,  stets  bemüht  ist,  Wohlfahrt  um  sich 
zu  verbreiten  und  Beifall  zu  erndten.  Reich  würde  gewifs 
nicht  in  Mifsmuth  verfallen  seyn,  über  die  geringe  Beachtung, 
welche  1828  seine  Grundlage  gefunden,  w^enn  darin  eine,  das 
Wohl  der  Menschheit  wirklich  begründende  Meinung  aufgestellt 
worden  wäre.  Hätte  er  selbst  so  lange  schon  diese  Ansicht 
von  seiner  Therapie  gehabt,  so  würde  er  gewifs  nicht,  nach- 
dem er  fast  40  Jahre  im  Besitz  seiner  Methode  und  deren  stets 
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glücklicher  Ausübung  gewesen  seyn  will,  diese  jetzt  erst  zum 
Eigentimm  der  Welt  machen.  (Dagegen  zeugt  sein  Verfahren 
beim  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  er  sich  beeilte,  im 
Reichsanzeiger,  für  seine  Fiebercur  zeitig  einen  Käufer  zu  be- 
kommen, und  Wirklich  glücklich  genug  war,  zu  ßnden;  jedoch 
bewirkte  seine  Bekanntmachung  keinen  Umsturz  des  bis  dahin 
üblich  gewesenen  Verfahrens.)  Schon  längst  w^ürde  auch  ohne 
seine  Blittheilung  sein  Verfahren  in  einer  so  reich  mit  Aerzten 
dotirten  Stadt  bemerkt,  anerkannt  und  nachgeahmt  worden 
seyn;  wäre  sie  factisch  nur  in  der  Mehrzahl  ausreichend  gewie- 
sen, so  würde  kein  V^^echselfieb erkranker  sich  mehr  an  einen 
Arzt  wenden,  nur  dem  nächsten  Barbier  zueilen,  um  durch  1 
bis  4  Aderschläge  von  seinem  Leiden  befreiet  zu  werden;  wir 
würden  nicht  mehr  von  sympathetischer  Cur,  vom  Abschreiben 
des  Fiebers  hören,  längst  w^äre  die  China  zum  halben  Preise 
herunter  gesunken,  das  Chinin  nicht  zur  Anwendung  gekommen, 
und  Riedel  w^ürde  nicht  in  Bewegung  gerathen  seyn,  die  Apo- 
theker durch  lithographirte  Briefe  zu  instruiren,  wie  sie  sein 
Chinoidin  den  Fieberkranken  zu  verabreichen  hätten. 

W^enn  auch  der  gröfsere  Theil  der  Aerzte  die  Reichsche 
Pathologie  und  Therapie  des  Wechselfiebers  und  dessen  Nach- 
krankheiten ,  deshalb  keiner  Aufmerksamkeit  und  Wider- 
legung werth  hält,  weil  ihre  Niclitigkeit,  als  der  Natur  wider- 
sprechend, sich  zu  klar  ergiebt,  und  einer  baldigen  Vergessen- 
heit dieses  Meteors  entgegen  sieht;  so  ist  denn  doch  der  Ge- 
genstand zu  wichtig  für  die  Menschheit,  als  dafs  er  nicht  einer 
nähern  Beleuchtung  der  Schwachen  wegen  ^vertli  sey,  die  lie- 
ber in  verha  magistri  schwören,  als  sich  eine  klare  Rechen- 
schaft über  ihre  Handlungsweise,  in  Zusammenhalt  einer  ge- 
treuen Naturbeobachtung,  bilden.  Da  sehr  beschäftigte  Aerzte 
es  zum  Theil  zu  unbequem  linden,  jeden  einzelnen  Fall  gehö- 
rig zu  individualisiren,  der  Laye  auch  lieber  nach  einem  Spe- 
cificum  gegen  jede  Krankheit  greift,  um  der  Ausgabe  an  den 
Arzt  überhoben  zu  seyn,  Reich  aber  versichert,  Contraiudi- 
cationen  seyen  bei  seinem  Verfahren  gar  nicht  zulässig,  sogar 
Bleichsucht  und  Cachexie  lasse  er  nicht  dafür  gelten,  ja  die  er- 
schreckenden Worte  hinzufügt,  —  er  habe  nie  den  Tod  nach  sol- 
chem Aderlasse  erfolgen  sehen,  und  wo  dies  ja  anderswo  beob- 
achtet worden,  dürfte  gewifs  das  Resultat  anders  gewesen  seyn, 
wenn  dreister  und  reichlicher  Blut  gelassen  worden 
wäre:  denn  je  dringender  die  Gefahr  sey,  desto  kräftiger  müsse 
dagegen  eingeschritten  werden,  (Reich  will  also  den  To.d,  der 


durch  ein  mäfsiges  Blutlassen  veranlafst  wird,  durch  ein  reich- 
licheres Blutzapfen  verhüten!!),  —  so  könnten  sich  doch  Nach- 
bilder, die  Extreme  lieben,  zu  seiner  Theorie  und  Praxis  finden. 
Ich  habe  mehrmals  eine  Reihe  von  Jahren  verlebt,  worin 
sich  nur   einzelne    wenige  Wechselfieberkranke   fanden,    und 
wiederum  mehrmals  2  bis  4  Jahre,   wo  die  Wechselfieber  die 
ausgebreitetste  Krankheit  waren,   oft  keine  Familie  verschon- 
ten, ein  andermal  die  Mehrzahl  ihrer  Mitglieder  ergriffen.     Dafs 
sie  in  sumpfig  und  feucht  liegenden  Orten  häufiger  als  in  hoch 
und  trocken   liegenden  vorgekommen,  habe  icb  nicht  beobach- 
tet; vielmehr  könnte   ich  mehrere  hochliegende  Orte  nennen, 
wo  das  Wechselfieber  eine  tägliche  Plage  war,  während  in  den 
nachbarlich  tief  liegenden  Orten  gar  kein  oder  nur  ein  einzel- 
ner Fieberkranker  sich  fand.    Da   die  Wechselfieber,   so  wie 
andre  epidemische  Krankheiten,  bald  häufig  grassiren,  bald  ganz 
verschwinden,  die  Menschen  aber  an  denselben  Orten  wohnen, 
im  Allgemeinen  bei  denselben  Nahrungsmitteln  und  Beschäftigun- 
gen bleiben,  ich  auch  nicht  wahrgenommen  habe,  dafs  die  Wech- 
selfieber in  trockenen  Jahren  weit  mehr  gefehlt  hätten ,   als  in 
feuchten;  so  mufs  in  dem  grofsen  Weltleben  oder  in  der  Atmosphä- 
re ein  uns  allen  noch  unbekanntes  Etwas  existiren,  was  die 
Quelle  des  Wechselfiebers  ist.   Wenn  auch,  wie  wahrscheinlich, 
dies  Etwas  nie  von  Menschen  erkannt  werden  wird,  so  brauchen 
sich   die  Aerzte   darum  so  wenig  zu  quälen,  als   der  Schiffer, 
der   auch  nicht  weifs,  woher  die  Windstille  und   der  Sturm 
kommen;  er  ist  zufrieden,  wenn  sein  Schiff  und  Segel  so  con- 
etruirt  sind,   dafs  sie  dem  Sturme  widerstehen,   und  so  mögen 
es  auch  die  Aerzte  seyn,  denn  wenn  sie  nur  das  Wechselfieber 
ohne  bleibende  Folgen  schnell  zu  entfernen  wissen,  die  veran- 
lassenden Ursachen  kennen,  und  davor  warnejQ,  so  genügen  sie 
schon  ihrem  Zwecke.     Mitunter  sind  die  Wechselfieber  zwar 
häufiger  zu  nassen  Jahreszeiten,  jedoch  nur  in  so  fern,  als  die 
arbeitende  Klasse,    bei   ihrer  meistens   unresistenten  Nahrung, 
mehr  Veranlassung  zu  Durchnässungen  und  Erkältungen  hat. 

Veranlassende  Ursachen  zur  Erscheinung  des  Wechselfie- 
bers waren  keine  andern,  als  die,  welche  auch  andere  Krank- 
heitsformen begünstigen,  vv^enn  das  grofse  Weltall  zur  Formi- 
rung  jener  nicht  hinneigt.  In  den  meisten  Fällen  Tvurden  mehr 
schwächliche,  dürftige,  Entbehrungen  ertragende  Menschen  da- 
von befallen,  doch  waren  robuste  und  die  erhebenden  Reizmit- 
tel des  Lebens  geniefsende  Subjecte  bei  gegebener  Veranlas- 
sung nicht  ganz  davon  frei.    Diese  waren  nun  besonders: 
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1)  Enlzieliimg  der  Korperwärme  —  von  aufsen  —  wegen 
Durclinässung  und  niclit  sofortiger  Wechselung  der  Bekleidung, 
dünnere  Bekleidung,  Einwirkung  harten  Stricliwindes ,  Aus- 
setzung kubier  Nacht-  nnd  Morgenluft,  Arbeiten  in  nassen 
Mooren  etc.  —  Von  Innen  —  durch  Genufs  erkühlender  Dinge, 
kaltes  Wasser,  Limonade,  Gefrornes,  Säuren,  dicke  Milch,  But- 
termilch, Obste  und  Früchte  aller  Art,  Gurken,  Salate,  saures 
Bier,  mineralische  Wasser,  saure  Weine,  Most  etc.  Diese  Ge- 
nüsse werden  um  so  eher  Veranlassung,  wenn  der  Körper  vor 
dem  Genüsse  durch  Thätigkeit  höher  erwärmt  worden,  und 
nicht  bald  nach  demselben  etwas  Geistiges,  Gewürztes  oder 
Warmes  genossen  ward. 

2}  Entbehrungen  —  ungewohntes  Nachtwachen,  zu  gerin- 
ger Schlaf,  zu  spät  erhaltene  Nahrungsmittel,  Mangel  gewohn- 
ter reizender  Genüsse  und  genüglieh  ernährender  Speisen  etc. 

5)  Schwächungen  des  Körpers:  zufälliger  oder  absichtlicher 
Blutverlust,  zufällige  oder  absichtlich  erregte  öftere  Darment- 
leerungen, zu  langes  Säugen,  öftere  Schweifse,  öfterer  coit  etc. 

4)  Genufs  ungevrohnter  und  daher  zu  schwer  verdaulicher 
Nahrungsmittel  —  fette  weichliche  Fische,  Eyer,  Käsebutter, 
Käse,  zu  vieles  Fett  etc. ,  um  so  mehr,  wenn  versäumt  worden, 
sofort  etwas  pikant  Geistiges  nachzugeniefsen. 

Eine  oder  die  andere,  oft  mehrere,  dieser  veranlassenden 
Schädlichkeiten  war  allemal  wohl  dem  Wechselfieber  voraufge- 
gangen; begreiflicherweise  erschien  es  aber  nicht  bei  Allen,  auf 
die  die  genannten  Schädlicbkeiten  eir gewirkt  hatten,  so  wie 
niclit  alle  von  Masern  und  Scharlach  ergriffen  werden,  wenn 
gleich  der  Stoff  in  der  Luft  schwimmt,  und  man  noch  dazu 
Candidat  ist. 

Das  so  veranlafste  und  erschienene  Wechselfieber  würde 
nun  höchst  wahrscheinlich  in  vielen  Fällen  ohne  arzneyliche  Ein- 
wirkungen nach  und  nach  schwächer  werden,  und  von)  selbst, 
ohne  ein  Siechgefühl  oder  gar  innere  Formveränderungen  nach- 
zulassen, weichen,  wenn  der  Kranke  bei  guter  Lebensordnung 
die  Zeit  abw^arten  mochte.  Diejenigen,  die  sich  ihr  Fieber  ab- 
schreiben lassen,  rückwärts  im  Wasser  spiegeln,  und  andere 
Glaubenskuren  gebrauchen,  die,  aufweiche  ein  starker  Schreck 
oder  Freude  einwirkte,  erfahren  dies,  ohne  jenen  wahren  Grund 
meistens  zu  ahnen.  Viele  aber  haben  zu  der  unsinnhchen  Kur 
kein  Vertrauen,  sondern  langen  nach  einer  sinnlichen.  Da  sind 
nun  seit  der  Zeit,  wie  Hippokrates  feine  Wecb seifieberkranke 
von  Athen  nach  Larissa  und  zurück  par  force  jagen  liefs,   die 


mannigfaltigsten  Mittel  in  Gebrauch  gekommen ,  deren  Aufzäh- 
lung für  unsern  Zweck  zu  weit  führen  würde.  Alle,  die  eine 
dauernde  Anerkennung  gewonnen  haben,  sind  aus  der  Klasse 
der  erwärmenden,  reizenden,  roborirenden,  vom  Pfeifer  bis 
zum  Chinin  und  Phosphor  hinauf,  die  ewig  ihren  Rang  in  der 
Heilkunst  behaupten  werden. 

Zu  Zeiten  sind  auch  narcotische  und  nauseöse  Mittel  in 
Gebrauch  gezogen  worden,  Opium,  Belladonna,  Spiesglas,  Spin- 
nen, jedoch  nur  bei  besonders  reizbaren  Subjecten  erwiesen  er- 
etere  sich  nöthig. 

Eine  Menge  Aerzte  wandten  früher,  eine  kleinere  Zahl 
noch  jetzt,  die  Brechen  erregenden  Mittel  zur  Heilung  des 
Wechselfiebers  an,  besonders  kurz  vor  dessen  Anfall  mit  hem- 
mendem Erfolg,  viele  in  der  Absicht,  dadurch  eine  materia 
peccans  zu  entfernen,  die  yor  dem  Reichen  von  gewürzigt  bit- 
tern Mitteln  ausgeräumt  werden  müsse ;  andere  in  der  vernunft- 
gemäfsern  Ansicht,  durch  den  fieberhaften  Aufruhr,  den  ein 
Brechmittel,  als  nicht  ausreichendes  Vergiftungsmittel,  erregt, 
die  Exacerbation  zu  verrücken,  und  zwar  vielfällig  mit  Erfolg; 
sie  würden  diesen  aber  auch  durch  ein  hocherregendes  ande- 
res Mittel,  durch  einen  erregten  starken  Rausch  eben  so  wohl 
erreicht  haben.  Das  Reichen  def  Brechmittel  bei  Wechselfie- 
bern und  im  Anfange  oder  gar  im  Verlaufe  aller  hitzigen  Krank- 
heiten, war  so  häufig,  dafs  manche  Praktiker  jene  in  den  Ta- 
schen dutzendweise  bei  sich  trugen,  sie  ohne  jVerzug  überall 
hervorlangten,  wo  sie  eine  belegte  Zunge,  üebelkeit,  Brechen 
und  fehlende  Efslust  erspäheten. 

S.,  ein  Arzt  und  Apotheker  in  Neu-Brandenburg ,  rühmte 
sich,  6000  Vomitive  jährlich  so  zu  verabreichen!  Das  Parla- 
ment in  Frankreich  war  schon  1740  so  vernünftig,  den  Aerzten 
das  Reichen  der  Brechmittel  zu  verbieten.  Und  doch  haben 
die  Aerzte  seit  der  Zeit  so  viele  Menschen  dadurch  tödten  dür- 
fen.  Je  höher  der  Fiebergrad  der  continua,  je  mehr  der  Ma- 
gen gereizt  ist,  um  so  nachtheiliger  wirkt  jedes  mineralische 
Brechmittel  ein,  weil  es  durch  seine  feindlich  corrodirende 
Wirkung  den  Magen  zu  Contractionen  bringt.  — 

Seit  Ailhaud  und  Unzer  durch  den  Verkauf  ihrer  abführen- 
den Pulver  der  Menschheit  so  schweres  Geld  abprefsten,  dafs 
Friedrich  der  Zweite,  über  die  Pracht  der  Meubeln  des  letztern 
erstaunend,  die  Antwort  empfing  —  »Ew.  Majestät ,  meine 
Pulver  I"  —  hat  sich  eine  Menge  von  Aerzten  nach  ihrem  Vor- 
gange mit  eben  so  nachtheiligem  Erfolge  der  Mittel  bcdienlj 
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die  durch  Verrackung  der  Darmfunctionen  das  Wechselfieber 
zwar  entfernten  5  jedoch  meistens  ein  gröfseres  Uebel,  als  das 
zu  entfernende,  hervorriefen.  Als  Knabe  bin  ich  auch  noch 
eines  Webhselfiebers  wegen  J  Jahre  lang  mit  Brech-  mid 
Laxirmitteln  gegeifselt  worden;  sie,  und  die  Furcht  vor  der 
verstopfenden  Wirkung  der  China,  der  gerne  noch  ein  Salz 
oder  sulphur.  aurat.  zugesetzt  ward,  waren  Schuld,  warum  es 
zu  den  Seltenheiten  gerechnet  ward ,  wenn  in  wenigen  Tagen 
ein  kaltes  Fieber  gehoben  w^ard,  ohne  Rückfälle  zu  machen. 

Seit  eine  einfachere  naturgetreue  Ansicht  sich  unter  den 
Aerzten,  besonders  in  Folge  des  Brownschen  Systems,  verbrei- 
tet hat,  und  sie  meistens  nur  mit  erregend  stärkenden  Mitteln 
das  Wechselfieber  behandeln,  gehört  es  unter  die  Seltenheiten, 
ein  eingewurzeltes,  verjährtes  anzutreffen.  Ich  behandle  oft  in 
einem  Jahre  800  und  mehr  Wechselfieberkranke,  bestimme  mit 
arithmetischer  Gewifsheit,  dafs  nur  noch  1  bis  2  Anfälle  kom- 
men, auch  bei  Meidung  obiger  Schädlichkeiten  und  einem  ge- 
nüglich  langen  Nachgebrauch  des  einfachen  Curmittels  kein 
Rückfall  noch  Nachkrankheit  erfolgen  wird. 

Der  gemeine  Mann  ist  mit  der  einfachen  Behandlung  schon 
so  vertraut,  dafs  er  es  zum  Theil  gar  nicht  mehr  nöthig  findet, 
um  die  Cur  des  Wechselfiebers  einen  Arzt  anzusprechen,  er 
wendet  sich  häufig  nur  an  den  Lehrling  einer  Apotheke,  um 
ein  Abhülfsmittel  zu  erhalten;  Riedel  hat  dafür  gesorgt,  dafs 
der  Aerzte  Rath  deshalb  nicht  mehr  nöthig  ist.  Es  müfste 
interessant  seyn,  ein  Hundert  Fieberkranke  theiis  von  Riedel 
mit  Chinoidin,  theiis  von  Reich  mit  Blutlassen  behandelt,  ge- 
nau zu  untersuchen,  um  zu  erfahren,  wie  viel  die  Gesundheit 
der  von  Reich  Behandelten  nach  seiner  Cur  schlechter  stehe: 
Riedel  mufs  der  Reichschen  Erfindung  doch  nicht  trauen. 

Seit  ihrer  Erfindune;  würde  die  China  mit  Gewürzen  dem 
Bedürfnisse  der  Fieberkranken  sicher  genügt  haben,  wenn  nicht 
die  unglückliche  Idee  in  den  Köpfen  der  Aerzte  gebrütet  hätte, 
dafs  im  Magen  und  Darmkanal  Unreinigkeiten  sich  bildeten, 
die  die  Quelle  von  Krankheiten  würden,  und  daher  Anwendung 
von  nach  oben  oder  unten  ausleerenden  Mitteln  nöthig  wäre. 
Der  verheerendste  Krieg  hat  dem  Orcus  nicht  so  viele  Opfer 
zugeführt ,  als  dieser  Wahn.  Da  wir  keine  Unreinigkeiten  ge- 
niefscn,  sondern,  w^o  wir  sie  etwa  sehen,  zurückschieben,  so  be- 
herbergen wir  dergleichen  nicht  in  uns.  Bei  veränderter  Vita- 
lität unseres  Digestionsapparates  gewahren  wir  freilich  erhöhte 
Gall-,  Schleim-,  Säure-  und  BlutausleeruDgen,  sio  sind  aber  nie 


Quelle,  sondern  allemal  Product  der  kranken  Vitalität,  be- 
dürfen durchaus  keiner  Ausleerung  durcli  Kunstmittel,  sondern 
werden  bei  Anwendung  von  Bütteln ,  die  die  abnorme  Vitalität 
verbessern,  durch  die  eigene  Naturkraft  ausgeleert,  oder  auch 
von  den  Wänden  des  Dauungscanals  -^vieder  resorbirt,  eben  so 
wie  ausgetretenes  Blut,  Schleim  und  Eiter  in  andern  Hohlen 
durch  die  Naturkraft  wieder  aufgesogen  werden. 

Die  Unsicherheit  der  Aerzte  im  practischen  Tacte',  die 
Sucht  nach  Neuerungen,  auch  ein  nnriciitiger  Sparsamkeitssinn, 
Surrogate  der  China  auffinden  zu  wollen,  liefs  die  Aerzte  eine 
Zeit  lang  darauf  verfallen,  den  Fieberkranken  den  sonst  für  das 
corrosiveste  aller  Gifte  gehaltenen  Arsenik  zu  reichen.  Welche 
Induction  sie  zuerst  darauf  geführt  hat,  kenne  ich  aus  der  Ge- 
schichte nicht.  Wii-  wissen ,  dafs  man  Pferden ,  die  nicht  ge- 
hörig fressen  wollen ,  und  daher  mager  bleiben ,  durch  kleine 
Quantitäten  Arsenik,  aufs  Futter  gestreuet,  nützlich  wird.  Nach 
dieser  Ansicht  habe  ich  in  den  Fällen,  wo  mir  Kranke  zu 
Theil  wurden,  die  lange  vergeblich  behandelt  worden  waren, 
bei  denen  die  Genufslust  ganz  fehlte ,  und  deren  Kasse  die  Aus- 
gabe für  theuere  Mittel  nicht  mehr  erlaubte,  nützlieh  den  Arse- 
nik nehmen  lassen.  Dennoch  möchte  ich  nie  wünschen,  dafs  er 
zum  Volksmittel  erhoben  würde,  da  er  sehr  vorsichtig  in  geeig- 
neten Fällen  gereicht  seyn  will.  Nachübei,  die  mich  seine  An- 
wendung hätten  bereuen  lassen,  habe  ich  jedoch  nicht  erfahren. 
Wissen  wir  nun  zwar  nicht,  wie  obige  Gelegenheits- 
ursachen, im  Conflicte  der  unbekannten,  mit  „Etwas"  bezeich- 
neten, prädisponirenden  Ursache,  das  Wechselfieber  bilden,  so 
ist  es  doch  eine  unumstöfsliche  Wahrheit,  dafs  Erkühlungen 
von  innen  und  aufsen,  Entbehrungen  und  Schwächungen  das 
Wechselfieber  veranlassen,  unterhalten,  und  bei  Fortdauer  oder 
Wiederholung  Recidive  machen,  und  dafs  nur  bei  Vermeidung 
und  Entfernung  derselben  die  erhebend  stärkenden  Curmittel 
dem  Zwecke  genügen. 

Das  schwächendste  Mittel  von  Allem,  was  wir  kennen,  ist 
die  Blutentziehung.  Die  Thätigkeit  im  Organism,  Irrilabilität 
und  Sensibilität  nehmen  in  dem  Mafse  ab,  wie  das  Blut  ent- 
zogen wird;  so  wie  das  Getriebe  der  Wassermühle  um  so  ge- 
ringer geht,  je  weniger  Wasser  darauf  wirkt,  und  die  Wind- 
mühle um  so  leiser,  je  weniger  des  Windes  ist,  beide  aber 
ganz  stille  stehen,  wenn  alles  Wasser  und  Wind  fehlen.  Ent- 
ziehen wir  dem  gesundesten  Organismus  all  sein  Blut,  so  steht 
die  Maschine  eben  so   bewegungslos  -  still ,    wie   jene  Mühlen. 
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Wir  können  dem  Menschen  alle  vier  Extremitäten  wegnehmen, 
und  er  wird  leben,  wenn  wir  ihm  durch  Zubindung  der  Adern 
cein  Blut  erhalten.     Darum  ist  der  ver\^Tindete  Mensch  um  so 
mehr  besorgt,  je  mehr  Blut  er  aus  der  Verwundung  verliert; 
er  und  seine  Umgebung  ist  erst  beruhigt,  wenn  die  Blutung 
gehemmt  worden.     Wir  erfahren   es   so   oft,  dafs  bei  jungen 
Leuten,  die  häufig  starkes  Nasenbluten  hatten,  sich  die  Schwind- 
sucht entwickelte,    dafs  Frauen,  die  zu  stark  blühen,  in  Ner- 
venschwäche und  Chlorosis  verfallen,  dafs  nach  öfteren  Blut- 
verlusten Wassersucht  früh  oder  spät  erfolgt.    W"ir  eilen  hier, 
die  Blutungen  zu  hemmen ,  weil  wir  in  dem  Vdrrathe  des  Blu- 
tes das  erste  Lebensprincip  erkennen,  weil  der  genügliche  Blut- 
vorrath  im  Organism   eben  so  nothwendig  ist,  als  im  Staate 
eine  genüglich  coursirende  Geldmasse.    Auch  in  ihm  geht  der 
Verkehr  um  je  schlechter,  je  weniger  baar  Geld  er  hat.    Das 
Organenspiel  geht  um  so  richtiger,  je  zureichender  und  vitaler 
die  Blutmasse  ist:  desto  schlechter  aber,  je  mehr  es  durch  Na- 
tur- oder  Kunstkraft  verringert  ward.    Der  Körper  erzeugt  nicht 
mehr  Blut,  als  er  bedarf,  so  wenig  als   er  mehr  Organe  er- 
schafft, wie  ihm  nöthig  sind.     Schon  in  der  Urzeit  ward  diese 
Wahrheit  anerkannt,  drum  sagte  schon  Moses:  „wer  Blenschen- 
blut  vergiefst ,   defs  Blut  soll  wieder  vergossen  werden."    V/ie 
viele  Aerzte  dann  wohl  hätten  fallen  müssen!    Jede  Blutent- 
ziehung des  Körpers  betrachte  ich  als  einen  Amputationsact, 
und  welches  Arztes  Pflicht  wäre  es  nicht,  lieber  ein  Körper- 
organ zu  erhalten,  als  es  abzuschneiden!      Zwar  erzeugt  sich 
Blut  wieder,  aber  nie  ein  so  gutes,  als  verschüttet  ward.    Wir 
sehen  häufig  das  Blut  in  eine  abnorme,   erhöhte  oder  gemin- 
derte Bewegung   gerathen,   sowohl   im  gesunden  als  kranken 
Zustande,  durch  eine  veränderte  Vitalität  des  Herzens  und  der 
Schlagadern,   und    durch    eine   veränderte    Thätigkeit   unseres 
Lebensblasebalgs  —  der  Lungen.     Des  Tanzenden  Pulse  schla- 
gen um  60  heftiger,  in  je  heifserm  und  engerm  Räume  er.  sich 
herumdreht,    des   bei   der  heifsen  Bowle  die  Nacht  hindurch 
Zechenden,  des  Bösewichts  Herz  klopft  so,  dafs  er  es  pochen 
hört.    Die  Freude ,  die  Scham  röthet  der  Jungfrau  die  Wangen. 
Furcht,   Gram,   Hunger  und  Kälte  mindern  die  Pulse  des  Ge- 
sunden; Wärme,  Speisung  und  Trost  reguliren  sie  bald  wie- 
der.   Dort  wie  hier  fand  dieselbe  Blutquantität  Statt,  bei  ent- 
gegengesetzten Erscheinungen.    In  Reiz-  und  Entzündungsfiebern 
sehen  wir  nach  vorauf^egangener  Horripilation  bald  eine  er- 
höhte Thätigkeit  im  arteriellen  Systeme  erfolgen,  eine  Gährung 


und  Kochung  des  Blutes,  notliwendig  zu  dem  begonnenen  Bil- 
dungs-  und  Ausscheidimgsacte ,  aber  auch  wieder  eine  succes- 
sive  Abnahme  der  Bluigährung,  wenn  durch  den  Naturact  die 
Bildung  und  Ausscheidung  zu  Stande  gekommen.  Nicht  war 
während  dem  Aufrühre  ein  Tropfen  Blut  mehr  in  den  Adern, 
es  war  nur,  wie  die  Luft  durch  einen  Sturm,  in  einer  erhöh- 
ten Thätigkeit ;  der  durch  die  raschere  Bewegung  des  Herzens, 
der  Arterien,  und  durch  die  rascheren  Einathmungen  erzeugte 
und  angehäufte  Wärmestoff  expandirte  es,  wie  der  halb  mit 
Milch  angefüllte  Kessel  durch  zu  stark  untergeheiztes  Feuer 
sich  füllt,  und  bald  überläuft,  wenn  die  Köchin  nicht  wachsam 
genug  ist.  Sie  wendet  die  Gefahr  des  Ueberlaufens  nicht  da- 
durch ab,  dafs  sie  Milch  ausschöpft  und  verschüttet,  nein,  sie 
nimmt  die  Feuerbrände  weg,  oder  giefst  etwas  kaltes  Wasser 
hinzu,  oder  setzt  ihren  Kessel  schnell  an  eine  kalte  Stelle,  und 
die  Sache  ist  gemacht,  ihre  Blilch  ist  gerettet.  So  bedarf  es 
in  Reiz-  und  Entzündungsfiebern  keiner  Ausschöpfung  des  un- 
schuldigen Blutes;  erscheint  uns  die  arterielle  Thätigkeit  und 
damit  Bildung  des  Wärjnestoffes  zu  hoch,  so  dafs  wir  Ueber- 
arbeitung  des  arteriellen  Systems  und  Erlahmungen  daran  zu 
besorgen  beginnen,  so  ahmen  wir  dem  Beispiele  jener  Köchin 
nach,  wir  entfernen  vom  Kranken  jede  wärmende  Bedeckung, 
wir  küblen  die  ihn  umgebende  Luft  möglichst  ab,  wir  lassen 
ihn  genüglich  kaltes,  reines  Wasser  trinken,  reichen  ihm,  wenn 
dies  nicht  genügte,  noch  Essig,  Citronsäure  oder  den  die  Bil- 
dung des  Wärmestoffs  so  herrlich  dämpfenden  Salpeter,  und 
genügte  dies  alles  noch  nicht,  so  legen  wir  unsern  Kranken 
in  den  Lufizug,  oder  begiefsen  ihn  [mit  kaltem  Wasser,  legen 
bei  höchstem  Erethism  Blasen  mit  Eis  gefüllt  auf.  Durch  dies 
kühlende  Verfahren  hemmen  wir  sicher  und  ohne  Nachtheil 
jede  Entzündung  und  Blutgährung.  Jede  alte  Frau  weifs  das; 
will  sie  ihren  Brodteig  gähren  machen,  so  stellt  sie  ihn  beim 
Ofen,  und  bedeckt  ihn  mit  einem  Bettstücke,  soll  die  Gährung 
nachlassen,  so  stellt  sie  ihren  Teig  in  die  kalte  Luft.  Ohne- 
dem wissen  wir  ja,  dafs  die  hitzigen  Krankheiten  am  häufig- 
sten während  den  heifsen  Monaten  einen  höheren  Grad  anneh- 
men ,  eine  höhere  Gefahr  mit  sich  führen ,  und  darum  so  sehr 
der  kühle  Herbst  zur  Erlöschung  herbei  gewünscht  wird.  Die 
Kälte  hemmt  die  Entwich elungen  in  der  Thier-  wie  in  der 
Pflanzenwelt,  darum  ist  die  Gefahr  hitziger  Fieber  im  Herbste 
gemindert,  und  würde  es  im  Winter  noch  mehr  seyn,  wenn 
die  Oefeu  nicht  de^  Heilung  schadeten.     Dies  ist  die  wahre 


10 

naturgemäfse  Antiphlogose ,  diese  beglückt  die  Kranken;  der 
Arzt,  der  sie  übt,  ist  ein  Engel  für  die  Menschheit.  Wenn 
die  Aerzte  zu  dem  Zwecke  aber  Schnepper,  Lanzette,  Blut- 
sauger, Calomel,  Salze  und  andere  Mittel,  die  die  wohlthätig 
ruhende  Function  des  Darmcanals  revolutioniren ,  zur  Hand 
nehmen,  so  schreiten  sie  zwar  in  den  Augen  des  Layen  als 
Meister  der  Kunst  auf,  wie  ein  Fürst,  der  durch  Kartätschen 
die  klagende  Stimme  des  Volkes  zum  Schweigen  bringt;  sie 
ßind  aber,  wie  dieser,  Würgengel  für  die  Menschheit.  Durch 
die  Anwendung  dieser  souverainen  Antiphlogose  wird  der  alle- 
mal nöthige  Grad  der  Thätigkeit  der  Natur  zu  dem  Ausschei- 
dungs-  und  Bildungsacte  so  plötzlich  und  stark  verrückt,  so 
erlähmt,  dafs  mindestens  Verlängermig  der  Krankheit,  lang- 
same Conyalescenz ,  Umwandlung  des  Entzündungsfiebers  in 
Nervenfieber,  statt  Zertheilung  der  Entzündung  im  leidenden 
Organe,  dessen  Vereiterung  oder  Putrescenz,  bei  sich  bilden 
wollenden  Hautkrankheiten,  deren  sogenannter  Zurücktritt  etc. 
bereitet  wird;  Nachkrankheiten  und  Siechheiten  werden  be- 
wirkt, die  die  Bäder  und  Trinkanstalten  füllen,  und  die  oft  be- 
klagte Verschwächlichung  des  Menschengesclechts  herbeiführen. 
Wenn  wir  diese  Folgen  nicht  allemal  auf  jene  tyrannische 
Antiphlogose  erfolgen  sehen,  so  ist  das  durchaus  kein  Beweis 
gegen  meine  wahre  Behauptung;  denn  die  manchen  Menschen 
angeborne  Naturkraft  ist  zum  öftern  so  stark,  dafs  sie  den  ärg- 
sten ärztlichen  Mifshandlungen  widersteht;  wie  nicht  Jeder, 
den  eine  Kugel  in  der  Schlacht  trifft ,  daran  stirbt. 

Ich  habe  auch  meine  Stolpertusjahre  durchgemacht,  weil 
ich  vor  der  Lehrkanzel  gesessen,  und  in  allen  Therapien  belob- 
ter Schriftsteller  das  Echo  davon  las.  Wenn  man  von  Jugend 
auf  vom  Schulmeister  gehört  hat,  dafs  die  W^elt  erschaffen 
worden,  und  auch  ihr  Zerstörungstag  kommen  werde,  so  ist 
man  entschuldiget,  wenn  man  eine  Zeit  lang  so  unsinniges 
Zeug  glaubt,  und  erst  später  zur  besseren  Ansicht  heranreift. 
Ich  weifs  sehr  wohl  und  scheue  mich  nicht  zu  gestehen,  dafs 
ich  einer  Menge  Menschen  in  Reiz-  und  Entzündungsfiebern 
durch  angewandten  Schnepper,  Blutsauger,  Brech-  und  Laxir- 
mittel  geschadet,  ihre  Leiden  verlängert,  sie  siech  gemacht, 
auch  zum  Jenseits  vor  der  Zeit  befördert,  und  somit  zu  früh 
meinen  Kirchhof  voll  gemacht  habe.  Ich  war  schon  sieben 
Jahre  Arzt,  bevor  ich  mich  davon  überzeugte,  dafs  die  höhere 
Antiphlogose  durchaus  schädlich,  die  Anwendung  einer  blos  er- 
kühlendeu,  Reiz  entziehenden  Curraethode  aber  durchaus  ge- 
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nügend  sey  zur  Entfernung  aller  Entzündungen,  und  zu  einer 
heilbringenden  Ermäfsigung  der  Reiz  -  und  Bildungsfieber.  Von 
jeher  nicht  blutdürstig,  und  immer  bescheiden  mit  allen  ent- 
leerenden Mitteln  auftretend,  hatte  ich  immer  einen  weit  be- 
schränkteren Gebrauch  von  der  hohen  Antiphlogose  gemacht, 
als  meine  Mitärzte,  und  gelangte  daher  nicht  etwa  durch  den 
zu  grofsen  Mifsbrauch,  den  leider  so  viele  noch  davon  machen, 
zur  bessern  Einsicht;  in  allen  Fällen,  wo  ich  sie  auch  nur 
mäfsig  anwandte,  sah  ich  diejenigen,  die  der  Methode  nicht 
unterlagen,  doch  weit  länger  siechen  oder  langsamer  mindestens 
convalesciren ,  als  die,  bei  denen  ich,  veranlafst  durch  Beob- 
achtung der  Wirkungskraft  der  allein  heilenden  Natur,  mich 
des  höheren  Apparates  enthielt.  Wir  finden  in  einem  entzün- 
deten Organe  allemal  einen  gröfsern  Blut-  und  Säftevorrath, 
in  Folge  der  geminderten  Contraction  in  den  Gefäfsen.  Er- 
höhen ^r  die  Contraction  durch  Kälte,  so  -wird  die  Aufsaugung 
des  in  den  geschwächten  Gefäfsen  stagnirenden  Blutes  erhöht. 
Diefs  sehen  wir  alle  Tage  bei  äufserlichen  Entzündungen,  sie 
mögen  Folgen  äufserliclier  Verletzung  seyn  oder  nicht.  Diese 
entscheiden  sich  so  leicht  durch  kaltes  Wasser,  Essig  oder 
Bleiwasser.  Da  hier  das  Blei  ein  so  grofses  Antiphlogisticum 
ist,  warum  bedienen  wir  dessen  uns  nicht  auch  gegen  inner- 
liche Entzündungen?  Es  erregt  gewifs  im  Innern  Organism 
nicht  so  viel  Nachtheil,  als  das  so  beliebte  Calomel.  Als  ich 
schon  zur  bessern  Ansicht  gelangt  war,  traf  es  sich,  dafs  auf 
dem  Hofe  Grofs- Wüstenfelde  im  sehr  kalten  Wintsr  1804  plötz- 
lich mehrere  Menschen  von  Pneumanie  ergriffen  wurden;  in 
einem  Zeiträume  von  2  Wochen  wurden  allein  15  erwachsene, 
gröfstentheils  männliche  Personen  davon  meistens  sehr  heftig 
befallen.  Der  Gutsherr^  erst  seit  einem  Jahre  von  Pazar  da- 
hin gezogen,  war  besorglich,  wie  er  mein  einfaches  Verfahren 
sah;  wenn  er  dort  sonst  Kranke  gehabt,  die  über  Bruststich 
klagten,  und  er  deshalb  den  Arzt  hatte  rufen  lassen,  hatte  die- 
ser erwiedert,  er  würde  am  andern  Tage  kommen,  zuvor 
möchte  er  nur  vom  dortigen  Schulmeister  die  Ader  schlagen 
lassen!  Um  so  mehr  trug  er  Bedenken,  ob  ich  rechten  Glau- 
bens sey.  Aber  ich  gewann  auch  sein  Vertrauen  um  so  mehr, 
als  er  14  bald  und  ohne  Folgen  genesen  sah,  ein  15ter  aber, 
dem  ich  wegen  vorzüglicher  Heftigkeit  der  Lungenentzündung 
2  Mal  Blut  liefs ,  nicht  nur  zu  einer  hohen  Gefahr  heran  kam, 
sondern  auch  noch  mehrere  Wochen  siechte,  bevor  er  zur 
Arbeit  wieder  tüchtig  ward.    Ich  glaube  kaum,  dafs  alle  diese 
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Pneumanisten  erhalten  worden  wären ,  wenn  sie  als  Dienst- 
leute nicht  sämmtlich  in  ungeheizten  Gemächern  gelegen  hät- 
ten. Ich  kenne  nichts  Nachtheiligeres,  als  wenn  Menschen,  die 
sich  in  der  Kälte  den  ganzen  Tag'  beschäftigen,  und  auch  drin 
schlafen,  im  Winter  wegen  hitziger  Krankheiten  in  ein  war- 
mes Gemach,  in  beengte  Luft  gebracht  werden.  Das  heifst 
Oel  dem  Feuer  zugiefsen!  Der  wohlthätige  Schweifs,  durch 
den  sich  meistens  Pneumanie  entscheidet,  erfolgte  bei  kühlem 
Getränke  und  kühler  Luft  weit  gedeihlicher,  als  in  warmer 
Luft.  Um  so  sicherer  und  früher  erfolgt  der  entscheidende 
iSchweifs,  wenn  kein  Blut  verschüttet  worden.  Seit  25  Jah- 
ren habe  ich,  den  grofsen  Nachtheil  der  BlutentziehuHgen  er- 
kennend, in  keinem  Falle  mich  derselben  bedient,  habe  nur 
da  zu  Blutverlusten  Veranlassung  gegeben,  wo  ich  das  Messer 
führen  mufs,  hier  aber,  wie  bei  der  Leitung  jedes  Gebäractes, 
jeden  Tropfen  Blut  auf's  Vorsichtigste  zu  erhalten  mich  be- 
müht. 

Wenn  Reich  nun  seine  Praxis  des  Wechselfiebers  deshalb 
mit  seiner  Praxis  der  Pneumanie  conformirt,  vreil  die  Anfälle 
von  jenem  mit  dem  Eintritte  letzterer  etwas  harmoniren,  so 
möge  er  nur  aus  dem  obigen  Wüstenfelder  Beispiele  sich  über- 
zeugen, dafs  zur  Heilung  der  Pneumanie  durchaus  keine  Blut- 
entziehungen nothwendig  sind,  dafs  sie  sicherer  und  schneller 
ohne  diese  behandelt  wird,  und  dafs  damit  seine  ganze  von  der 
Pneumanie  her  angezogene  Behandlung  des  Wechselfiebers  min- 
destens eine  ungeeignete,  wahrscheinlich,  wenn  die  so  Behan- 
delten der  Untersuchung  vorlägen,  sich  als  eine  sehr  nachthei- 
lige erweisen  würde.  Da  so  häufig  Personen,  die  Blut  ver- 
loren, vom  kalten  Fieber  befallen  werden,  davon  frei  gewor- 
den aber  nach  Blutungen  Recidive  erleiden,  wie  ich  das  u.  a. 
hundertmal  bei  Gebärerinnen  gesehen,  deren  Placenta  -  Aus- 
ßtofsung  man  nicht  der  Natur  überlassen  hatte,  und  die  wegen 
Beförderung  derselben  ihr  Blut  verloren  hatten,  so  ist  es  ge- 
wifs,  dafs  der  Blutlafs  kein  Heilmittel  gegen  das  Wechselficber 
seyn  kann.  Das  Mittel,  was  dieses  veranlafst,  kann  kein  Heil- 
mittel dagegen  seyn,  sonst  müfsten  wir  allemal  similia  similibus 
heilen  können,  also  Blutungen  durch  Blutlässe,  Gerne  gebe 
ich  zu,  dafs  mancher  sonst  frische  Mensch,  dem  des  kalten 
Fiebers  wegen  Blut  gelassen,  keinen  Anfall  mehr  davon  be- 
kommt, weil  er  dadurch  auf  eine  andere  Scala  der  Reizbar- 
keit herabgestimmt  worden,  wobei  jenes  sich  nicht  mehr  er« 
geben  kann,   aber  ihm  wird  durch  den  Blutlafs  eine  andere 
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Siechhelt  emgelmpft  worden  seyn,  die  seinem  Organism  schäd- 
licher ist,  als  das,  durch  ein  geeignetes  Verfahren  so  ohne 
Folge  zu  hebende,  kalte  Fieber. 

So  wohlthätiges  Heilmittel  die  Kälte  in  der  Pneumanie  ist, 
so  hülfreich  zeigt  sie  sich  auch  in  andern  hitzigen  Krankhei- 
ten. Da  dieser  Gegenstand  so  wichtig  für  die  Menschheit  ist, 
indem  er  um  das  höchste  Gut,  das  Leben,  handelt,  so  möge 
mir  erlaubt  seyn,  noch  ein  paar  Fälle  ihres  grofsen  Nutzens 
hier  anzuziehen,  da  noch  immer  Aerzte  genug  sind,  die  ihre 
Aufmerksamkeit  nicht  darauf  richten. 

Es  war  im  kalten  November  1818,  wie  die  Frau  eines  ab- 
wesenden Schiffers  in  Rostock  mich  entbieten  liefs;  sie  war  in 
höchster  Besorgnifs  um  ihren  zweiten  Sohn,  den  ersten  fand 
ich  schon  auf  dem  Flur,  verstorben  an  Scharlach,  als  Leiche; 
zwei  Aerzte  behandelten  auch  jenen  daran,  und  hatten  der  be« 
ängstigten  Mutter  angekündiget,  dafs  auch  er  die  Nacht  nicbt  ver- 
leben möchte.  Er  lag  roth  wie  ein  Krebs,  in  der  höchsten  Gefahr 
agonisirend,  wie  Aerzte  sie  kennen.  Zwei  jüngere  Kinder  lagen 
in  demselben  Zimmer,  ebenfalls  am  Scharlach  hoch  erkrankt, 
die  beiden  jüngsten  brüteten  es  so  eben.  Das  Zimmer  war 
klein,  niedrig  und  enge,  mit  einem  eisernen  Ofen  versehen, 
die  andern  Gemächer  des  Hauses,  vermiethet,  standen  nicht 
zur  Disposition.  Ich  fand  das  Zimmer  überaus  warm,  und  wie 
ich  der  Mutter  mein  Befremden  darüber  ausdrückte,  entgegnete 
sie  mir,  die  Aerzte  hätten  ihr  geheifsen,  alle  6  Stunden  den 
Ofen  zu  heizen,  ohnedem  könnte  ein  Rücktritt  des  Scharlachs 
erfolgen.  Meine  erste  Bedingung  war,  dafs  der  Ofen  nicht 
wieder  geheizt  werden  dürfte ,  was  während  dem  Blühen  der 
Krankheit  nicht  wieder  geschah,  die  Wärterinnen  mufsten  im 
Fufssack  sitzen,  draufsen  fiel  Schnee.  Durch  eine  lange  müh- 
same Behandlung  ward  der  zweite  Sohn  erhalten,  die  mittlem 
Kinder  erhielten  wenig,  die  beiden  jüngsten  Kinder  gar  keine 
Arznei,  ich  beobachtete  ihr  Scharlach,  was  die  Natur  bei  1 
Grad  Zimmertemperatur  herrlich  allein  entschied. 

Ein  Gegenstück:  Im  starren  Winter  1803  ward  ich  nach 
Remplin  gerufen,  zu  den  3  Kindern  des  Gärtners,  Töch- 
ter zwischen  7  und  12  Jahren;  sie  waren  alle  3  zugleich  am 
Scharlach  erkrankt  und  von  einem  Arzte  behandelt,  der  zu 
weit  verreiset  war,  um  seiner  bei  der  Gefahr  der  Ki'anken  so 
bald  habhaft  werden  zu  können.  Ich  trete  in  das  wohlverhan- 
gene Zimmer  Abends  7  Uhr,  der  offene  Ofen  strahlte  eine 
Flammengluth ,  die  3  Kranken  lagen  alle  dicht  neben  einander 
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iir  einer  Schlafbank,  feuerroth  wie  Krebse,  ohne  Besinniing, 
schnappend  vor  Angst,  zitternd;  stinkender  Ausflufs  aus  der 
Nase,  Pulse  ohne  Zahl  etc.  Die  Gefahr  war  bei  allen  so  grofs 
als  nahe.  Meine  Deutung,  dafs  es  zu  heifs  im  Zimmer  sey, 
wiesen  die  besorgten  Aeltern  mit  der  Aeufserung  zurück,  ihr 
Arzt  habe  aufs  Sorgfältigste  vor  dem  Zurücktritte  des  Schar- 
lachs gewarnt.  Ich  war  noch  junger  Arzt,  ich  hatte  nicht 
Muth  genug ,  so  zu  widersprechen ,  dafs  meiner  Ansicht  genügt 
ward.  Somit  erlebte  ich  eine  der  schrecklichsten  Nächte  mei- 
nes Lebens;  schon  am  Morgen  um  7  hatte  auch  die  letzte  aus- 
gehaucht. Wäre  mir  später  bei  fest  basirter  Einsicht  der  Fall 
vorgekommen,  ich  hätte  die  armen  Mädchen,  die  nun  verstor, 
ben  in  die  kalte  Kammer  getragen  w  urden ,  augenblicklich 
lebend  dahin  gebracht,  wenn  gleich  alle  schon  ins  Jenseits 
schielten. 

Ich  könnte  Beispiele  dieser  Art  noch  mehr  anführen,  sie 
genügen  aber  schon  dem,  der  für  die  Wahrheit  empfänglich  ist. 
JEs  nimmt  Wunder,  dafs,  da  die  Heilkunde  schon  seit  Jahrtau- 
senden besteht,  sie  dennoch  so  ^veit  zurück  ist,  dafs  es  grofs 
zur  Frage  steht,  ob  sie  ein  Glück  oder  Unglück  für  die  Mensch- 
heit war  und  ist.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  eine  so  ein- 
fache Wahrheit,  aber  die  wichtigste  in  der  ganzen  Heilkunst. 
Dem  am  hitzigen  Fieber  Leidenden  ist  so  beklommen  zu  Muthe, 
wie  uns  allen  im  Sommer  bei  recht  hcifser,  gewitterschwüler 
Luft;  wie  behaglich  erquickt  uns  derAthemzug,  sobald  der  Regen 
herabströmt,  die  von  den  Sonnenstrahlen  erhitzte  Erde  erkühlt 
und  seine  Verdunstung  die  Luft  erfrischt.  So  erfrischt  und  erquickt 
wird  der  am  hitzigen  Fieber  Kranke,  wenn  wir  ihn  kühl,  in  mäfsi- 
gen  Luftstrom  legen,  und  ihm  so  viel  frisches  kaltes  Quellwasser 
zur  Löschung  seiner  Innern  Hitze  darreichen,  als  er  nur  mag. 
Die  Entzündung  im  Innern  ist  gleich  einem  Feuer,  was  nur 
durch  Wasser  und  Schnee  gelöscht  werden  kann ,  gleich  einem 
heifsen  Ofen,  der  am  sehnelisten  durch  Beschütten  mit  Wasser 
zu  erkühlen  ist.  Nun  bin  ich  tausendmal  zu  Kranken  gerufen, 
wo  der  Vor -Arzt  Fenster  und  Tbüren  hatte  umstellen  lassen,  den 
heifsen  Kranken,  so  oft  er  den  ihm  lästigen  Federberg  zurück- 
stiefs,  sofort  wieder  damit  belasten  liefs,  damit  er  sich  nicht 
erkälte,  wo  dem  Pneumanisten,  der  sich  so  gerne  an  einem 
kühlen  Trünke  laben  wollte,  laue  Getränke  gereicht  wurden, 
weil  er  nach  jenem  mehr  husten  möchte.  Hätte  man  nie  Uni- 
versitäten errichtet  zur  Bildung  der  Aerztc,  so  würde  die  Heil- 
kunst sich  längst  zu  einer  sichern,  beglückendem  Wissenschaft 
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erhoben  haben.  Die  Mehrzahl  der  Redner  auf  der  Lehrkanzel 
ist  überaus  buchgelehrt,  erklärt  alle  physiologischen  und  patho- 
logischen Processe  aufs  Ausf ührKchste ,  begeht  aber  zum  öftern 
in  der  Diagnose  und  Therapie  die  auffallendsten  Schnitzer. 
Tausende  von  Beispielen  liefsen  sich  deshalb  aufstellen,  wenn 
nicht  schon  die  grofse  Verschiedenheit  der  von  ihnen  aufge- 
stellten Theorien  und  Hypothesen,  die  sie  baueten  und  wieder 
fahren  liefsen ,  von  ihrer  Unsicherheit  zeugte ,  wovon  auch  diö 
Veranlassung  dieser  Zeilen  ein  Beispiel  ist.  Würden  die  Aerzte 
so  gebildet,  wie  die  Oeconomen  gewöhnlichen  Schlages,  die 
glücklicher  meistens  gedeihen  sollen,  als  die  in  Möglin  formir- 
ten,  so  stände  die  Heilkunst  schon  festeren  Fufses.  Oft  er- 
kennt ein  fleifsiger  Krankenwärter  des  Kranken  Lage  und  Be^ 
dürfnifs  besser,  wie  sein  Arzt. 

Neben  dem  Nachtheile,  der  Kranken  durch  Blutentziehun- 
gen in  hitzigen  Fiebern  bereitet  wird,  wird  ihnen  noch  häufig 
ein  gleich    grofser   zugefügt    durch   die   ärztliche  Ansicht,    dafs 
das  Ausbleiben  der  Stuhlentleerung  mit  zu  den  Symptomen  der 
Krankheit  gehöre,  und  daher  befördernder  Mittel  bedürfe.    Hat 
das  Reiz-  und  Entzündungsfieber  seine  Quelle  im  Darmcanale, 
so   geräth  dieser  wie  jedes  gereizte  Organ  in  eine  erhöhte  Se- 
cretion  seiner  Schleimhaut,  und  mit  dessen  Abgange  wird  dann 
meistens   der  Vorrath  von  faeces  mit  hinweggeführt.    Ist  aber 
der  Dauungscanal  nicht  interessirt,  und  ist  die  Scala  des  Fiebers 
irgend  hoch,   so  fehlt  dem  Kranken  damit  die  Genufslust,    er 
verschmäht   jeden  Genufs  fester  Speisen,    sie  widern  ihn  an, 
wenn  gleich  Kau-  und  Schlingorgane  nicht  leiden,    wohl  des- 
halb, weil  mit  dem  allgemeinen  Erkranken  der  Blagen  die  Kraft 
der  Verdauung  verloren,  und  Ruhe  haben  will.    Da  der  Magen 
nun  keine  Nahrungsmittel  zuführt,  so  hält  der  Darmcanal  sehr 
weise,  die  durch  den  Verdauungsprocefs  zwar  veränderten,  aber 
mit  Unrecht  Unreinigkeiten  genannten,  Speisen  zurück,  um,  in 
so  ferne   er  noch   fungirt,   daraus   zur  Erhaltung   der  Maschine 
so   viel  Nahrungstheile   zu    ziehen  und  ihr  zuzuführen,   als  er 
vermag.     Auch  durch    die  ruhige  Lagerung   des  Kranken  wird 
die  Triebkraft  des  Darmcanals  retardirt,  denn  wir  sehen,   dafs 
ein   wegen  Verletzung    danieder  Liegender,     sonst    Gesunder, 
meistens  in  den  ersten  paar  Tagen  seines  Liegens  unbeschwert 
ohne  Stuhlausleerung  bleibt,  obwohl  er  wie  sonst  speiset.    Das 
Ausbleiben  der  Stuhlung  in  höheren  Krankheiten ,  allemal  aber 
bei  fehlender  Genufslust,  ist  mir  daher  immer  ein  beruhigendes 
Zeichen,   denn   je  mehr  Stnhlungen  in  einer  Krankheit  durch 
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Natur-  oder  Kunstkraft  erfolgen,  um  eo  gefährdeter  ist  alle- 
mal des  Kranken  Erhaltung,  um  so  länger  dauert  seine  Krank- 
heit, um  so  mehr  magert  er  ab,  und  bedarf  er  Zeit,  bevor  er 
Fleisch  und  damit  Kräfte  wieder  gewinnt.  Sobald  der  vigor 
der  Krankheit  abgenommen ,  der  Kranke  zum  ersten  Male  wie- 
der etwas  Festes  gegessen,  der  Blagen  dem  Darmcanal  etwas 
Consistentes  zuführt,  erwacht  des  letztern  Action  nun  auch, 
der  Kranke  hat  den  ersten  Stuhl,  fühlt  sich  behaglich  erleich- 
tert, und  rückt  nun  sehr  rasch  zur  völligen  Genesung  vor,  so 
dafs  mit  dem  Nachlafs  seiner  Krankheit  auch  die  Gesundheit 
wieder  Statt  findet,  und  keine  Reconvalescenzbehandlung  nöthig 
wird.  Aerzte,  die  der  Meinung  sind,  das  Fehlen  des  Stuhles 
während  dem  Nichtgenufs  führe  Verstopfung,  Verderbnifs  der 
vermeintlichen  Unreinigkeiten  herbei,  steigern  das  Fieber,  be- 
linden sich  in  nachtheiligem  Irrtimm.  Oft  sind  der  Kranke  oder 
die  Angehörigen  in  gleichem  Wahn,  beschaffen  ohne  Wissen 
des  Arztes  Stublungen,  oder  bew^egen  durch  ihre  Anmahnungen 
den  tactlosen  Arzt  zur  Zulassung  solcher  Mittel.  Ich  bedeute 
daher  da,  wo  man  meinen  Grundsatz  noch  nicht  kennt,  schon 
beim  ersten  Besuche,  wenn  alle  festen  Speisen  verschmäht  wer- 
den, die  Wohlthätigkeit  der  ^fehlenden  Stuhlung  bis  zum  Be- 
ginn der  Genesung.  Der  gemeine  Mann,  der  unter  Pflege  der 
Natur  aufwuchs,  begreift  den  Grundsatz  sehr  leicht,  dafs  da, 
wo  Einnahme  fehlt,  auch  die  Ausgabe  wegfallen  mufs,  um  gleich 
wohlhabend  zu  bleiben,  und  dafs  der  des  Futters  entbehrende 
Yiehstapel  keinen  Dünghaufen  geben  kann;  indefs  bei  dem  ge- 
bildeten, unter  ärztlicher  Pflege  aufgewachsenen  Publikum  habe 
ich  immer  unendlich  viel  Widerspruch  gegen  den  unzubezwei- 
felnden  Grundsatz  gefunden,  so  viel  wie  nur  ein  Missionär  fin- 
den kann,  der  die  einge^vurzelten  Glaubenslehren  ausroden  will, 
während  es  sonst  seine  Körper  willig  den  Fegärzten  hingegeben 
hatte.  Nur  w^enn  in  Krankheiten  ein  wirklicher,  vergeblich 
wiederholter  Drang  zur  Stuhlung  eintritt,  oder  der  Koth  sich 
so  trocken  und  stark  zusammengeballt  hat,  dafs  die  Triebkraft 
nicht  stark  genug  ist,  die  Contraction  des  Sphincters  zu  über- 
winden, lasse  ich  eine  einfache  Einspritzung  in  den  After 
machen,  um  mechanisch  die  Excretion  zu  erleichtern,  ja  nach- 
haltig eine  mehr  reizend  auflösende,  wenn  jene  nicht  genügen 
sollte.  Alle  zu  dem  Zwecke  verschluckten  pharmaceutischen 
Mittel  erhöhen  die  Krankheitserscheinungen ,  ja  steigern  sie  oft 
zur  besorglichsten  Höhe,  je  öfterer  der  Arzt  den  Fehler  be- 
geht, wenn  auch  nur  Mittel  von  unten  dazu  angewandt  w^er- 
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den.  Irre  miifs  man  werden  an  der  HeiJkimsL  wenn  man 
die  Scliwaiikungen  in  der  Krankheitsbehandlung  Alexanders 
lieset,  nnd  an  der  Wundarzneikunst,  wenn  Dupuytren  den 
so  meisterliaft  an  Krebsbrust ,  mittelst  Exsection  von  z^vei 
Rippenenden,  Operirten,  wegen  vernieintliclier  Indigestion  bin- 
nen 36  Stunden  durch  180  Blutsauger  heimführt.  Aber  nicht 
blofs  in  hitzigen  Krankheiten,  auch  in  chronischen  liebeln  kann 
man  sorglos  ein  langtägiges  Unstublen  ansehen.  Mehrmals  habe 
ich  erlebt,  dafs  ein  Nervenfieber  sich  erst  wohlthätig  mit  der 
vierten  Woche  entschied ,  und  so  lange  Stuhlung  gefehlt  hatte. 
Noch  jüngst  war  eine  Schwangere,  w^eil  sie  alles  Genossene 
wegbrach,  23  Tage  nachtheillos  ohne  alle  Stulilung,  ein  Lehn- 
hard'scher  Trank  würde  sie  ins  Unglück  gebracht  haben,  und 
hat  manche  Schwangere,  wie  ich  sicher  weifs,  dahin  gebracht ; 
sonst  würde  a:uch  die  von  ihm  des  Goldes  wegen  posaunte 
Theorie  nicht  mit  ihm  entschlafen  seyn.  Dafs  der  After  nicht 
zuwächst,  wenn  er  auch  noch  so  lange  nicht  functionirt,  da- 
von gab  der  Bauer  Bründel  in  Gehlstorf  den  schlagendsten  Be- 
weis ,  der  meine  Hülfe  ansprach ,  wie  er  in  3  Jahren  nicht  Ein 
Mal  gestuhlt  hatte.  Aerzte  hatten  ibm  Mittel  zur  Stuhlung  ge- 
nug gegeben,  ohne  Erfolg,  weil  sie  seinen  Zustand  nicht  be- 
griffen. Da  er  eben  so  lange  den  geringsten  Genufs,  auch  jene 
Stuhlungsmittel ,  stets  weggebrochen,  so  gab  ich  ihm  Mittel, 
die  das  Erbrechen  hemmten,,  nach  dessen  ötägigem  Cessiren  die 
erste  Stuhlung  normal  erschien. 

Die  Natur  entscheidet  wohl  manches  Unwohlseyn  dadurch, 
dafs  sie  öftere  Stuhlungen  erregt,  die  wir  dann,  wenn  sie  einen 
wohlthätigen  Einflufs  zeigen,  auch  ungehindert  geschehen  las-, 
sen;  aber  wir  würden  Unrecht  thun,  die  Fälle  bestimmen  zu 
wollen,  w^o  dies  durch  die  Kunst  geschehen  dürfte.  Die  so- 
genannte Turgescenz  der  Unreinigkeiten  nach  unten  berechtiget 
uns  so  wenig  dazu,  als  die  Turgescenz  des  Mageninhaltes  nach 
oben,  zur  Reichung  von  Brechmitteln,  oder  die  des  Blutes  aus 
den  Lungen  und  Nasenliölen  zu  [Blutlässen ;  eben  so  wenig  als 
uns  freimllige  Saamebeutleerungen  bestimmen  dürfen,  noch  er- 
giebigere zu  veranlassen.  Unstreitig  stellt  oft  die  Natur  die  ge- 
störte innere  Harmonie  der  Vitalität  durch  Erbrecliungen  wie- 
der her,  aber  auf  eine  ganz  andere  und  freundlichere  Art,  als 
wenn  'wir  durch  den  drastischen  Brechweinstein  den  Magen 
ätzen  lassen;  höchstens  dürfen  wir  nur  das  Erbrechen  durch 
überreichliches  Getränk  oder  durch  Federkitzel  unterstützen. 
Wie  ungereimt  manche  Aerzte  Brechmittel   anwenden ,  davon 
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will  ich  nur  Einen  Fall  anführen.  Ein  2jähriger  Töpfersohn  in 
Rostock  spielt  mit  einer  gewöhnlichen  Flintenkugel  im  Münde, 
und  sie  gelangt  in  den  Schlund,  ja  in  den  Magen,  ohne  dafs 
die  Mutter  sich  zu  helfen  weifs.  Meiner  Abwesenheit  wegen 
wird  eilend  ein  Arzt  gerufen,  der  eiu  Brechmittel,  und  wäe 
diefs  die  Kugel  nicht  herauffördert,  auch  ein  zweites  vergebens 
reicht.  Ich  liefs  Oel  reichen,  und  sie  erfolgte  beim  nächsten 
Stuhle.  Wie  steht  es  wohl  mit  den  übrigen  Indicationen  des 
Arztes  I  Hätte  er  noch  den  Knaben  bei  den  Beinen  aufhängen 
lassen,  so  hätte  er  Vernunft  verrathen. 

In  neuerer  Zeit  ist  sehr  viele  Aufmerksamkeit  dem  Darm- 
canale  der  an  hitzigen  Fiebern  Verstorbenen  gewidmet  worden, 
man  hat  ihn  häufig  corrodirt,  mit  kleinen  flachen  Geschwüren 
besetzt  gefunden,  diese  als  Beweis  angenommen,  dafs  die  Sub- 
stanz des  Darmcanals  entzündet,  und  der  Tod  wieder  Folge 
jdieser  Entzündung  gewesen  sey.  Ich  habe  diese  Erscheinung 
nie  gesehen,  bezweifle  aber  gar  nicht,  dafs  sie  bei  gröfserer 
Aufmerksamkeit  längst  schon  würde  gekannt  und  eben  so  wohl 
würde  gefunden  worden  seyn ,  wie  wdr  im  höhern  Verlaufe 
s.  g.  gastrischer  Fieber  ähnliche  Geschwürchen  im  Munde  und 
Rachen  erblicken.  Auf  einen  solchen  präsumirten  Zustand  hin 
aber  eine  souveraine  Antiplilogose  a  la  Broussais  gründen,  bcifst 
mit  dem  Menschenleben  experimentiren.  Ich  bin  geneigt,  jene 
Geschwürchen  meistens  für  Folge  der  im  Laufe  der  Krankheit 
gereichten  metallisch  reizenden  Mittel  anzunehmen ,  besonders 
des  Stibiums  und  des  Calomels^  ohne  welche  beide  Lebens- 
matadore  man  nicht  leicht  ein  s.  g.  Entzündungsfieber  oder 
Darmentzündung  behandeln  sieht.  Erwägen  wir,  welchen  Ein- 
druck das  Calomel  auf  die  Schleimhäute  der  Mundhöle  macht, 
ja  wie  grofs  die  Reactiou  ist,  die  der  tart.  stibiat.  schon  auf 
d-er  Lederhaut  hervorruft,  so  ist  die  Annahme  -ganz  natürlich, 
und  die  Erscheinung  ohne  alle  primitive  Entzündung  erklärt; 
ja  wollte  man  sie  als  alleinige  Productionen  der  Krankheit  be- 
trachten ,  so  müfsten  wir  sie  in  den  Fällen  gewahren ,  wo  sie 
ohne  alle  Einmischung  innerlicber  pharmaceutiscber  Büttel  ge- 
endet hätte;  aber  wo  ist  der  Allopath,  der  die  Natur  walten 
liefse;  Hahnemanns  Jünger  könnten  allenfalls   die  Frage  lösen. 

Wie  sehr  die  Aerzte  über  die  Wirkungen  des  Stibiums 
irren  können,  darüber  nur  Ein  scblagendes  Beispiel.  Ein  gro- 
fser  Schafzüchter  erlitt  in  seiner  Heerde  viele  Todesfälle  durch 
Diarrhoe  und  Lähmung  der  Extremitäten;  ihm  war  der  Ratli 
geworden,  dagegen  ein  Gemisch  von  Antimonium,  Wachs  und 
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Butter  anzuwenden,  woraus  feste  Trocliisci  bereitet  wurden, 
die  er  selbst  den  Lämmern  täglich  in  den  Mund  steckte.  Nach 
einigen  Tagen  bekommt  er  am  Daumen  und  Zeigefinger  der 
rechteu  Hand  Schwären,  die  bis  zur  Achseihöle  den  Arm 
schmerzlich  ergreifen.  Er  begiebt  sich  hierher,  meinen  Rath 
zu  suchen,  und  da  ich  verreiset,  consulirt  er  einen  andern  Arzt, 
der  darin  schwarze  Blattern  erkennt,  um  so  mehr,  als  der  Patient 
oft  die  Felle  der  gefallenen  Schafe  in  den  Händen  gehabt,  und 
dagegen  die  Holzsäure  u.  a.  Mittel  anwenden  läfst.  Da  sich  hier- 
auf das  Uebel  verschlimmert,  so  werde  ich  gerufen;  in defs  hatte 
der  Schäfer  das  Eingeben  der  Trochisci  besorgt;  ich  erkenne 
sofort  in  den  Schwären  die  Stibium- Pocken,  und  erfahre  nun 
erst,  Tvie  die  Schafe  behandelt  worden;  dies  bestätigte  sich 
dem  wegen  jener  Präsumtion  zweifelnden  Kranken ,  da  der 
Schäfer  binnen  ein  paar  Tagen  an  eben  den  beiden  Fingern 
auch  gleiche  Schwären,  und  wie  nun  der  Schäferjunge  das 
Eingeben  hatte  übernehmen  müssen,  auch  dieser  gleiche  Schwä- 
ren an  denselben  Fingern  bekam,  die  bei  einer  reizmindernden 
Bleisalbe  alle  bald  abheilten.  Wenn  das  Stibium  in  diesem 
compacten  Gemisch  so  corrodirend  auf  die  Fingerhaut  einwirkt, 
wie  viel  mehr  und  gefahrdrohendere  Corrosionen  mufs  es  auf 
den  sensiblen  Schleimhäuten  des  Dauungscanales  hervorbilden. 
Ich  kenne  mehrere  Familien,  die  deshalb  erblos  geworden,  j.veil 
die  sämmtlichen  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  beim  ersten  Er- 
kranken, mit  Brechmitteln  gespeiset,  heimgegangen;  ich  würde 
hier  nicht  wohnen,  wenn  meines  Vorgängers  einziger,  noch 
kein  Jahr  zählender  Knabe,  der  während  dem  festen  Schlafe 
seiner  Amme  aus  dem  Bette  kullert  und  deshalb  schreiet,  niclit 
vom  hinzugerufenen  Arzte  sofort  ein  Brechmittel  bekommen 
hätte,  damit  der  durch  den  Fall  dem  Kinde  zugefügte  Schreck 
nicht  schaden  möchte,  jedoch  schon  am  selbigen  Tage  davon 
entschlief.  Diese  Wahrheit  erkannte  die  Wärterin,  nicht  aber 
der  Arzt.  Diese  heroischen  Heilmittel  in  den  Händen  der 
Aerzte  erscheinen  mir  wie  scharfe  Barbiermesser,  den  Kindern 
zum  Spielen  in  die  Hände  gegeben.  Oder  liegt  es  etwa  in  der 
Absicht  der  Natur,  dafs,  so  ^vie  sie  Voliiskriege  und  Epidemien 
zuliefs,  um  die  üebervölkerung  zu  verhüten,  sie  eben  so  den 
Aerzten  Schnepper,  Stibium,  Calomel  etc.  in  die  Hand  gab, 
wenn  jene  noch  nicht  ausreichend  genug  wären  zur  Verdünnung 
des  Menschengeschlechts,  ja  noch  Weinholde  erwachsen  mufsten, 
um  das  durch  Jenner  gewonnene  üebergewicht  wieder  abzu- 
mindern ? 
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In  Rufsland  und  Neapel  scheint  sclion  eine  lieilbringendere 
Sonne  über  die  Heilkunst  aufgehen  zu  wollen,  indem  dort  Ho- 
spitäler zur  Ausübung  der  Homöopathie  zu  einer  beschränkten 
constitutionellen  Heilmethode  etablirt  werden ;  den  Fürsten  dort 
mufs  also  die  souveraine,  mit  grobem  Geschütz  bewaffnete 
Eeilkunst  als  schädlich  erscheinen.  Möge  dies  die  Veranlas- 
sung zu  einer  wohlthätigen  Verschmelzung  beider  Methoden 
werden,  damit  die  Allopathie  nicht  mehr  Waffen  zum  Kran- 
kenbett bringe,  die  schon  einen  Gesunden  aufs  Siechbett,  den 
Schwachen  ins  Grab  ,  werfen  können ,  und  damit  die  Homöo- 
pathie umstimmende,  revulsiv  wirkende  Mittel  in  der  Quanti- 
tät dem  Kranken  darreiche,  dafs  danach  eine  wirklich  bemerk- 
bare Reaction  erfolgen  könne,  ihre  Einwirkung  nicht  einer  Null 
gleiche.  Dennoch  ist  diese  jener  bei  weitem  vorzuziehen;  der 
Grundsatz:  remedium  audax  melius  quam  nullum,  mufs  wie 
ein  Tyrann  vernichtet  werden;  der  Arzt  ist  nicht  geschaffen 
zur  Zerstörung,  sondern  zur  Erhaltung,  und  begreift  er  den 
Krankheitszustand  nicht  klar,  so  ist  ein  negatives  Verfahren 
viel  heilbringender,  ^vie  ein  actives.  Das  unrichtige  Heilver- 
fahren der  mit  der  souverainen  Antiphlogose  auftretenden  Allo- 
pathen erweiset  sich  sclion  dadurch,  dafs,  nachdem  sie  den 
Kampfplatz  damit  betreten,  sie  alsbald  sich  genöthiget  sehen, 
zu  flüchtig  reizenden  Mitteln  zu  schreiten,  um  das  zu  viel  der 
Antipldogose  durch  Phlogose  vWeder  gut  zu  machen.  Verstän- 
den sie  den  rechten  Tact,  wären  sie  Meisterstimmer  der  phlo- 
gistischen  Disharmonie,  so  müfsten  sie  den  rechten  Punkt  zur 
Erminderung  zu  treffen  wissen  ,  ohne  durch  phlogistische  Mit- 
tel erst  das  dem  Körper  wieder  zu  ersetzen,  was  sie  zu  viel 
durch  Antiphlogose  ihm  geraubt  haben.  Gewifs  wird  einmal 
eine  Zeit  kommen,  wo  das  Licht  der  Wahrheit  den  Sieg  ge- 
winnen wird,  wo  die  bisherigen  Therapien,  voll  vom  groben 
Geschütze,  für  eben  so  unsinnige  Erscheinungen  werden  er- 
kannt werden,  als  Tezels  Ablafsbriefe.  Ein  durchgreifender 
Geist  von  Luthers  Kraft  bilde  sich  nur  hervor,  reformire  den 
Wust  der  jetzigen  Lehrkanzeln,  sondere  das  Gute  vom  Schlech- 
ten, das  Wabre  vom  Falschen;  ist  der  gestellt  an  eine  grofse 
Klinik,  wo  ihm  monatlich  Hunderte  mit  Entzündungskrankhei- 
ten zu  Gebote  stehen,  übt  er  da  die  constitutionclle  naturge- 
mäfse  Antiphlogose  unter  den  Augen  von  vielen  Kunstjüngern 
aus,  so  werden  diese  bald  als  Apostel  sich  ausbreiten,  und 
Vertilger  der  souverainen  heroischen  Antiphlogose,  dieser 
Quelle  der  chronischen  Siechheiteu,  werden. 
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Alle  Wissenschaften,  Künste  und  Handwerke  sind  mit  der 
Zeit  bildend  vorgeschritten  5  keine  Kunst  ist  so  sehr  in  Unvoll- 
kommenheit  zurückgeblieben,  als  die  Arzneikunst,  und  nur 
darum,  weil  die  Lehrer  und  Ausüber  derselben  das  Vermögen 
der  Lebenskraft  übersahen,  nicht  würdigten,  unglückliche  Er- 
fahrungen sich  nicht  zur  Belehrung  dienen  liefsen.  So  wie  die 
Kleidermoden,  wechselten  die  Cnrmethoden,  die  Aerzte  folgten 
bald  dieser,  bald  jener  Mode,  erbaueten  bald  dies,  bald  jenes 
Lehrgebäude,  und  wenn  das  neueste  nicht  zu  taugen  schien, 
so  suchte  man  wieder  ein  älteres,  schon  untauglich  befundenes 
hervor.  Nicht  nach  Ueberzeugungen,  nur  nach  Meinungen  ward 
meistens  gehandelt,  und  die  hingestellten  Theorien  waren  um 
so  untauglicher,  je  gelehrter  sie  waren.  Feste  Norm  zum  Han- 
deln, fest  anerkannte  Grundsätze  zum  Heilen  fehlen  meistens 
noch  den  in  der  Praxis  ergraueten  Heilkünstlern.  Nach  einer 
in  allen  Zeitaltern  gültig  befundenen,  bewährten  Norm  sehen 
w^ir  uns  vergebens  bei  den  einfachsten  fieberhaften  Krankhei- 
ten um.  In  einem  Tage  sieht  man  den  Arzt  die  Indicationen 
mehrmals  wechseln,  er  verschreibt  Mittel,  läfst  sie,  kaum  ge- 
reicht, zurücksetzen,  und- greift,  kauend  an  der  Feder,  zum 
neuen  Receptblatte.  Leiden,  welche  die  liebe  Natur  allein 
folgenlos  besiegen  und  regulireii  würde,  werden  die  stärksten 
Arzneigaben  entgegengesetzt,  und  mit  Verschwendung  der  kost- 
barsten Mittel  wird  die  Verderbnifs  der  Blenschengesundheit 
bereitet.  —  Mit  der  Behandlung  chronischer  Krankheiten  sieht 
es  noch  trauriger  aus.  Mir  ward  ein, Baron  v.  S.  zur  Behand- 
lung zu  Theil.  Vor  seiner  Ankunft  übersandte  er  mir,  um 
mich  über  seine  Krankheit  zu  instruiren,  einen  Boten,  beladen 
mit  einem  Packen  voll  ärztlicher  Erachten,  die  er  von  bereits 
consultirten  47,  meistens  berühmten,  Aerzten  eingeholt  hatte, 
begleitet  von  mehr  denn  800  Recepten,  die  so  buntscheckig 
waren,  wie  ihre  aufgestellten  Meinungen.  Am  schonendsten 
war  mit  seinem  Körper  noch  der  Chef  der  Homöopathie  ver- 
fahren, jedoch  nicht  mit  seiner  Börse;  diese  hatte  er  wohl- 
weislich praenumerando  in  starken  Anspruch  genommen.  Das 
schadet  nun  nicht  mehr ,  als  wenn  man  sich  mit  einer  Bank- 
note die  Pfeife  anzündet.  Es  würde  nicht  übel  seyn,  wenn 
dies  von  jenem  als  Grundsatz  ausgesprochene  Verfahren  auch 
in  die  Allopathie  eingeführt  würde.  Auffallend  aber  steht  der 
Belauf  der  Pränumeration  nicht  in  Harmonie  mit  den  Million- 
theilkleinen Gaben  der  homöopathischen  Mittel. 
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Es  nimmt  Wunder,  dafs  die  Aerzte  dasselbe  Mittel,  wo- 
mit sie  bisher  die  Phlogose,  die  übermäfsigen  Actionen  der 
Lebensthätigkeit  am  schnellsten  und  ohne  Bedenken  herabzu- 
stimmen bemüht  sind,  auch  gegen  die  Antiphlogose  des  Kör- 
pers, gegen  die  gesunkene  und  erschöpfte  Vitalität  der  Lebens- 
processe,  anzuwenden  kein  Bedenken  trugen.  Bei  eingetrete- 
nen, mehr  oder  minder  partiellen  Lähmungen  (die  zum  Scan- 
dal  der  Kunst  Schlagflüsse,  Schlag  genannt  werden,  da  doch 
nur  der  Ochse  dran  sterben  mufs),  beim  Scheintodte,  der  der 
Erstickung  im  Wasser,  der  Entbehrung  respirabler  Luft,  cleni 
Erstarren  des  Körpers  durch  zu  hohen  Kältegrad  folgt  etc., 
wird  von  den  Aerzten  ohne  Bedenken  der  Schnepper  und  die 
Lanzette  in  Anwendung  gebracht,  und  damit  meistens  der  ge- 
ringe, noch  übrig  gebliebene  Lebensfunke  vollends  geraubt. 
Die  vita  minima  wird  also  mit  demselben  Mittel  behandelt, 
als  womit  der  vita  maxima  abgeholfen  werden  soll  5  welche 
Idee  liegt  hier  zum  Grunde?  Das  hiefse  der  üeberladung  des 
Magens  mit  Speisen,  durch  dasselbe  Mittel,  abhelfen,  womit 
d£m  Hunger,  der  zu  langen  Entbehrung  von  Speisen,  abgehol- 
fen werden  soll.  Wir  sehen  die  Aerzte  bei  Operationen,  nach 
Verwundungen,  die  kleinste  Arterie  mühsam  unterbinden,  wäh- 
rend sie  einem  Verwundeten,  schwer  Verletzten,  ohne  Beden- 
ken Blut  entziehen ,  um  seine  Genesung  zu  befördern ;  das 
heilst  dem  Hungrigen  sein  Brod  stehlen!  Wäre  es  dem,  der 
Biuthusien  hat,  dem  deshalb  häufig  die  Ader  geschlagen  wird, 
wohlthätig,  Blut  zu  verlieren,  so  kann  man  ihn  ja  nur  ruhig 
^  aus  den  schon  offnen  Lungengcfäfsen  bluten  lassen ,  bis  es  ge- 
nug ist;  warum  hier  noch  eine  Wunde  hinzufügen?  Durch 
den  Kreislauf  setzt  sich  das  Blut  schnell  ins  Gleichgewicht, 
und  es  bleibt  sich  so  gleich,  ob  ich  Blut  aus  dem  Arme  oder 
Eufse  entziehe,  als  ob  ich  das  volle  Anker  in  der  Mitte  oder 
am  Boden  ansteche. 

Die  wohlthäiigste  Entscheidung  der  Entzündung,  die  Zer- 
tbeilung  — ■'  die  Resorbtion,  erreichen  wir  um  so  gewisser,  je 
früher  wir  den  Aufruhr,  die  Gährung  des  Blutes,  die  Quelle 
der  excessiven  Entwickelung  des  Wal-mestoffs,  mithin  das  Fie- 
ber unterdrücken.  Je  länger  dieses  währt,  zu  je  höherer  Scala 
es  sich  hinan  steigert,  um  je  mehr  degenerirt  die  Vitalität  in 
dem  entzündeten  Organe,  je  mehr  neigt  es  zur  Vereiterung  und 
Putrescenz.  Wir  unterdrücken  das  Fieber  um  so  sicherer  mit 
den  genannten  Folgen,  wenn  wir  uns  des  kühlen  Regims  und 
der  den  Wärmestoff  verschluckenden  innerlichen  Mittel  bedie- 
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nen.  Reichen  dazu  kaltes  Wasser  und  vegetabilisclic  Säuren 
iiiclit  aus,  so  würden  wir  uns  nützlich  dazu  des  Gefrornen  be- 
dienen; da  wir  dies  aber  nicht  zu  allen  Jahreszeiten  haben 
können,  so  ist  uns  der  Salpeter  ein  gutes  und  genügendes  Er- 
satzmittel dafür.  Ich  reiche  ihn  bei  nicht  zu  trockner  Haut 
mit  Himbeer^vasser  und  deren  Saft  versetzt,  bei  trockner  Haut 
gerne  in  Hollunderwasser  gelöst,  wo  dann  bald  die  Haut  duf- 
tet, und  der  Körper  abkühlt.  Es  gleicht  dieser  Diift^em  Thau, 
der  an  Sommerabenden  die  durch  die  Sonnenstrahlen  erhitzte 
Luft  Tvohlthätig  erkühlt.  Ich  lege  zugleich  auf  die  Stelle  der 
Oberfläche,  unter  welcher  das  entzündungsschwangere  Organ 
lagert,  nicht  Blasen  ziehende  Pflaster,  die  da  noch  mehr  Reiz 
machen,  wo  des  Reizes  und  Zuflusses  schon  genug  ist,  sondern 
Blasen  mit  kaltem,  durch  Zusatz  von  Salz  und  Salpeter  noch 
mehr  erkältetem  Wasser;  so  bei  der  Pneumonie  auf  die  mit 
Siechgefühl  belastete  Stelle,  und  finde  hier  die  Kälte  so  wohl- 
tbätig,  wie  sie  Aerztc  nach  Schmuckers  Lehre  längst  nach 
Kopfverletzungen  anwandten,  um  dort  Entzündungen  abzuwen- 
den, oder  entstandene  auszulöschen,  so  wie  alle  Welt  Entzün- 
dungen, durch  Verbrennung  hervorgerufen,  mit  kaltem  Wasser 
begegnet,  und  das  da  gepriesene  Terpentinöl  ein  MifsgrifF  ist. 
Scheint  die  äufserliche  Kälte  nicht  zu  genügen,  so  w^ende  ich 
nun  sofort  Mercurialeinreibungen  an,  wie  sie  auch  Basedow 
empfiehlt,  meistens  hydr.  mur.  mit,  ammon.  carb.  an.  5J  opii  ^j 
ax.  porc.  ^j  stündlich  |,  wonach  ein  bedeutender  Nachlafs 
der  entzündlichen  Affection  bald  erfolgt.  Sialagogie  habe  ich 
nicht  leicht  den  raercuriellen  Einreibungen  folgen  sehen,  aber 
auch  nie,  wo  sie  entstand,  gefürchtet;  diese  Nebenwirkung 
habe  ich  nie  lebensnachtheilige  Folgen  bereiten  sehen,  wohl 
aber  früher  in  eignen  und  hätifig  in  fremden  Anwendungen 
vom  Calomel  in  Entzündungskrankheiten,  wenn  auch  der  Dau- 
ungscanal  nicht  primitiv  litt,  Gesundheit  zerrüttende,  die  Cou- 
valescenz  verschleppende  Folgen.  Ist  nach  erfolgter  genüglicher 
Duftung  und  Triefung  der  Haut  bei  obiger  Antiphlogose  nicht 
der  Schmerz  im  entzündeten  Organe  gewichen  oder  in  sinken- 
der Abnahme ,  so  bestimmt  mich  nun  diese  Erscheinung  nicht 
zur  weitern  Fortsetzung  der  Antiphlogose,  sondern  ich  schreite 
nun  zur  phlogistischen  Behandlung,  um  durch  excitirende  Mit- 
tel die  gesunkene  Vitalität  im  leidenden  Organe  zu  erheben, 
Tvodurch  am  sichersten  den  sich  nun  gerne  bildenden  Exsu- 
dationen^  Verhärtungen  und  Entmischungen  vorgehewgt  wird. 
Trotz  noch  beschleunigtem  vollen  Pulse  gebe  ieh  nun  dreist 
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einen  Aufgufs  der  Rinde  mit  Arnica ,  oder  mit  Senega ,  wenn 
die  Lunge  das  leidende  Organ  ist,  und  der  Resorbtionsprocefs 
träge  Sputa  bildet,  reiche  daneben,  wenn  erscbütternder  Husten 
bei  Pneumonien  es  nötliig  macht,  trotz  Unstiihlungen,  Mohnsaft 
mit  Süfsholzsaft. 

Gemeinhin  wendet  man  die  Blutlässe  in  Pneumonien  und 
andern  Entzündungen  deshalb  an,  um  die  Vereiterung  und  Ex- 
sudation des  leidenden  Organes  zu  verhüthen.  Aber  gerade 
durch  die  Blutlässe  wird  am  häußgsten,  wenn  nicht  Erlöschung 
der  Vitalität  des  Organes,  dessen  Vereiterung  oder  Blennorrhoe, 
Schwäche,  die  sich  früh  oder  spät  durch  erschwertes  Athmen 
manifestirt,  herbeigeführt.  Dafs  dies  nicht  allemal  der  Fall  ist, 
weiset  die  Erfahrung  genüglich  aus,  aber  wie  schon  einmal  er- 
wähnt, die  Resistenz  des  Körpers  ist  oft  so  gut,  so  kraftvoll, 
dafs  das  ungereimteste ,  kunstwidrigste  Verfahren  unsre  lebens- 
starke Maschine  nicht  zerrüttet.  Es  herrscht  bei  vielen  Aerz- 
ten  jetzt  eine  wahre  Sucht,  jedem  fieberhaften  Erkranken,  mit 
örtlich  erhöhtem  Gefühle,  eine  örtliche  Entzündung  zu  sup- 
poniren,  deshalb  zur  hohen  Antiphlogose  zu  schreiten,  und  es 
ist  zu  bewundern,  dafs  Broussais,  der  ärztliche  Robespierre, 
so  viele  Anhänger  seiner  Methode  in  Frankreich  finden  konnte. 
In  diesem  Lande  kann  man  nicht  mehr  so  viele  Blutsauger  auf- 
treiben, als  der  Blutdurst  der  Aerzte  verlangt;  wir  lesen,  dafs 
in  einem  Jahre  im  Hotel  Dien  über  800,000  Blutigel  verbraucht 
würden,  und  dafs  in  Paris  10  Blutigel  -  Handlungen  bestehen, 
deren  jede  täglich  10,000  Blutsauger  absetzt.  Aber  auch  bei 
uns  fehlt  der  Blutdurst  nichl.  Möge  mir  ein  leuchtendes  Bei- 
spiel anzuführen  erlaubt  seyn.  Eines  gegen  300  Pfund  wiegen- 
den, reichen,  wohllebenden  Mannes  Arzt  war  ich  14  Jahre  hin- 
durch gewesen,  hatte  ihn  in  mehreren  schweren  Krankheiten 
mit  gebührender  Schonung  seiner  Lebenskraft  behandelt;  er 
hatte  sich  mit  meinen  desfalsigen  Ansichten  wohl  vertraut  ge- 
machi ,  und  sein  Zutrauen  war  so  bewurzelt,  dafs  er  auf  sei- 
nen Reisen,  einmal  in  Gera,  ein  andermal  in  Frankfurt  a.  M. 
erkrankend,  nicht  vertrauete,  dortige  Aerzte  zu  adhibiren,  son- 
dern sich  eilig  zur  Heimath  zurückfahren  liefs,  um  mich  zu 
erreichen.  Eines  Tages  wird  er  Morgens,  in  einer  Stallthür 
stehend,  von  einem  Füllen  so  vor  die  Brust  geschlagen,  dafs 
er  ein  paar  Fufs  abschüssig  rücklings  zu  Boden  fällt.  Ins  Haus 
geführt,  beklagt  er  sich  über  keinen  Schmerz,  sendet  aber  bald 
einen  Boten  zu  mir,  5  Meilen  entfernt,  ihn  zu  besuchen,  da- 
mit, wenn  der  Fall  etwa  noch  Folgen  erwecken  möchte,  ich 
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Vorkehr  treffen  könnte.  Ich  fahre  ab  und  find«,  indem  seit 
dem  Falle  noch  nicht  24  Stunden  verflossen ,  meinen  guten 
Kranken  schon  seit  3  Stunden  verstorben.  Bald  nach  Absen- 
dung des  Boten  war  er  von  Bewufst-  und  Bewegungslosigkeit 
befallen  vrorden,  ein  benachbarter  Arzt,  sofort  gerufen,  hatte 
einen  starken  Blutlafs  und  24  Blutigel  am  Kopfe  gleich,  ange- 
w^andt;  bei  Verschlimmerung  des  Znstandes  war  noch  ein  2tei: 
Arzt  gerufen,  der,  weil  er  Speckhaut  auf  jenem  Blute  gesehenf 
noch  einen  grofsen  Blutlafs,  und  wie  auch  dieser  Speckhaut 
bildet,  sofort  einen  dritten  anwendet,  auch  daneben  den  Darm- 
kanal  auszuleeren  nicht  versäumt.  Tausendmal  hatte  ich  die-^ 
wSem  Manne  die  Schädlichkeit  jeder  Blut-  und  Darmentleerung 
verdeutlicht ,  und  aus  Furcht  davor  hatte  er  sich  an  obigen 
Orten  ►nicht  behandeln  lassen,  würde  sie  hier  auch  nicht  ver- 
stattet haben,  w^enn  sein  Bewufstseyn  ihn  nicht  verlassen  ge- 
habt hätte.  So  aber  liefsen  seine  gegenwärtigen  Angehörigen, 
die  er  durch  Liebe  beglückt,  obwohl  sie  oft  Zeuge  meinei? 
Warnungen  gewesen,  es  zu,  dafs  ihr  Wohlthäter  dem  Blut* 
durste  der  gerufenen  Aerzte  untei'lag„  Ein  Grauen  ergriff  mich^ 
^vie  ich  neben  der  Leiche  alle  die  mit  Blut  gefüllten  Schalen 
sah.  Also  methodice  geschlachtet,  und  warum?  —  weil  auf 
den  Fall  ein  apoplectischer  Anfall  erfolgt  seyn  sollte.  Es  ist 
wahrlich  zu  bedauern,  dafs  mit  Ertheilung  des  Doctorhutes 
so  eine  souveraine  Macht  über  Leben  und  Tod  den  Aerzten 
in  die  Hände  gegeben  wird. 

Es  herrscht  bei  Aerzten  häufig  der  Wahn,  dafs  grofse  und 
fette  Menschen  einen  Ueberflufs  von  Blut  und  Säften  bei  sich 
tragen,  und  m.an  ist  um  so  bereiter,,  bei  ihnen  ergiebige  Aus- 
leerungen zu  beschaffen.  Die  Erfahrtmg  lehrt  aber,  dafs  grofse, 
schwammAchte  und  fette  Subjecte  wejit  eher  nach  starken  Blut-, 
Stuhl^  und  Schweifsentleerungen  zusammensinken,  als  magere 
Personen  5  diese  ertragen  weit  länger  und  mehr  dergleichen 
Eingriffe,  und  unterliegen  nicht  so  5,cbnell  einer  Krankheit,  wie 
jene.  Man  betrachtet  jene  Menschen  wie  einen  vollen  Geld- 
beutel, aus  welchem  man  grofse  üJid  öftere  Ausgaben  machen 
kann,  bevor  er  leer  wird. 

Bei  fieberlichen  Krankheiten,  wo  Nahrungsmittel  genossen 
und  assimilirt  werden,  sehen  wir  oft  wiederholte  Blut-  und 
Stuhientleerungen  ohne  scheinbaren  schnellen  Nachtheil  erfol- 
gen und  anwenden,  eben  weil  durch  die  zugeführte q  JNalirungs- 
mittel  der  Verlust  im  Darmca^aale  und  den  Blutgefäfsen  wie- 
der ersetzt  wird.    In  dem  Mafse  aber,  als  durch  Höhe  des  Fie- 


26 

bers  die  Genufslust  geschwunden  ist,  und  damit  Assimilation 
und  Sanguifaction  fehlen,  erschöpfen  jene  Entleerungen  um  so 
schneller,  und  bieten  dem  Untergange  die  Hand. 

Wir  können  mit  Sicherheit  annehmen,^  dafs  wenn  der  Lauf 
einer  Entzündung,  falls  sie  nicht  etwa  durch  Gift,  Verwun- 
dung oder  tiefe  Verbrennung  veranlafst  worden,  der  Natur 
überlassen  wird,  sie,  falls  sie  so  tief  ins  innere  Lebensgetriebe 
verzweigt  ist,  nicht  vor  dem  dritten  bis  fünften  Tage,  so  weit 
das  befallene  Organ  aufgeweicht,  entmischt,  putrescirt  habe, 
dafs  aus  dessen  Lebensunfähigkeit  der  Tod  resultire.  Welcher 
meiner  Mitärzte  hat  nun  nicht  eine  Bienge  Todesfälle  bei  an- 
geblichen Entzündungen  erfolgen  sehen,  bevor  diese  ein  Alter 
von  3  Tagen  erreicht  hatten;  die,  welche  früher  unterliegen, 
fallen  doch  bestimmt  der  activen  Cur.  Lasen  wir  doch  Jüngst 
in  den  Berliner  Zeitungen  das  Ableben  einer  jungen  Frau,  die 
an  einer  Unterleibsentzündung  nach  12stündiger  Dauer  verstor- 
ben. Möchten  doch  bei  dergleichen  Anzeigen  gleich  der  Name 
des  Arztes  und  die  Zahl  der  Blutentziehungen  zur  Warnung 
hinzugefügt  werden!  Nicht  allemal  löscht  der  Tod  das  An- 
denken an  die  ärztliche  Misselhat  sofort  aus.  Viele,  deren 
Augenlicht  wegen  wiederholt  angesetzter  Blutsauger  erblindete, 
viele,  denen  sie  wegen  Entzündungen  in  Hüft-  und  Kniegelen- 
ken applicirt  v^urden,  und  die  dadurch  die  Bewegungsfähigkeit 
verloren,  schleppen  sich  auf  der  Krücke  zeitlebens  herum,  noch 
glücklich,  weil  die  Ursache  ihres  Unglücks  nicht  von  ihnen  er- 
kannt wird.  Mit  Abstumpfung  des  erhöhten  Gefühls  durch  Blut- 
entziehungen erlischt  Perceptions-,  Empfindungs-  und  Bewe- 
gungsvermögen so  leicht;  lieber  lösche  der  Kranke  das  erhöhte 
Gefühl  durch  ein  narkotisches  Mittel  aus,  als  durch  Verschüt- 
tung seines  Lebensbalsams. 

Nun  ist  ohnedem  noch  die  Anwendung  des  Schneppers  und 
der  Blutsauger  nicht  gefahrlos.  Man  weifs  Fälle,  wo  durch 
schlechte  Führung  des  Schneppers  Verletzungen  von  Flechsen 
und  Blutgefäfsen  veranlafst  wurden,  die  Entzündungen  und  Ver- 
eiterungen des  Arms  herbeiführten,  woran  Menschen  gar  nicht 
oder  sehr  sclnver  genasen.  Die  Fälle,  w^o  durch  Blutsauger 
Nachblutungen  herbeigeführt  wurden,  die  ebenfalls  das  Subject 
für  die  Lebenszeit  siech  machten,  sehen  wir  nicht  selten,  ^a 
sogar  den  Tod  davon  resultiren.  Ein  Schiffer  in  Rostock  ver- 
liefs  Morgens  sein  Kind  mit  einigem  Anflug  von  Halsentzün- 
dung, bewilligte  der  bittenden  Mutter  die  Zuziehung  eines  Arz- 
tes, der  Blutigel  an  den  Hals  setzen  liefs,  deren  Nachblutung 
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er  niclit  zu  hemmen  verstand;  schon  vor  Abend  fand  der  Schif- 
fer sein  Kind  als  Leiche  vor,  und  wollte  über  des  Arztes  Hand- 
lung verzweifeln.  Einem  Hahnemann  wäre  der  Fall  nicht  be- 
gegnet. Mögen  nun  auch  die  Fälle  selten  seyn,  wo  SchneJ)per 
und  Blutsauger  direct  tödten ;  wer  wollte  sich  doch  der  Gefahr 
unterwerfen?  Selten  wird  Jemand,  der  beim  Gewitter  unter 
einer  Eiche  Schutz  sucht ,  vom  Blitze  erschlagen ;  dennoch 
warnt  schon  der  Schulmeister  die  Jugend,  sich  der  Gefahr 
nicht  auszusetzen. 

Den  besten  Beweis  seines  richtigen  practischen  Talentes 
kann  der  Arzt  nur  in  Behandlung  hitziger  Krankheiten  ablegen. 
Treffen  sie  einen  sonst  Gesunden ,  wird  der  Arzt  gleich  davon 
in  Kenntnifs  gesetzt,  werden  seine  Vorschriften  pünktlich  aus- 
geführt, so  mufs  kein  Todesfall  eintreten,  wenn  er  Meister  sei- 
ner Kunst  ist,  es  mufs  auch  keine  Naclikrankheit  zurückblei- 
ben, sondern  ein  völliger  Status  sanus  seinen  Handlungen  fol- 
gen. Mit  den  chronischen  Krankheiten,  die  Folgen  unrichtiger 
Lebensordnung  und  ärztlichen  Wirkens  sind,  stehts  schon  übler, 
sie  werden  auch  meistens  von  den  Aerzten  für  mit  pharmaceu- 
tischen  Mitteln  incurabel  angesehen,  wenigstens  von  denen,  die 
ihre   daran  Leidenden  in   die  Bäder  schicken.  — 

Ln  Osten  von  Europa  hat  sich  abermal  ein  Würgengel  der 
Menschheit,  die  Brechruhr,  erhoben,  die  dort  Alles  in  Furcht 
versetzt,  und  deshalb  eine  Preisfrage  des  grofsen  Kaisers  ver- 
anlafst  hat.  Der  Herr  Staatsrath  Rang  in  Tambow  hat  über 
den  Verlauf  und  die  Behandlung  dieser  Krankheit  Mittheilun- 
gen gemacht,  und  v^^ünscht  schliefslich,  darüber  die  Ansichten 
von  Aerzten  zu  vernehmen.  Es  sey  mir  daher  erlaubt,  bei  Ge- 
legenheit der  oben  ausgesprochenen  Grundsätze  meiner  Verfah- 
rungsweise,  die  Gedanken  mitzutheilen,  welche  sich  in  mir  bei 
Lesung  seiner  Schilderung  der  diesjährigen  Orenburgschen  Epi- 
demie entwickelten,  sie  hier  nochmals  zu  wiederholen,  nach- 
dem ich  schon  in  einem  im  October  abgesandten  Handbriefe 
meine  Ansichten  zur  Ausführung  dringend  empfohlen. 

Ich  halte  die  Krankheit  nicht  für  ansteckend,  so  dafs  sie 
einen  portativen  ZündungsstofF  entwickelte,  der  an  Kleidern 
anhangend  nach  einem  entfernten  Ort  verschleppt  werden  könn- 
te; nur  das  Zusammentreffen  mehrerer  bedingenden  Ursachen 
läfst  sie  keimen.  Dafür  spricht  die  Mehrzahl  der  dortigen  Be- 
obachter, selbst  Albini  Avar  der  Meinung,  obwohl  er  nach  acht- 
stündiger Dauer  der  Cholera  unterlag.  Allerdings  liegt  ein  un- 
bekanntes Etwas  im  Weltall ,   was  die  nächste  Ursache  zum 
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Keimen  epidemischer  Krankheiten  in  sich  schliefst;  wir  sehen 
dies  beim  Kommen  und  Verschwinden  der  Wechselfieber,  des 
Typhus,  der  Ruhr  etc.  Diese  ergreifen  den  Menschen,  wenn 
er  sich  schädlichen  Einflüssen  aussetzt,  sobald  sich  das  bedin- 
gende Etwas  im  Weltall  befindet:  fehlt  dies,  so  können  nach- 
theilige Einwirkungen  auf  ihn  ohne  Folgen  influiren.  Erkäl- 
tungen, Strapazen,  Angst,  Gram  und  der  Genufs  schlechter 
undienlicher  Nahrungsmittel,  zufällige  Ausleerungen  sind  die 
erste  Quelle  zu  Krankheiten,  und  bilden  die  mannigfaltigsten 
Formen  derselben,  je  nachdem  das  unbekannte  Etwas  die  Vita- 
lität im  Körper  umstimmt,  und  damit  confluirt. 

Da  schon  das  zu  enge  Zusamnienseyn  von  Menschen  die 
Luft  so  verderbt,  dafs  sie  irrespirabel  wird,  die  Zusammen- 
häufung heterogenster  Kranken  in  einem  Räume  Ausbreitung 
von  Krankheiten  herbeiführt,  so  ist  begreiflich,  dafs  die  Aus- 
dünstung von  Kranken,  bei  denen  die  Säftemasse  in  eine  Gäli- 
rung  oder  Putrescenz  geräth,  wie  bei  der  Cholera,  für  noch 
zwar  Gesunde,  aber  durch  Furcht  und  Gram  Herabgestimmte, 
einen  noch  schädlichem  Eindruck,  durch  Verschlechterung  der 
Luftgüte  hervorbringen  mufs ,  und  dies  um  so  leichter,  wenn 
damit  Schlaf  und  Efslust  verscheucht ,  oder  diese  mit  undien- 
lichen Nahrungsmitteln  befriedigt  wird. 

Dafs  der  Genufs  von  Melonen,  Arabus,  Pilzen,  Mutterkorn, 
ungegohrnem  Brodte,  die  Entwickelung  der  Krankheit  deshalb 
nicht  bedingen  könne,  weil  sie  Jahre  lang  genossen  wurden, 
ohne  das  Vorkommen  der  Cholera  zur  Folge  zu  haben,  ist  kein 
abstimmender  Beweis.  Jahre  lang  werden  Obste  und  Früchte 
in  Menge  ohne  Nachtheil  genossen,  und  dann  folgt  einmal  ein 
Jahr,  worin  Menschen  durch  den  erkältenden  Genufs  derselben 
aufs  Erweislichste  von  Ruhr  oder  Durchfällen  befallen  ^Verden. 

Die  Vorläufer,  welche  sich  bisweilen  vor  Eintritt  der  Cho- 
lera zeigten,  waren  Nervenverstimmungen,  wie  wir  sie  auch 
bei  Nervenfiebern  wahrnehmen,  deuten  auf  weniger  raschen 
Verlauf  der  Krankheit ,  und  bieten  somit  dem  Arzte  Gelegen- 
heit dar,  sie  noch  im  Keimen  verhüthen  zu  können. 

Die  der  Cholera  eigenthümlichen  Erscheinungen  bestehen 
in  einer  erhöliten  Thäiigkeit  des  Gefäfssystems,  Kollern  im 
Darmcanal,  copiösen  Entleerungen  des  Dauungscanals  nach  un- 
ten und  nach  oben,  dabei  rascbcm  Sinken  der  Lebenskraft, 
Abnahme  der  Wärme,  Zittern  und  Beben  der  Extremitäten, 
was  wir  beim  fliehenden  Leben  so  oft  sehen. 
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Unstreitig  sind  diese  Ersclieinüngen  bedingt  durch  eine  we»- 
gen  Mangel  der  Vitalität  und  gesunkenen  Wirkungsvermögens 
des  Dauungscanals  entstandene  Gährung  —  Fervescena  —  des 
Inhalts  des  Magens  und  Darmcanals,  wodurch  deren  Inhalt  aus- 
gestofsen,  durch  deren  Reiz  aber  die  übrigen  Säfte  des  Körpers 
herbeigelockt  sich  in  den  Darmcanal  ergiefsen,  hier  Hitze, 
Brennen,  erhöhtes  Gefühl  erregen.  Mit  Entleerung  des  Inhalts 
des  Dauungscanals  und  der  zu  ihm  geströmten  Säfte  sinkt  die 
Lebenskraft  um  so  schneller  zusammen,  je  rascher  die  Auslee- 
rungen sich  folgen. 

Wenn  einem  gesunden  Menschen  der  Inhalt  des  ganzen 
Darmcanals  auf  einmal  ohne  Anwendung  irgend  eines  Mittels^ 
Tvas  die  Darmwände  zur  Entleerung  reizt ,  entzogen  werden 
könnte;  wenn  es  gelingen  könnte,  den  [gesammten  Inhalt  durch 
einen  Luftstofs  in  den  Schlund  hinab  aus  der  Hinterpforte  liin- 
auszutreiben,  so  würde  sicher  ein  plötzliches  Zusammensinken 
der  Lebenskraft  erfolgen,  blofs  von  der  plötzlich  eintretenden 
Leere,  so  wie  eine  Ohnmacht,  ja  der  Tod  erfolgen  würde, 
wenn  der  Gebäract  durch  eine  rasche  Wehe  beschalFt  würde, 
oder  ein  grofser  Wasserbauch  durch  eine  weite  OefTnung  auf 
einmal  entleert  würde. 

Die  Rettung  der  Kranken  kann  nur  dadurch  bewirkt  wer- 
den, dafs  die  Gährung  durch  geeignete  Mittel  bei  Zeiten  auf- 
gehoben, und  wo  schon  Ausleerungen  nach  oben  und  unten 
entstanden,  diese  aufs  Schnellste  unterdrückt  werden,  weil  die 
rasche  Entleerung  tödtet. 

Das  Aderlassen,  was  man  wohlthätig  gefunden  haben  will, 
kann  es  nur  in  so  fern  gewesen  seyn,  als  das  Blut  der  Bestand- 
iheil  unsers  Körpers  ist,  der  am  schnellsten  in  Gährung  und 
Fäulnifs  übergeht.  Wir  sehen  dies  alle  Tage  in  den  Schlacht- 
häusern; ein  Thier,  dessen  Blut  sämmtlich  beim  Schlachten 
aus  dem  Körper  geschafft  worden,  kann  im  Winter  lange,  im 
heifsesten  Sommer  ein  Paar  Tage  aufbevt^ahrt  w^erden,  ohne 
in  Fäulnifs,  d.  i.  Gährung,  überzugehen,  dagegen  ein  durch  die 
Kugel  getödtetes  Thier,  das  sein  Blut  in  den  Gefäfsen  behal- 
ten, nicht  ausgewaidet  worden,  sehr  schnell  in  Fäulnifs  über- 
geht. So  geht  auch  die  Leiche  eines  gesunden  plötzlich  Ver- 
storbenen sehr  rasch  in  Fäulnifs  über,  um  so  rascher,  je  wär- 
mer sie  gelagert  ist,  weshalb  das  Mosaische  Gesetz,  vor  Son- 
nenuntergang zu  begraben,  entsand,  dagegen  die  Leiche  eines 
lange  Krankgelegenen,  bei  dem  durch  die  Dauer  der  Krankheit 
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das  Blut  und  die  Säfte  zur  Erhaltung  der  Mascliine  consumirt 
worden,  viel  später  und  in  viel  geringere  Fäulnifs  geräth. 

Da  die  Cholera  nun  keine  Entzündungs-,  sondern  eine 
Gährungs-  und  Fäukiifskrankheit  ist,  so  heilt  das  Aderlassen 
sie  nicht  direct,  sondern  indirect,  indem  der  entblutete  Körper 
langsamer  zur  Gährung  und  Putrescenz  gelangt. 

Nebst  der  Luft  ist  die  Wärme  das  erste  Beförderungsmit- 
tel der  Gährung.  Wenn  sie  neben  dem  Aderlasse  als  die  un- 
entbehrlichste Bedingung  erschien,  so  konnte  sie  es  nur  in  so 
fern  seyn,  als  nach  dem  höchsten  Schwächungsmittel,  dem 
Aderlasse,  ein  so  belebendes,  expandirendes  Princip ,  wie  der 
Wärmestoff,,  aufrichtend  und  erhaltend  für  die  Maschine  er- 
schien. Dafs  in  der  Convalescenz  die  Erwärmung  des  Körpers 
Noth  ist,  versteht  sichj  sie  thut  hier  so  wohl,  wie  sie  im  Be- 
sinn, in  der  Florescenz,  der  Krankheit  allemal  Nachtheil  bringt. 
Hier  zerstört  sie,  dort  aber  wirkt  sie,  wie  die  milde  Sonne 
den    'chwachen  aufrichtet. 

Der  Brand  der  Gedärme  —  darauf  gestützte  Annahme 
entzündlichen  Wesens  der  Krankheit,  ist  nur  präsumirt,  nicht 
erw^iesen^  in  der  von  Pupürow  gemachten  Section  erschien 
ihm  der  Darmcanal  blauroth^  dies  erweist  aber  so.  wenig  den 
Brand,  wie  die  gef^indenen  blauen  Lippen.  Die  blaurothe  Farbe 
des  Darmcanals  ist  allemal  Folge  der  chemischen  Zersetzung, 
wie  die  sogenannten  Todtenflecke  der  Haut,  dort  durch  die 
stattgefundene  Reizung   der  scharf  gewordenen  Darmsäfte   be- 

früht. 

Das  gelassene  Blut  war  schwarz,  kam  in  Klumpen  aus  der 
Vene  hervor,  weshalb  diese  eine  gröfsere  Oeffnung  bedurfte. 
Nach  der  Lehre  der  Therapeuten  deutet  diese  Beschaffenheit 
des  Blutes  nicht  auf  Entzündung  hin;  aber  bei  weitem  nicht 
immer  ist  das  hellrothe,  stark  schäumende,  langsam  gerinnende, 
und  deshalb  eine  Speckhaut  bildende  Blut,  Beweis  einer  ge- 
genwärtigen Entzündmig. 

So  wenig  ich  mich  eines  Mordes  schuldig  machen  möchte, 
eben  so  wenig  würde  ich  mich  entschliefsen  können,  einem ^ im 
hitzi^-sten  aller  Fieber  danieder  Liegenden  5  bis  8  Dosen  Ca- 
lomel,  jede  zu  einem  Scrupel,  zu  reichen,  und  wenn  alle  Aerzte 
der  Welt  mir  versicherten,  danach  Reconvalescenzen  gesehen 
zu  haben.  Einen  Gesunden  würden  sclion  so  oft  wiederholte 
Gaben  ums  Leben  bringen  können.  Wir  sollen  tuto  curare. 
Mache  nur  der  Arzt  im  gesunden  Zustande  den  Versuch,  jene 
Calorael-Gaben  zu  nehmen,  und  prüfe  er  sich  dann,  ob  er  noch 
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gehen  und  essen  mag.  Es  folgten  Jenen  Gaben  gelbe,  breiartige 
Stühle,  —  mich  bangt  vor  keiner  Erscheinmig  in  Krankheiten 
mehr,  als  vor  breiigen  Stühlen  ^  diese  beschliefsen  meistens  die 
Scene,  wenn  uns  nicht  gelingt,  sie  schnell  zu  hemmen. 

Wie  ich  es  verstehen  soll,  dafs  das  Erbrechen  die  Einnahme 
innerer  Arzneien  nicht  verstattet  habe,  begreife  ich  nicht.  In 
allen  mir  vorgekommenen  Fällen  der  Brechruhr  habe  ich  im- 
mer die  Kalisättigung  mit  Zusatz  von  Mohngaft  zuerst  gegeben, 
und  wenn  auch  die  ersten  Gaben  weggebrochen  wurden,  mich 
nicht  abhalten  lassen,  sie  wiedierholt  zu  reichen,  wo  denn  bald 
die  Erbrechungen  schwanden,  und  ich  zur  Anwendung  von,  die 
Stuhlungen  hemmenden ,  Mitteln  schreiten  konnte.  Und  kam 
mir  einmal  der  Fall  vor,  dafs  das  Eibrechen  nicht  nachlassen 
wollte,  so  liefs  ich  Opium  mit  G.  mimos.  zu  Pillen  gemacht 
hinabschlucken,  die  nicht  leicht  zurückgebrochen  werden.  In. 
einem  Falle  des  hartnäckigsten  Erbrechens  sah  ich  mich  ge- 
nöthigt,  eine  Präcordialstelle  von  der  Epidermis  zu  eniblöfsen, 
und  sie  mit  morphium  zu  bestreuen,  worauf  das  Erbrechen  so- 
fort sistirt  war. 

Die  drastische  Wirkung  des  Calomels  wird  allerdings  durch, 
nachgereichtes  Opium  etwas  gemäfsigt,  jedoch  nur  retardirt, 
nicht  verhindert,  denn  es  ist  für  die  thierische  Oekonomie 
ein  viel  zu  feindlich  einwirkendes  Mittel,  als  dafs  es  im  Darm- 
canale  verweilen  könnte,  ohne  diesen  in  Excretionstrieb  zu 
versetzen,  und  damit  zugleich  dessen  gesammten  Inhalt  her- 
auszutreiben. 

Dasselbe  Verfahren,  welches  von  der  Medicinal-Commis- 
sion  in  Petersburg  zur  Heilung  der  Cholera  empfohlen  worden, 
finden  wir  auch  jüngst  von  Lesser  gegen  die  auf  Entzündung 
und  Verschwärung  der  Schleimhaut  des  Darmcanals  beruhen 
sollenden  Nerven-  und  Schleimfieber,  Rühren  etc.  empfohlen. 
Es  scheint  demnach,  als  wenn  Broussais  Lehre  eine  noch  grö- 
fsere  Revolution  gegen  Menschenleben  beginnt,  als  vor  30  Jah- 
ren die  des  Schotten.  Alle  Aerzte,  deren  Geist  durch  Fesseln 
der  Finsternifs  und  des  Schlendrians  dermalen  gehemmt  war? 
suchten  des  Letzteren  Lehre  verdächtig  zu  machen,  und  schleu- 
derten Bannstrahle  auf  ihn,  obwohl  seiner  Methode  nur  dann 
einzelne  Opfer  fielen,  wenn  sie  nicht  von  unbefangenem  Geiste 
des  Arztes  dem  individuellen  Falle  gehörig  modificirt  ward; 
dies  ist  um  so  mehr  zu  verwundern,  da  bis  jetzt  noch  alle  da- 
maligen Schreier  schweigen,  w^enn  sie  gleich  posttäglich  lesen, 
dafs  die  ßälfte  von  allen  an  der  Cholera  in  Moskau  etc.   Er- 
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krankenden  stirbt,  und  überdem  noch  die  nicht  gestorbene 
Hälfte  bei  weitem  nicht  als  convalescirt  gemeldet  wird.  Unbe- 
greiflich ist  dies  Schweigen,  da  es  sich  hier  um  den  Verlust 
so  vieler  Tausende,  um  die  Angst  und  Trauer  aller  noch  nicht 
Ergriffenen,  um  die  Störung  alles  Weltverkehrs  etc.  handelt, 
unbegreiflich  —  nicht  zu  untersuchen,  ob  denn  wirklich  der 
Charakter  der  Endemie  an  sich  die  Todesfackel  schwingt,  oder 
ob  es  die  den  Aerzt^n  vorschriftsmäfsig  in  die  Hand  gegebene 
Sense  ist ,  die  hier  das  Leben  der  vielen  Tausende  niedermäht. 
In  obigen  Nerven-  und  Scbleimfiebern  und  Ruhren  nimmt  man 
einen  zum  Grunde  liegenden  Entzündung»-  und  Verschwäruugs- 
zustand  der  Schleimhaut  des  Darmcanals  deshalb  an ,  weil  bei 
den  Verstorbenen  die  Section  diesen  Zustand  der  Darmhäute 
auswies,  der  aber  kein  anderer  seyn  konnte,  da  nach  vorauf- 
gegangenen Blutlässen  auch  hier  mehrere  Tage  hindurch  1  bis 
2  Mal  Gaben  von  1  Scrupel  bis  f  Drachme  Calomel  gereicht, 
und  wenn  hierauf  keine  vermehrten  Stuhlungen  eintraten,  noch 
ein  Wiener  Laxirtrank  nachgereicht  ward.  Ist  es  denkbar,  dafs 
diese  heroischen  Mittel  in  so  grofsen  Gaben  den  Darmcanal 
durchwandern  konnten,  ohne  ihn  in  Entzündung  und  Verschwä- 
rung  zu  versetzen  ?  Da  doch  schon  Galomel,  auf  der  äufseren 
Haut  eingerieben,  häufig  diese  in  Entzündung  und  Verschwärung 
versetzt,  ja  da  in  so  vielen  Fällen  schon  kleine  Calomelgaben, 
durch  den  Mund  genommen,  hier  auf  der  Zunge,  auf  der  In- 
nern Bodenfläche  {etc.  eben  solche,  die  Sialagogie  erregenden 
Verschwärungen  hervorrufen,  wie  man  bei  den  mit  so  grofsen 
Calomel -Gaben  behandelten  Verstorbenen  im  Darmcanale  fand. 
Nicht  Ursache  der  Krankheit  waren  die  durch  die  Section  er- 
wiesene Entzündung  und  Verschwärung  des  Darmkanals,  son- 
dern Folge  der  Einwirkung  des  fressenden,  ätzenden  Calomels, 
also  Vergiftung  durch  denselben.  Ja,  wenn  es  daselbst  heifst: 
„Kleine  Gaben  Calomel  haben  im  Typhus  bisweilen  tödt- 
lichen  Brand  des  Zahnfleisches  und  des  halben  Gesichtes  ver- 
ursacht, grofse  Gaben  dagegen  mäfsigen  nach  einstimmigem 
Zeugnifs  der  englischen  und  amerikanischen  Aerzte  das  Fieber 
ohne  alle  unangenehmen  Folgen",  so  ist  dies  eine  eben  so  pa- 
radoxe Behauptung,  als  wenn  Reich  versicherte:  ,,Contraindica- 
tionen  gegen  Blutlässe  bei  Wechsclfiebern,  selbst  mit  Bleieh- 
sucht  combinirt,  fänden  gar  nicht  statt;  nie  habe  er  den  Tod 
nach  solchen  Aderlässen  erfolgen  sehen,  und  wo  dies  je  an- 
derswo beobachtet  worden,  dürfte  gewifs  das  Resultat  anders 
gewesen  seyn,  wenn  man  dreister  und  reichlicher  Blut 
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gelassen  hätte."  Wenn  gleich  das  Verlangen  iiacb  Prcfsfreilieit 
allgemein  und  gerecht  ist,  so  ist  es  doch  zur  Erhaltung  des 
Lebens  und  der  Gesundheit  der  Menschen  sehr  wünschenswerth, 
dafs  das  non  Imprimatur  für  Schriften ,  die  so  erschreckende 
Grundsätze,  hei  nicht  denkenden  Aerzten  leicht  Eingang  fin. 
dend,  aufstellen,  noch  ferner  sein  altes  Recht  behaupten  möge. 

Es  ist  eine  unbestreitbare  Wahrheit,  dafs  alle  Krankheiten 
eine  um  desto  schnellere  Lebensgefahr  herbeiführen,  je  mehr 
oder  raschere  Ausleerungen,  sey  es  des  Blutes,  des  Magens, 
des  Darmcanals,  der  Haut,  der  Blase,  der  Speichelgäuge  etc. 
sie  begleiten.  Je  mehr  diese  Erscheinungen  statt  finden,  desto 
geneigter  sind  die  Aerzte,  den  Krankheiten  den  Beinamen: 
bösartig,  galoppirend,  beizulegen.  Wir  sehen  das  deutlich  bei 
Nervenfiebern  ohne  Ausleerungen,  die  eben  deshalb  einen  so« 
genannten  lentescirenden,  viele  Wochen,  ja  bei  ungeeignetem 
Verfahren  des  Arztes  wohl  Jahre  lang  dauernden  Verlauf  ha- 
ben, wenn  die  Natur  oder  der  Arzt  keine  Ausleerungen  be- 
schafft ;  der  wie  ausgedörrte,  ausgehungerte  Körper  besinnt  sich 
dann  zum  neuen  Leben.  Je  mehr  nun  der  Arzt  Ausleerungen, 
auf  je  mehreren  Wegen  er  sie  beschafft,  desto  schneller  unter- 
liegt das  Leben,  der  Körper  wird  banqaerott.  Es  ist  dann  nicht 
sowohl  die  Natur  der  Krankheit  bösartig,  galoppirend  zu  nen- 
nen, als  vielmehr  die  Curmethode  des  Arztes.  Will  dieser  nun 
Retter,  Hinhalter  der  Lebenskraft  seyn,  so  ist  er  es  nur  dann, 
wenn  er  nur  Curmittel  ergreift,  die  keine  Ausleerungen  des 
Körpers  bewirken,  die  nicht  den  Kranken  dem  Grabe  eilig  zu- 
führen, und,  falls  die  Natur  der  Krankheit  Ausleerungen  schon 
mit  sich  führt,  diese  so  schnell  als  möglich  sistirt.  — 

So  ein  grofser  Verehrer  ich  von  der  ersten  Himmelsgabe 
für  Kranke,  vom  Opium,  bin,  so  möchte  ich  doch  wahrh'cli 
nicht  einem  Schwerkranken  das  Laudanum  zu  40  bis  60  Tro- 
pfen pro  dosi  reichen.  60  Tropfen,  also  eine  Draclime,  ent- 
halten 6  Gran  Mohnsaft,  für  einen  Gesunden  schon  eii»e  höchst 
berauschende,  für  einen  Schwachen —  Gefäbrdeten,  häufig  schon 
eine  tödtende  Gabe ;  ich  habe  nach  weit  kleineren  Gaben  schon 
ein  völfiges  Erlöschen  der  Vitalität  erfahren,  um  so  mehr,  wenn 
der  Darmcanal  leer  war  und  die  Genufslust  fehlte.  Ich  er- 
staune darum,  dafs  die  jüngste  preufsische  Pharmacopoe  sowohl 
bei  Tinct.  opii  crocata,  als  bei  Tr.  opii  simpl.  angemerkt  hat  — 
Dosis:  ad  guttas  viginti,  —  ein  Pleonasmus,  dessen  sich  z.  B. 
die  Pharmac.  austriaca  nicht  schuldig  macht.  Lst  jene  Bemer- 
kung für  die  Praxis  des  Arztes  oder  des  Apothekers  gemacht? 
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Jener  mufs  wissen,  ob  er  Einen  oder  Hundert  Tropfen  davon 
zu  geben  hat,  sonst  ist  er  kein  Arzt;  dieser  aber  soll  nicht 
practiciren,  er  ist  blofs  die  Maschine,  die  die  Mittel  zusammen- 
mischt, und  verabreicht,  die  der  Geist  des  Arztes  für  Kranke 
nöthig  findet.  Warum  Pprw  Scheu  vor  dem  heilbringendsten 
aller  Mittel  gegen  Gasentwickelungen,  so  wie  gegen  übermäfsige 
Ausleerungen  des  Körpers,  seyen  es  die  des  Stuhls,  des  Ma- 
gens, der  Haut,  der  Blutgefäfse,  oder  der  Blase,  dem  Opium, 
hat,  davon  wird  kein  Grund  angegeben,  der  doch  sehr  er- 
wünscht gewesen  wäre;  dagegen  wird  nur  bemerkt,  dafs  er 
Scheu  vor  so  grofsen  Gaben,  wie  die  M.  C.  angegeben,  gehabt, 
was  Wunder  nimmt  bei  einem  Arzte,  der  kein  Bedenken  trug, 
wie  auch  die  Constitution  der  Kranken  seyn  mochte,  Blutlässe 
bis  zu  2  Pfd.  (!!)  und  Calomel  zu  15  Gran  p.  dosi  zu  reichen. 
Dies  dreiste  Einschreiten  kann  ich  mit  jener  Scheu  nicht  rei- 
men. Granbaum  hat  den  Mohnsaft,  gewifs  das  souverainste 
Heilmittel  in  der  Cholera,  auch  gar  nicht  gereicht;  ein  anderer 
ungenannter  Arzt  will  danach  Speichelflufs  und  eine  an- 
dauernde Schwäche  in  der  Convalescenz  zu  bekämpfen  gehabt 
haben.  Ich  bin  länger  als  ein  Drittheil  Seculum  Arzt,  habe 
aber  nie  einen  Schein  von  Speichelflufs  nach  Opium,  wohl  das 
Schwinden  desselben  danach ,  erfolgen  sehen  —  und  wäre  dem 
auch  so  gewesen,  würde  mich  das  von  seiner  Anwendung  nicht 
abgehalten  haben.  Der  gute  Mann  hat  sicher  auch  das  Calo- 
mel, dessen  Name  meinen  Ohren  wehe  thut,  dem  Opium  vor- 
aufgegeben, und  die  Wirkung  von  jenem  diesem  zugeschrieben. 
Die  Herren  Aerzte  können  aber  auch  dem  Opium  nicht  hold 
seyn,  w^enn  sie  es,  nach  geleertem  Gefäfssystem  und  Darmca- 
nal,  in  der  lebenserlöschenden  Gabe  von  60  Tropfen  Lauda- 
num  geben. 

Aufser  diesen  genannten  3  Mitteln  sind  in  der  Orenburger 
Endemie  nur  noch  als  angewandt  und  wirksam  erwähnt:  Ol. 
cajeput  von  20  bis  30  Tropfen,  Münztropfen,  Spir.  salis  duicis, 
Hoffmanns -Liquor.  In  einer  so  hohen  hitzigen  Krankheit  er- 
scheinen erstere,  wohl  der  Krämpfe  wiegen  gegebene  Gaben, 
zu  hoch;  höchstwahrscheinlich  ist  doch  wohl  in  dem  stadio 
das  Gefäfssystem  sehr  gereizt  gewesen,  über  dessen  Beschaffen- 
heit nichts  w^eiter  gesagt  wird,  als  dafs  der  Puls  beschleunigt 
oder  gereizt,  doch  ohne  Härte  gewesen.  Wie  schon  einmal 
bemerkt,  liegt  in  der  richtigen- Schätzung  und  Erkennung  der 
Gefäfsthäligkeit  in  Fiebern,  die  vor  liebste,  die  Meister- Indi- 
cation,    ob   wir  mit  phlo-    oder  antiphlogistischen   Waffen   zu 
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verfahren  Laben,  und  wir  haben,  wie  der  Musikus  am  Tone 
der  Saite,  daran  abzumessen,  in  welchem  Grade  wir  jene  oder 
diese  zu  reichen  haben.  Von  der  sorgfältigen  Erwählung  des 
ersten  Mittels  in  Krankheiten  hängt  Alles  ab,  ob  wir  den  Kran- 
ken schnell,  oder  wegen  unseres  Irrthums  erst  spät  und  langsam 
herstellen,  oder  ob  wir  den  Prozefs  verlieren.  Das  erste  Mit- 
tel bei  sich  bildender  Krankheit  gleicht  der  ersten  Spiitze  voll 
Wasser,  bei  ausbrechendem  Feuer  an  rechter  Stelle  angewandt. 

In  dem  Chlor  und  seinen  Verbindungen  ist  der  Heilkunst 
eines  der  nützliclisten  und  wirksamsten  Mittel  zu  Theil  gewor- 
den, und  seine  Anwendung  in  der  Cholera  würde  gewifs  gün- 
stigere Resultate  geliefert  haben,  als  die  hier  gewählten  Car- 
dinalmittel, — Blutlafs  und  Calomel.  Ich  habe,  wenn  gleich  an- 
derweitig, nie  in  den  mir  vorgekommenen  Fällen  der  Cholera 
vom  Chlor  Anwendung  gemacht.  Ich  hielt  es  für  unnöthig, 
ein  Mittel  zu  ergreifen,  einen  unsichern  Weg  einzuschlagen, 
wo  mir  ein  sicherer  nicht  fehlte.  Trat  die  Krankheit  mit  er- 
höhter Gefäfsthätigkeit,  Hitze,  Durst  und  ihren  characteristi- 
schen  Merkmalen  —  copiösen  Darm-  und  Magenentleerungen 
auf,  so  gab  ich  allemal  die  Sättigung  des  Kali  carbon.  mit  acet. 
vin.,  nebst  einem  Zusatz  von  Opium,  der  der  Stärke  der  Darm« 
reizung  entsprach.  Ich  liefs  der  Mischung  Himbeerwasser  zu- 
setzen, wenn  die  Haut  feucht,  Fliederwasser,  wenn  sie  trocken 
war,  dagegen  aber  Zimmtwasser,  wenn  die  Gefäfsthätigkeit 
nicht  sehr  grofs,  die  Haut  dabei  nicht  trocken  war.  Pprw 
hat  sich  der  Sättigung  auch  bedient,  sie  würde  ihm  ein  gün- 
stiges Resultat  geliefert,  und  andere,  dem'  Innern  feindliche 
Mittel  in  Vergessenheit  gebracht  haben,  wenn  er  sie  auch  mit 
Opium  versetzt  hätte.  Ich  gebe  das  Opium  in  Substanz  alle- 
mal, "wenn  es  sich  um  Beschränkung  von  Excretionen  handelt, 
weil  die  Substanz  leichter  der  Zottenhaut  anhängt,  als  die 
Tinctur,  und  jene  eine  permanentere  Wirkung  leistet,  als  diese. 
Rang  fand  in  einem  schon  weit  gediehenen  Falle  die  Anwen- 
dung von  Kali  und  Opium  rettend,  die  er  naeh  Stützscher 
Weise  wechselnd,  und  wohl  deshalb  gab,  um  die  bereits  ein- 
getretenen Krämpfe  der  Extremitäten  zu  beschw^ichligen. 

Wenn  die  hohe  Gefäfsthätigkeit  damit  herabgestimmt,  die 
Haut  schon  duftend  geworden,  so  reiche  ich  Salab  mit  nux 
moschata  und  Opium  gelöst  in  Zimmtwasser,  oder  in  einer  Ab- 
kochung der  Cascarill  oder  der  rothen  Rinde,  je  nachdem  die 
Anzeige  des  Pulses  eins  oder  das  andere  Mttel,  m  dieser  oder 
jener  Quantität,  erheischt;    treten  höhere  Colliquationen  mit 

3* 


36 

Unterleibsschmerzen  ein,  so  macbe  ich  statt  des  Gewürzes,  des 
Salab  und  Opium,  einen  geeigneten  Zusatz  von  Plumbum  aceti- 
cum.  Für  Zweifler  bemerke  ich,  dafs  ich  die  Unschädlichkeit 
des  Bleies  durch  Hunderte  von  Beispielen  erweisen  kann,  und 
nach  vielen  Erfahrungen  die,  von  Aerzten  so  oft  abgehandelte 
Bleikolik,  für  ein  Hirngespinnst  halte.  Wird  es  noch  von  Jeman- 
dem den  Giften  beigezählt,  so  erwäge  der,  dafs  Quecksilber, 
Stibium,  Baryt,  cuprum  sulphuricum  etc.  weit  gröfsere  Gifte 
für  den  Menschenkörper  sind,  als  Blei,  und  dennoch  täglich 
von  Aerzten  gereicht  w^erden.  Kam  ich  sehr  spät,  war  schon 
Stumpfheit  eingetreten,  der  Bauch  schon  meteoristisch,  so  gab 
ich  vielfältig  noch  rettend  Phosphor  mit  Salab  in  Arnicawur- 
zel-Decoct  gelöst.  Bei  dringenden  Symptomen  wurden  diese 
Mittel  so  oft  per  anum  angewandt,  als  sie  durch  Stuhlexcre- 
tionen  ausgetrieben  wurden.  Aeufserlich  wandte  ich,  wenn 
der  Bauch  schmerzend  war,  und  wenn  die  gesunkene  Vitalität 
mich  abhielt,  innerlich  genüglich  zurückhaltende  Dosen  von 
Opium  zu  geben,  dieses  mit  Bals.  per.  nigr.  und  Ol.  nuc.  mosch. 
zu  öftern  Einreibungen  des  Bauchs  an;  ja  fügte  noch,  wenn 
sich  die  Vitalität  nicht  hob,  scharfe  Siuapismen,  heifse  geistige 
Umschläge  hinzu.  Dies  Verfahren  werde  ich  in  allen  Fällen 
von  Brechruhr  beibehalten,  da  es  sich  mir  als  rettender  Engel 
aus  drohender  Todesgefahr  bewiesen. 

Blineralische  Räucherangen  aus  den  bekannten  Gemischen 
habe  ich  in  dieser  und  allen  andern  Krankheiten,  die  einen 
endemischen  Character  an  sich  tragen,  immer  gern  angewandt, 
wenn  ich  sie  auch  nicht  für  contagiös  Jiielt.  Die  Ausdünstung 
der  Kranken  und  ihrer  Ausleerungen,  bei  hochgesunkener  Vi- 
talität, theilt  der  Atmosphäre  unstreitig  etwas  Fremdartiges, 
Schädliches  mit,  was  unsre  Riechorgane  schon  wittern,  aber 
verschwindet,  w^enn  wir  mit  Chlor  das  Zimmer  aussprengen, 
oder  jene  Räucherungen  machen.  Reinheit  der  Atmosphäre 
und  alles  dessen,  w^as  den  Kranken  umgiebt,  befördert  nicht 
allein  dessen  Genesung,  sondern  stellt  zugleich  die  Wärter  und 
Angehörigen  sicher. 

In  neuerer  Zeit  w^ill  man  besonders  wohlthätig  die  Essig- 
räucherungen  gefunden  haben;  sie  haben  aber  gewifs  keinen 
Vorzug  vor  den  Guyton-Morveauschen  Räucherungen,  die  jedes 
Miasm  weit  sicherer  exstinguireu  als  jene.  Indefs  sind  letztere 
da  nicht  anwendbar,  wo  Kranke  von  Gesunden  nicht  separirt 
werden  können,  nicht  w^ährend  der  Räucherung  des  Kranken- 
zimmers in  ein  besonderes  Gemach  zu  bringen  sind,  denn  die 
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mineralischen  Räucherungen  erregen  schon  für  Gesunde  starke 
Affection  der  Athmungsorgane,  und  müssen  dies  noch  mehr  auf 
die  schon  geschwächten  Kranken  bewirken.  Dagegen  haben 
die  Essigräucherungen  das  Gute,  dafs  sie  selbst  auf  den  Schwäch- 
sten einen  behaglichen,  erfrischenden  Eindruck  machen,  in 
seiner  Nähe  voi'genommen  werden  können,  und  auch  den  Wär- 
tern behaglich  sind.  Als  Cur-  und  Schutzmittel  vermögen  in- 
defs  die  Essigräucherungen  nicht  so  Wesentliches  zu  leisten, 
als  die  mineralischen. 

Toussaint  Martin  bezweifelt  die  Contagiosität  der  Cholera, 
er  hält  sie  in  endemischen  Ursachen  begründet,  und  ist  der 
Meinung,  dafs  besonders  der  Genufs  unreifer  Früchte  und  star- 
ker Getränke  sie  begünstige.  Dafs  der  zu  liäußge  Genufs  selbst 
reifer  Früchte  und  Obste  gar  leicht  Durchfälle,  Ruhren  und  davon 
abhängende  Reizungsfieber  hervorrufe,  ist  Jedem  lange  bekannt, 
drum  werden  von  Menschen  mit  schwächlichem  Darmcanale  Erd- 
beeren z.  B.  nur  mit  Wein  und  Zucker,  Melonen  mit  Ingwer, 
Zimmt  oder  Spaniol,  Gurken  mit  Pfeifer  gemischt,  genossen, 
dazu  noch  ein  feuriger  Wein,  oder  ein  Schnaps,  als  corrigeus 
hinterher.  Um  wie  viel  mehr  müssen  nun  unreife,  ungcsonnte, 
bei  trübnasser  Witterung  aufgewachsene  Früchte  den  Darmca- 
nal  erkälten,  und  dessen  Verdauungskraft  turbiren.  Ich  habe 
drum  als  vorzüglichstes  Schulzmittel  den  Genufs  aller  Obste, 
Früchte  und  den  -Bauch  erkühiender  Genüsse  widerrathen. 
Wenn  Blartin  nun  den  Genufs  starker  Getränke  (d.  i.  Wein, 
Schnaps,  Rack  etc.)  Schuld  giebt,  so  thut  er  sehr  Unrecht; 
grade  sie  sind  ein  Verbesserungsmittel  für  schädlichen,  erküh- 
lenden Genufs,  v\de  schon  der  Bauer  ^veifs,  der  dem  Kohle, 
der  rohen  Milch  Pfeffer,  Ingwer  zumischt,  oder  einen  Schnaps 
auf  Obst  setzt.  Würden  schwache  Getränke  (z.  B.  Wasser, 
Bier,  Milch  etc.)  zum  unreifen  Obste  hinzukommen,  so  ist  die 
Gährung  im  Bauche  um  so  schneller  da,  etwa  so,  als  vrenn  in 
den  schon  vom  heftigen  Durchlauf  ergriffenen  Darmcanal ,  noch 
vorschriftsmäfsig,  das  tödtliche  Calomel  gelangt. 

Lüders  ist  nun  auch  der  Meinung,  dafs  die  Cholera  nicht 
contagiös  sey,  dafs  daher  alle  Quarantaine-Anstalten  künftig  so 
unwirksam  bleiben  werden,  als  sie  es  bisher  waren*,  er  meint, 
dafs  sich  ein  die  Krankheit  erzeugendes  Princip  in  der  Atmo- 
sphäre befindet,  es  mag  sich  nun  hier  erzeugt  haben,  oder  von 
der  Erde  ausgehaucht  werden;  nur  eine  Zerstörung  oder  Ab- 
wehrung des  in  der  Luft  befindlichen  Krankheitsgiftes  könne 
der  Krankheit  Gränsen  setzen,  und  es  sey  nicht  unwahrschehi- 
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lieh,  dafs  dieselbe  durch  Feuer,  welches  einen  starken,  anhal- 
tenden Rauch  erzeugt,  zu  erlangen  wäre.  Es  verdiene  wenig- 
stens einen  Versuch,  dem  Fortschreiten  der  Krankheit  dadurch 
Schranken  zu  setzen,  dafs  die  mit  ihr  behafteten  Gegenden 
von  den  noch  gesunden  durch  ringsum  angezündetes  Steppen- 
gras, Heidekraut,  oder  trockenen  Dünger,  selbst  durch  ange- 
zündete und  in  langsamer  Verbrennung  unterhaltene  Wald- 
strecken, eine  Zeitlang  geschieden  und  abgeschlossen  würden, 
wobei  denn  auch  in  der  behafteten  Gegend  grofse  Schmauch- 
feuer zu  unterhalten  -wären.  Der  Rauch  sey  ein  bekanntes, 
fäulnifswidriges  Mittel,  und  würde  als  solches  auch  zur  Reini- 
gung verpesteter  Luftstrecken  mit  entschiedenem  Erfolge  ge- 
braucht. 

Schon  längst  wurden  gegen  das  gelbe  Fieber  Feuerrauch 
und  der  durch  Kochen  von  Harzen  erregte  Schmauch  in  Ge- 
brauch gezogen,  sie  blieben  jedoch  unwirksam,  eben  so  wie 
die  in  freier  Luft  veranstalteten  mineralischen  Räucherungen. 
Bei  dieser  Jahreszeit  schwebt  gewifs  ein  genüglicher  Rauch 
aus  allen  Schornsteinen  Moskau's  über  der  Stadt,  dauert  vielleicht 
den  ganzen  Tag  hindurch;  dennoch  ist  die  Cholera  auch  dahin 
gelangt.  —  Erwäge  man  die  Höhe  unserer  Atmosphäre,  zu 
welch'  geringer  Höhe  aber  selbst  der  stärkste  Rauch  aufzieht, 
da  ihn  nicht  nur  der  Luftzug,  sondern  eigne  Schwere  zur  Erde 
drückt.  Mehr  denn  tausend  Fuder  Korn,  die  jüngst  auf  einem 
Hofe  mit  allen  grofsen  Gebäuden  abbrannten,  einen  gewifs  be- 
deutenden Rauch  aufsteigen  liefsen,  wurden  nur  auf  einer 
schmalen,  geringen  Strecke  und  auch  nur  mit  dem  Luftzuge 
für  eine  Stunde  vom  Geruchssinn  bemerkt.  Nun  erwäge  man, 
welch'  ein  Feuermaterial  dazu  gehören  würde,  einen  Erdstrich 
von  Asiens  Breite,  und  eine  Luftsäule,  wie  sie  über  Asien 
schwimmt,  mit  Rauch  imprägniren  zu  wollen.  Zudem  wird 
das  Etwas  in  der  Atmosphäre,  sey  es  Dunst  der  Erde  oder 
der  Meere,  in  einem  fort  für  längere  Zeit  erzeugt,  ja  die  über 
den  Meeren  schwimmende  Luftmasse  würde  nicht  gereiniget, 
und  wenn  die  ganze  Erde  in  Brand  gesetzt  würde.  Die  Geschichte 
der  Endemie  zeugt  von  einer  fortgesetzten  Erzeugung  der  uns 
unbekannten  Disposition  zur  Krankheit;  ob  diese  erzeugt  wird 
aus  der  Erde  oder  aus  dem  Meere,  bleibt  zwar  unentschieden, 
indefs  ist  letzteres  nicht  unwahrscheinlich,  da  in  der  Regel  alle 
iödtlichen  Endemien  an  den  Meeresküsten  entstehen,  und  ent- 
weder da  verbleiben,  oder  erst  successive  ins  Innere  des  festen 
Landes  fortschreiten.     Demnach  würden  Feuer  über  den  Mee- 
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resflächen  ebenfalls  erforderlich  seyn.  Dafs  der  Rauch  ein 
fäulnifswidriges  Mittel  ist,  wissen  wir,  jedoch  nur  für  todte 
Körper,  ^svovon  unsere  Rauchböden  zeugen.  Für  lebende  aber 
ist  keine  fdulnifswidrige  Kraft  darin ,  unsere  Tagelöhnerfrauen, 
die  den  ganzen  Tag  in  Hütten  ohne  Schornsteine  verkehren, 
folglich  stark  durchräuchern,  sind  nicht  mehr  gegen  die  Fäul- 
nifs  geschützt,  als  unsere  sich  mit  Cölnischcm  Wasser  bespren- 
genden Damen.  Gewifs  fehlt  es  in  Rufsland  an  gleichen  Rauch» 
hütten  nicht,  mithin  könnten  sie  schon  einen  Beweis  liefern, 
ob  der  Rauch  vor  der  Cholera  schützt  oder  nicht ;  ich  bezw  eifle 
es  sehr. 

In  dem  Hoffmanns-Liquor  mit  Münztropfen  ist  wohl  ein 
dienlicheres  prophylacticum  gereicht  worden,  als  in  dem  ge- 
wählten Theerwasser.  Man  reichte  es,  v^ie  man  noch  unrich- 
tige Begriffe  von  den  Pocken  hatte,  und  nicht  einsah,  dafs  sie 
bei  kühlem  Regim  nicht  gefahrvoller  sind,  als  andere  Bildungs- 
und Reizfieber,  man  gab  es,  um  die  Putrescenz  der  Pocken 
gutartiger  zu  machen,  wie  manche  Aerzte,  die  Lungengeschwüre 
nicht  zu  heilen  verstehen,  noch  jetzt  um  ihre  Phthisis-Canüi- 
daten  einen  Grapen  voll  Pech  im  Dampfen  unterlialtcn ,  damit 
dessen  Dunst  von  ihnen  eingeathmet  werde.  Ich  lasse  zu  je- 
nem Zw^ecke  nur  Tr.  aromatica  mit  tr.  opii  simpl.  nehmen, 
um  dadurch  jede  Neigung  im  Darmcanale  zu  Gähruiigen  und 
Weichstuhlungen  zu  verhüthen,  weil  dadurch  besonders  die 
Opportunität  zur  Krankheit  begründet  wird.  Werden  neben 
diesem  Mittel  von  dem  Besorgten  alle  äufserlichen  und  inner- 
lichen Erkältungen  vermieden,  alle  Genüsse,  die  zu  Flatiilenz  und 
"Weichstuhlen  gerne  geneigt  machen,  als  alle  Obsie  und  Früchte, 
sie  mögen  Namen  haben,  w^ie  sie  w^ollen,  auch  Gurken,  Melonen, 
Pilze,  daneben  Sallate,  Kohle,  Wurzeln,  Säuren,  alle  Milch, 
schlechtes  Bier,  Most,  Honig  und  alle  zur  Gährungsentwicke- 
lung  hinneigenden  Speisen,  treffeu  ihn  keine  zufälligen  Auslee- 
rungen, als  Blutungen,  entbehrt  er  nicht  die  bedürftigen  Nah- 
rungsmittel und  Ausruhe,  so  ist  er  unter  sichere  Assecurana 
gestellt.  Bleibt  ihm  nun  nur  der  Genufs  von  gutem  Fleisch, 
Fischen,  Brod,  Kartoffeln,  allen  Mehlspeisen,  Wein,  Kaffee, 
Wasser  mit  Zufatz  von  Weingeist,  so  wird  er  für  eine  Zeit 
lang  schon  gerne  die  Entbehrung  jener  Genüsse  ertragen,  wenn 
er  darin  eine  schützende  Garde  vor  einer  würgenden  Krankheit 
zu  finden  sicher  hoffen  darf. 

Seit  den  Jahren  1817  —  19,  wo  Jameson  die  Cholera  be- 
schrieb, bis  zum  gegenwärtigen  Jahre,  ist  keine  andere  als  die 
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von  ihm  mitgeüieilte  Behandlung  in  Ausführung  gekommen, 
so  viele  Aerzte  auch  ihre  Bemerkungen  darüber  mitgetheilt 
haben;  sie  ist  von  der  M.  C.  in  Petersburg  wiederholt  em- 
pfohlen, und  Rang  meldet,  dafs  sie  in  der  Orenburger  Endemie 
noch  im  Wesentlichen  angewandt  ward.  Da  jene  Resultate  so 
vvenig  günstig  waren,  so  nimmt  es  Wunder,  dafs  keine  Ver- 
suche gemacht  wurden,  sie  mit  andern  Mitteln  zu  bekämpfen; 
welcher  Arzt  würde  binnen  13  Jahren,  wo  er  bei  gleicher  Be- 
handlung einer  Krankheit  Hunderte  von  Opfern  sah,  und  von 
Millionen  Gefallenen  las,  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen 
seyn,  mit  entgegengesetzten  Waffen  einmal  einer  mörderischen 
Krankheit  entgegen  zu  kommen  zu  suchen.  Bei  jeder  Ende- 
mie kam  man  immer  wieder  zu  Jameson's  Behandlung  zurück, 
der  12  bis  30  Unzen  Blut,  ja  nach  einigen  Stunden  wiederholt 
entziehen  liefs,  dann  Tr.  opii  crocata  zu  60  Tropfen  mit  einer 
Drachme  Schwefeläther  und  einem  Löffel  voll  Weingeist,  über- 
dem  Calomel  von  10  —  40  Gran  alle  4  —  6  Stunden  nehmen, 
und  diese  Gabe,  wenn  sie  weggebrochen  ward,  von  Neuem  rei- 
chen liefs.  Es  ist  bei  diesen  ungeheuren  Dosen  schwer,  sich 
des  Gedankens  zu  erwehren,  ob  nicht  durch  diese  Gewalt-Mit- 
tel beabsichtiget  ge^vesen  sey,  eines  Menschen  Untergang  ab- 
sichtlich zu  bereiten,  denn  sie  zur  Rettung  eines  höchstbedroh- 
ten Lebens  anzuwenden,  dazu  fehlt  mir  jeder  Glaube.  Der 
Medicinal-Rath  in  Petersburg  bemerkt,  bei  Empfehlung  der  von 
(\en  engl.  Aerzten  in  Lidien  angewandten  Heilart,  dafs  zu  dem 
Reichen  von  grofsen  Gaben  Quecksilber  ein  ganz  uner^varteter 
Zufall  Veranlassung  gab,  indem  von  einem  an  dieser  Krankheit 
leidenden  ein  Scrupcl  Quecksilber  und  gleich  drauf  60  Tropfen 
von  einer  Opiumtinctur  aus  Versehen  auf  einmal  genommen 
wurden,  und  der  Kranke  genas.  Die  Erfahrung  habe  nachher 
die  glücklichen  Wirkungen  solcher  grofsen  Gaben  von  $  bestä- 
tiget. Dem  widerspricht  jedoch  zur  Genüge  der  Umstand,  dafs 
die  Hälfte  der  von  der  Cholera  Ergriffenen  derselben  unterlag, 
ein  Erfolg,  der  wahrlich  nicht  glücklich  zu  nennen  ist.  — 

Bei  Erwähnung  dieses  Falles  dringt  sich  die  Frage  auf, 
ob  dem  Kranken,  der  diesen  Mifsgriff  maclite,  zuvor  auch  Blut 
gelassen  worden  sey,  in  welcher  Gesundheits-Constitution  er 
vor  der  Krankheit  gewesen,  und  wie  weit  diese  progressirt  ge- 
wesen? War  seine  Constitution  kräftig,  war  er  nicht  durch 
Blutlassen  in  grofse  directe  Schwäche  versetzt  worden,  so  ward 
von  ihm  die  immer  grofse,  jedoch  anscheinlich  nur  einmalige 
Gabe   von  ^j  $  um    so  eher  ertragen,   als  er  damit  zugleich 
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60  Tr.  Mohnsaft-Tinctur  nalim^  die  die  heftig  ausleerende  Kraft 
von  '^j  $  wieder  beschränkten,  und  die  sonst  nach  Entleerun- 
gen des  Gefäfs-  und  Dauungssystems  so  bald  durch  grofse  Gaben 
Opium  erlöschende, Vitalität,  die  sich  durch  unterdrückten  Puls, 
eintretende  Kälte,  coUiquativen  Schweifs  mit  Runzeln  der  Haut 
der  Extremitäten  ausspricht,  nicht  so  leicht  erfolgen  konnte. 
Immer  bleibt  es  merkwürdig,  dafs  die  einmalige,  durch  ein 
Versehen  herbeigeführte,  Beobachtung  der  zufälligen  Ret- 
tung —  ich  möchte  sagen,  Nichtunterlieguug  des  Kranken  — 
die  Richtschnur  zu  allem  vreitern  Verfahren  bei  jedem  mit 
Cholera  befallenen  Kranken  ward,  da  doch  diese  wahrlich 
nicht  alle  von  einer  und  derselben  Lebensstärke  und  dem- 
selben Alter  gewesen,  und  ein  denkender  Arzt  unmöglich 
jeden  Kranken,  der  dem  Namen  nach  dieselbe  Krankheit  hat, 
mit  denselben  Mitteln  in  qualitate  und  quantiiate  behandeln 
kann.  Eine  sorgfältige  Beobachtung  läfst  es  höchst  unrich- 
tig erscheinen,  die  Kranken  en  gros  zu  behandeln,  da  die  Krank- 
heitsbilder, genau  erwogen,  eben  so  verschieden  sind,  wie  die 
Gesichtsgestalt  und  der  Characler  der  Menschen.  Dies  ist  be- 
sonders bei  Nervenfiebern  der  Fall,  und  wer  könnte  der  Cho- 
lera, besonders  da,  wo  sie  mit  Vorläufern  beginnt,  einen  ner- 
vösen Character  absprechen,  der  sich  ja  auch  zu  Ende  der 
Krankheit  so  deutlich  manifestirt.  Im  Anfange  ist  sie  be- 
sonders ein  Leiden  der  Nervenvitalität,  die  am  stärksten  im 
Dauungscanale  sich  ausspricht,  hier  durch  gesunkene,  verän- 
derte Vitalität,  Gährung  des  Inhalts  desselben  entstehen  läfst, 
und  nun,  wie  durch  eine  vulcanische  Eruption,  nicht  allein  den 
ganzen  Inhalt  oben  und  unten  herauswirft ,  sondern  noch 
durch  gesunkene  Contraction  in  den  aushauchenden  Ge- 
fäfsen  desselben  hier  den  gröfsten  Theil  der  gebliebenen  Säfte- 
masse sich  ergiefsen  läfst.  Obwohl  nun  nur  die  heroischen  Ga- 
ben von  Calomel  und  Opium  vom  Mifsgrijff  eines  Kranken  ori- 
giniren,  so  hat  doch  der  M.  R.  in  Petersburg  diese  Mittel  und 
Dosis  ohne  Abänderung  in  der  kurzen  Anweisung  beibehalten. — 
Die  Meinung,  dafs  die  Krankheit  einen  entzündlichen  Cha- 
racter des  Darmcanals  zum  Grunde  habe,  konnte  auch  nur 
Hastings  bewegen,  die  Behandlung  sofort  mit  Blutlässen  zu  be- 
ginnen ;  wie  reimt  es  sich  aber  damit,  dafs  er  unmittelbar  dar- 
auf schon  20  Gr.  Calomel  und  60  Tropfen  Laudanum,  mit  20 
Tropfen  PfefFermünzöl  vermischt,  nachreichte.  Wären  die  gro- 
fsen  Gaben  Calomel  und  Mohnsaft  auch  wirklich  bei  entzünd- 
licher Ergriffenheit  des  Dauungscanals  zulässig,  so  könaeu  es 
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doch  unmöglich  20  Tropfen  Münzöl  seyn.  Jede  entzündete 
Fläche  wird  nur  gelindert,  und  die  erhöhte  Empfindlichkeit  be- 
sänftiget durch  ein  kühlendes,  den  Wärmestoff  ableitendes, 
oder  sie  mit  einem  milden  Ueberzug  beldeidendes  Mittel.  Wenn 
ein  ätzendes  Giftmittel  genommen  worden,  und  dessen  Gegen- 
wart im  Magen  uns  Entzündung  seiner  Fläche  fürchten  läfst, 
oder,  schon  entstanden,  gemäfsigt  werden  soll,  lassen  wir  da 
noch  ein  reizendes  feuriges  Mittel  dazu  verschlucken?  —  Nein,  wir 
geben  Sahne,  milde,  fette  Oele,  viele  Schleime,  um  damit  die 
innere  Magenhaut  gegen  das  feindlich,  ätzende  Gift  zu  schützen. 
Wenn  unser  Auge  entzündet  ist,  so  wenden  wir  kühlendes 
Bleiwasser,  Quittenschleim,  zur  Ermäfsigung  des  ersten  Reizes 
au.  Keinem  Arzte  wird  es  einfallen,  in  jenem  Falle  die  Ent- 
zündung des  Magens ,  in  diesem  die  Entzündung  des  Auges  mit 
einem  feurigen,  phlogistischen,  ätherischen  Oele  besänftigen  zu 
wollen ;  und  warum  ward  dieser  so  klare  Hastingsche  Mifsgriff 
in  allen  Fällen  und  bis  jetzt  wiederholt,  nicht  etwa  von  ein- 
zelnen Aerzten,  die  im  Drange  der  Umstände  am  Krankenbette 
nach  einem  Rettungsmittel  griffen,  sondern  von  dem  Medicinal- 
rathe  in  Petersburg  als  allgemeine  Regel  aufgestellt,  der  so 
weit  vom  Schauplatze  des  Todes  entfernt  v\^ar,  und  mit  kaltem 
Blute  Rettungsmittel  wider  den  Würgengel  erwählen  konnte, 
dessen  Vorschriften,  wenn  das  Uebel  von  ihm  auch  als  Ent- 
zündungskrankheit  des  Dauungscanals  geschätzt  ward,  doch 
nur  die  Anempfehlung  rein  entzündungswidriger  Mittel  zulassen 
konnten!  Würde  nun  auch  gerne  die  grofse  Opiumgabe  den 
Brech-  und  Stuhlreiz  gemindert  haben,  so  dauerte  dieser  doch 
fort,  da  der  Magen  sich  der  grofsen  Gabe  des  feindlichen  Ca- 
lomels,  und  des  erhitzenden  ätherischen  Oeles  entledigen 
wollte. 

Wallace  gab  da,  wo  die  eben  genannten  Mittel  wieder- 
holt weggebrochen  wurden,  15  Gr.  Calomel,  2  Gr.  Opium  mit 
2  Drachm.  Honig.  Ein  dicker  Gummischleim  wäre  geeigneter 
gewesen;  in  dem  Honig  lag  schon  deshalb  ein  Mifsgriff,  weil 
er  die  hier  gewifs  die  nächste  Abhülfe  anzeigenden  Stuhlentlee- 
rungen  allemal  befördert,  und  ohnedem  das  stärkste  Beförde- 
rungsmittel der  Gährung  und  Flatulenz  ist. 

Millwood  giebt  nun  gar  eine  Drachme  Calomel,  mit  5  Gr. 
Antimonialpulver  gepfeffert,  und  reicht  zwei  Stunden  drauf 
abermal  10  Gr.  Calomel  mit  5  Gr.  des  Stibiumpulvers.  Oben 
habe  ich  mich  schon  genüglich  darüber  ausgesprochen,  was  ich 
von   der  innerlichen  Anwendung  des  Stibiums  überhaupt^  und 
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bei  gereiztem  Darmcanal  besonders,  balte.  Dem  Getränke  setzt 
er  überdem  noch  den  erhitzenden  Spir.  salis  dulcis  zu,  obwohl 
alle  Kranke  sich  so  sehr  nach  kaltem  Wasser  sehnten,  dem 
ersten  Heilmittel  bei  Entzündungen  der  Innen-  und  Aufs enflächd 
des  Körpers.  Bei  nachgelassenem  Erbrechen  gab  er  Magnesia 
zu  3-jV  p.  d.,  um  2  bis  3  Mal  abzuführen.  Ich  meine,  dafs  durch 
die  turbulenten  StuhluDgen ,  die  pfundweise  erfolgten,  der 
Darmcanal  bereits  genug  gefegt  sey.  Es  ist  höchst  merkwür- 
dig, dafs  alle  Mittel  in  ungemein  grofseu  Gaben  gereicht  wur- 
den, und  ich  kann  mich  nicht  genug  wundern,  wie  mit  so  gro- 
fseu Waffen  das  schwache,  bedrohte  Leben  angegriffen  ward. 
Da  grofse  Gaben  Yon  Arzneien  schon  die  Lebenskraft  des  Ge- 
sunden verstimmen  und  erschüttern,  wie  viel  mehr  ist  sie  bei 
so  gefahrvoller  Lage  dadurch  untergraben!  Unter  diesen  Um- 
ständen mufs  ich  glauben,  dafs  der  Behandlung  ^veit  mehr  Opfer, 
als  der  Krankheit  an  sich,  gefallen  sind.  Wäre  am  Schau- 
platze irgend  ein  Homöopath  erschienen,  so  würde  er  Lor- 
beeren, gleich  Diebitsch-Sabalkansky,  errungen  haben. 

Indem  der  Mediciaalrath  in  Petersburg  die  Anwendung  des 
obigen  Verfahrens  den  Aerzten  ans  Herz  legt,  fügt  er  noch 
die  Anweisung  hinzu,  den  Kranken  in  ein  warmes  Bad  von 
30  Grad  Reaum.  zu  seLzen,  bestimmt  jedoch  nicht,  ob  dies  im 
Anfange  der  Krankheit,  oder  wenn  das  Leben  schwinden  will, 
gescliehen  solle.  Es  kann  wohl  nicht  gemeint  seyn,  wenn  der 
Krankheit  ein  entzündlicher  Character  suppouirt  worden,  die 
Entzündung  noch  durch  ein  die  Blutwärme  fast  erreichendes 
Bad  zu  unterstützen,  denn  eben  die,  das  Mafs  überschreitende 
Körperwärme,  die  Blutwallung,  sollte  ja  durch  die  grofseu 
Blutentziehungen  gemäfsigt  werden;  auch  widersprach  die  Sehn- 
siK'lit  der  Kranken  —  deren  Instinkt  immer  ein  richtiger  W^ink 
für  den  Arzt  seyn  mufs  —  nach  kaltem  Wasser,  der  Anzeige, 
noch  durch  ein  so  allgemein  erhitzendes  Mittel  zum  Umgrei- 
fen der  Entzündung  die  Hand  zu  bieten.  Man  mufs  also  anneh- 
men, dafs  die  Absicht  gewesen,  das  warme  Bad  solle  sobald 
angewandt  werden,  als  der  Körper  zu  erkalten  begonnen,  der 
Puls  unterdrückt  worden  und  die  subsultus  tendinum  eingetre- 
ten. Diese  Erscheinungen  des  Fliehens  zum  Jenseits  würden 
nun  fieilich  am  besten  dadurch  verhüthet  worden  seyn,  v^enn 
bei  den,  den  Character  der  Krankheit  allein  constituirenden 
Zeichen  derselben,  dem  unaufhörlichen  Erbrechen  und  Laxi- 
ren und  der  dadurch  im  Fluge  heranrückenden  Erschöpfung, 
dieser  nicht  noch  der  möglichste  Vorschub  geleistet  worden 
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wäre,  durch  das  im  Galopp  erschöpfendste  aller  Mittel  —  die 
grofsen  Blutlässe,  und  den  die  Stühle  so  gewifs  accelerirenden 
Calomel;  aber  diese  so  absichtlich  Tergeudete  Lebenskraft  kann 
auch  nicht  wieder  hervorgerufen  werden  durch  ein  so  war- 
mes Bad.  Nur  die  mittlere  Wärme  ist  ein  belebendes  Mittel, 
die  höhere  Wärme  wirkt  so  lebenserlöschend,  wie  die  höhere 
Kälte  für  den  Schwachen ;  durch  das  warme  Bad  wird  vollends, 
wenn  der  den  letzten  Lebensact  bezeichnende  klebrige  Schweifs 
(den  leider  mancher  schon  ergraute  Arzt  noch  für  einen  heilsam 
kritischen  ansehen  will),  noch  nicht  eingetreten  wäre,  dieser 
um  so  mehr  befrüht,  und  also  nur  unnütz  die  letzten  Augen- 
blicke des  Sterbenden,  worin  der  Arzt  ihn  zum  traurigen  Selbst- 
gefühl nicht  mehr  hervorführen  müfste,  turbirt.  Der  empfoh- 
lene Zusatz  von  Pottasche  zu  diesen  warmen  Bädern,  der 
Krämpfe  wegen  gewifs,  ä  la  Stütz,  gewählt,  vermag  ihnen 
auch  keine  wohlthätige  Reaction  zu  geben  5  nur  die  üble  Er- 
scheinung beim  colliquativen  Endschweifse ,  die  Runzelung  der 
Haut  an  den  Fingern,  wird  damit  noch  erhöht.  Das  Zittern 
der  Extremitäten  im  Todesacte  —  w^er  wollte  das  für  wahre 
Krämpfe  halten,  es  bezeichnet  nur  das  schwindende  Leben ^ 
wir  sehen  dies  Zittern,  dies  Beben  der  Bluskeln,  bei  jedem 
Thiere,  dem  rasch  sein  Leben  durch  Verblutung  geraubt  wird, 
dem  der  Weg  zum  Athmen  unterdrückt  wird. 

Möchte  bei  der  schwindenden  Wärme ,  unterdrücktem 
Pulse,  dem  Beben  der  Muskeln,  noch  ein  äufserliches  IVlittel, 
das  den  Finalschweifs  nicht  befördert,  nützlich,  retlend  seyn, 
so  ist  es  ein  oft  wiederholtes  Bestreichen  der  Haut  mit  er- 
wärmtem Lebensbalsam  und  f  Mohnsafttinctur,  oder,  wenn  ge- 
sunkene Empfindung  den  Mohnsaft  nicht  indicirt,  Phosphor,  in 
Lebensbalsam  gelöst. 

Der  Verlauf  der  Cholera  ist  in  seinen  Hauptzügen  ganz 
den  Erscheinungen  gleich,  die  einen  Vergiftungsact  durch  ein 
ätzendes  Gift  bezeichnen.  Die  Sectionen,  die  ich  bei  daran  Ver- 
storbenen gemacht,  liefsen  zwar  eine  Reizung,  einen  hellrolhen 
Anflug  der  Zotteuhaut  des  Magens,  vom  vorgefundenen  unauf- 
gelösten Arsenik,  erkennen,  jedoch  war  die  Entzündung  nicht 
so  umfänglich,  nicht  so  in  die  Substanz  des  Schlauchs  dringend, 
dafs  mir  die  Ueberzeugung  geworden,  das  Subject  wäre  der 
Entzündung  wegen  gestorben.  Die  raschen  heftigen  Ausleerun- 
gen, die  der  Arsenik  hervorruft,  und  die  Rückwirkung  aufs 
Nervensystem  bedingten  nach  meiner  Ueberzeugung  den  Tod. 
Welchem  Arzte  würde  es  einfallen,   bei  solchen  Vergiftungs- 
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Symptomen  deshalb,  weil  wir  ihnen  eine  Entzündung  des  Dau- 
ungsschlauclis  unterlegen,  heroische  Blutlässe,  grofse  Calomel« 
gaben  und  Münzöltropfen  jener  entgegen  zu  setzen?  Nur  lin- 
dere, besänftigen,  einhüllen  darf  er  den  so  schädlich  reizenden 
Körper  durch  Kleister,  Sahne,  Oel,  Eigelb,  Honig.  Alle  die 
Mittel,  ihn  nach  oben  oder  unten  auszuleeren,  machen  durch 
ihren  Reiz  das  üebel  noch  gröfser,  und  ihn  auflösen,  zersetzen 
wollen,  von  der  Idee  sollte  der  Arzt  doch  wohl  zurückkom- 
men, wenn  er  bedenkt,  dafs  der  metallische  Arsenik  nur  durch 
ein  langes  Kochen  auflösbar  ist,  bei  der  Blutwärme  des  Magens 
aber  die  Auflösung  nicht  gelingen  kann. 

Schliefslich  erinnert  der  Medicinalrath  in  P. ,  dafs  es  aufser 
obigen  Mitteln  noch  oft,  und  vorzüglich  zur  Stillung  des  Er- 
brechens, nöthig  seyn  könne,  aromatische  und  herzstärkende 
Mittel  anzuwenden,  deren  Bestimmung  aber  dem  eignen  Er- 
messen des  Arztes  überlassen  würde.  Da  in  der  Anwendung 
dieser  Mittel  allein  Heil  und  Rettung  für  die  Gegenwart  und 
Zukunft  der  Kranken  liegen  kann,  so  wäre  dieser  Gegenstand, 
der  um  die  Erhaltung  von  Tausenden  sich  dreht,  wohl  der  sorgfäl- 
tigsten Exposition  werth  gewesen  ;  wenn  es  überhaupt  nöthig  ist, 
einem  promovirten  Arzt  Vorschriften  nachzureichen,  wie  er 
sich  bei  der  Behandlung  einer  hitzigen  Krankheit  zu  benehmen 
habe.  Besser  vs^äre  es,  man  promovirte  Niemanden  zum  Herrn 
über  Leben  und  Tod,  der  nicht  zuvor  die  sichersten  Beweise 
abgelegt  hätte,  dafs  er  wenigstens  eine  hitzige  Krankheit  rich- 
tig behandeln  könne,  dafs  er  so  viel  praktisches,  systemfreies 
Talent  besäfse,  um  jeden  Fall  zu  individualisiren  und  ihn  geist- 
voll aufzufassen  und  zu  behandeln.  War  den  beim  Schauplätze 
der  Cholera  servirenden  Aerzten  eine  Anweisung  nöthig,  so 
hätte  sie  nützlicher  Warnungen  vor  dem  Gebrauche  solcher 
Mittel,  die  das  Leben  so  leicht  zerstören  —  Blutlafs,  Calo- 
mel —  und  gegen  zu  grofse  Gaben  derselben,  enthalten  sollen, 
als  von  diesen  Lebenswürgern  gerade  die  bestimmten  immen- 
sen Gaben  vorzuschreib'en.  Die  aromatisch  herzstärkenden 
Mittel,  diese  Freunde  des  Lebens,  werden  nur  beiher  nach- 
träglich erwähnt,  ohne  es  ans  Herz  zu  legen,  diese  beim  ersten 
Ausbruche  der  Krankheit  anzuwenden,  wozu  die  Tausende  von 
Opfern,  die  den  heroischen  Mitteln  gefallen,  wohl  hätten  auf- 
fordern müssen. 

Wenn  eine  vom  Schauplatze  der  Endemie  entfernte  Medi- 
cinal-Commission  nach  den  ihr  vorgelegten  scliriftlicheu  Be- 
richten eine  Anweisung  den  dort  befindlichen  Aerzten  ertheilt, 
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-me  sie  zu  agiren  haben,  so  erscheint  mir  das  eben  so  un- 
zweckmäfsig ,  als  wenn  das  Kriegsministetium  den  an  den  Lan- 
desgränzen  mit  dem  Feinde  kämpfenden  Heerführern  eine  In- 
struction nachsenden  wollte,  wie  sie  den  Feind  zu  schlagen 
und  zu  verfolgen  haben.  Man  übertrage  Niemandem  die  Füh- 
rung von  Tausenden  ins  Feld,  dem  der  Geist  und  Muth  nicht 
inne  wohnt,  in  entscheidenden  Augenblicken  entscheidend  zu 
handeln.  Früher  mufsten  österreichische  und  russische  Heer- 
führer bei  der  Oberbehörde  anfragen,  ob  sie  schlagen  dürften. 
Der  Geist  Napoleons  hat  die  Feldherren  auch  von  dieser  Fes- 
sel befreiet. 

Dr.  Karbinsky  ist  in  seinem  amtlichen  Berichte  von  1823 
der  rettenden  Wahrheit  sehr  nahe.  Er  individualisirt  doch 
wenigstens,  und  unterscheidet  einen  dreifachen  Verlauf  der 
Cholera. 

Iste  Art:  „Der  Erkrankende  fühlt  plötzlich  heftigen 
„Schmerz  in  der  Nabelgegend  oder  im  Nabel  selbst,  in  einigen 
„Minuten  Iritt  Eibrechen  ein,  das  beständig  bis  zum  Tode  von 
„einem  Durchfall  begleitet  ist." 

In  diesem  Falle  empfiehlt  er:  „Mische  Rum  oder  guten 
Branntwein,  8  Drachmen  (also  eine  Unze),  Tinct.  opii  30  Tr., 
ol.  menth.  piper.  15  Tropfen,  und  reiche  es  dem  Patienten; 
übergiebt  er  sich  nach  der  ersten  Gabe,  so  wiederhole  man  sie 
so  lange,  bis  der  Magen  sie  verträgt.  Dieses  Mittel  hilft 
dem  Kranken  zur  Gesundheit." 

Die  Gaben  sind  nun  freilich  etwas  grofs,  auch  würde  er 
besser  gethan  haben,  statt  Ol.  menth.  piper.  das  Ol.  cort.  aur. 
zu  wählen,  aber  er  ist  doch  ein  Arzt  comme  il  faut,  der  hier 
nur  den  Organism  anfreundende  Mittel  empfiehlt ,  und  es  be- 
fremdet, dafs  nicht  wenigstens  Einem  Mitgliede  des  Medicinal- 
rathes  die  oben  gesperrt  gedruckten  Worte  eingeleuchtet  haben, 
um  in  dessen  kurzer  Anweisung  zur  Heilung  der  Cholera  eine 
Erwähnung  gefunden  zu  haben. 

2te  Alt:  ,,Fast  in  allen  Theilen,  besonders  aber  in  den 
„Fingern  und  Zehen,  erscheinen  plötzlich  starke,  zusammen- 
„ziehende  Krämpfe,  mit  den  oben  beschriebenen  Schmerzen  in 
„der  Nal)elgegend  yerbunden,  jedoch  nicht  so  stark,  ebenfalls 
„mit  anlialtendem  Eibrcchen  und  Durchfall.  In  diesem  Falle 
„mufs  man  unverzüglich  Blut  lassen,  5  bis  6  Unzen ,  auch  dem 
„Kranken  von  dem  oben  beschriebenen  Mittel  eine  Dosis  ein- 
„geben." 


Hier  empfiehlt  er  nun  zwar  einen  Blutlafs,  jedocli  in  der 
bescheidenen  Quantität  von  5  bis  6  Unzen,  und  erwähnt  sei- 
ner Wiederholung  nicht;  läfst  auch  dem  Kranken  von  sub  1. 
erwähntem  Mittel  eine  Dosis  reichen.  Also  ein  Gemisch  von 
antiphlo-  und  phlogistischer  Behandlung. 

3te  Art:  „Der  Kranke  fällt  plötzlich  in  Ohnmacht,  Schaum 
„tritt  vor  den  Mund  —  die  gröfste  Mattheit  ergreift  ihn  —  auch 
„hier  nach  einigen  Minuten  Erbrechen  und  Durchfall." 

Hier  werden  Wasserbesprengungen,  Riechmittel,  Blutlafs, 
jenes  Gemisch  sub  1.,  ist  der  Kranke  nicht  im  Stande,  Flüs- 
sigkeiten zu  schlucken,  Pillen  aus  Calomel  j]  op.  gr.  ii,  ol.  menth. 
pip.  gtt.xv,  Clystiere  von  Decoct.  hordei  ffiiß  und  Laudan.  gtt. 
nonaginta,  zweimal  gesetzt,  und  endlich  ein  warmes  Bad,  em- 
pfohlen. 

Abermal  ein  Gemisch  von  phlo-  und  antiphlogistischer  Be- 
handlung. Vermag  Pat.  flüssige  Dinge  nicht  zu  schlucken,  so 
wird's  mit  Pillen  gar  nicht  gelingen,  abgesehen,  dafs  die  Masse 
keine  Pillen  giebt  j  auch  ist,  wenn  90  Tr.  Laudanum  zum  Cly- 
stiere zulässig  wären,  des  Decoctes  so  viel,  dafs  es  schwer 
retinirt  wird.  Ich  lasse  nur  1  bis  If  5  Flüssigkeit  —  mucil. 
mimos.  mit  op.  einspritzen.  Ich  habe  indessen  die  Behandlung 
von  Karbinsky  als  die  am  wenigsten  feindlich  einschreitende 
ausgehoben. 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  in  allen  Mittheilungen  über  den  Verlauf 
der  Cholera,  obwohl  sie  drei  Millionen  und  mehr  Menschen  in  den 
ersten  drei  Jahren  hingerafft  hat,  kein  einziger  Krankheitsver- 
lauf mitgetheilt  worden  ist,  tvo  derselbe  genau  beobachtet  wor- 
den wäre,  ohne  die  Anwendung  irgend  eines  pharmaceutischen 
Mittels.  Wäre  von  der  Medicinal  -  Commission  dazu  der  Auf- 
trag gegeben  w^orden,  so  wäre  die  Wissenschaft  durch  Beob- 
achtung des  natürlichen  Verlaufs  wesentlich  bereichert  ^worden. 
Nun  bleibt  es  immer  ein  Zweifel,  weiche  Symptome  der  Natur 
des  Uebels  angehören,  und  welche  durch  die  heroischen  Mittel 
herbeigeführt  worden  sind;  wie  vermag  aber  der  Arzt  eine 
Krankheit  richtig  zu  beurtheilen,  oder  nur  ein  Bild  derselben 
niederzuschreiben,  wenn  er  den  Verlauf  der  Krankheit  vom 
Beginn  bis  zum  Ende  nicht  ohne  alle  arzneiliche  Einmischung 
beobachtete,  den  Leidenden  nicht  dem  alleinigen  innern  Natur- 
triebe nach  Erquickungsmitteln  überliefs?  Wäre  diese  Beob- 
achtung zuverlässigen  Männern  übertragen  worden,  die  blofs  ein 
geeignetes  Regim  über  den  Kranken  verhängt  hätten,  so  würde 
'man  ein  festes  Bild  der  Krankheit  gehabt  haben;  da  aber  kei- 
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ncr  der  bisherigen  Kranklieitsbeschreibmigen  die  Bemerkung 
hinzugefügt  worden,  dafs  sie  von  einem  Falle  entnommen,  wo 
gar  keine  pharmaceutisclien  Mittel  angewandt  worden,  so  ist  na- 
zunelimen,  dafs  noch  keiner  von  allen  den  Krankheits  -  Behand- 
lern- und  Beschreibern  die  Krankheit  ohne  medicinische  Einwir- 
kungen beobachtet  habe,  folglich  die  Natur  der  Krankheit  noch 
gar  nicht  sicher  kenne,  und  somit  nicht  wisse,  ob  er  der  Na- 
tur oder  den  gereichten  Arzneimitteln  die  Ki  ankheitssymptome 
beimessen  solle.  Demnach  leuchtet  aufs  Klarste  ein,  dafs,  be- 
vor nicht  in  mehreren  Fällen  der  Naturverlauf  der  Cholera  von 
einem  systemfreien  Arzte  beobachtet  worden,  auch  von  kei- 
nem Arzte  der  ersten  Forderung  der  Preisfrage  russischer  Re- 
gierung völlig  genüget  werden  könne. 

Wie  nachtheilig   die  Kunst,    ich  will  sagen  die  Unkunst, 
Systemsucht  bei  Heilung  von  Krankheiten  einschreitet,   davon 
hat  ein  vorurtheilsfreier  Arzt  gewifs  Fälle   genug   erlebt;    ich 
will  indefs   doch  hier  einen  recht  grellen  aus  einer  Ruhrepide- 
mie  mittheilen,  um  so  mehr  aus  dieser,   als  die  Cholera,    wie 
Jameson  sie  beschreibt,   gerade  mit  den  Zufällen  beginnt,  wie 
wir   sie   bei  der  Dyserterie  meistens  immer  sehen.      Im  Jahr 
1806   war   die  Ruhr  in  mehreren  Gegenden  Mecklenburgs  epi- 
demisch, unter  andern  auch  in  dem  Städtchen  Neukahlden  und 
dessen  Umgebungen;   es  fielen  derselben  ungemein  viele  Opfer, 
besonders  in  der  genannten  Stadt,  wo   aus  2  Häusern  alle  Be- 
wohner begraben  wurden,  und  die  Sterbeglocken  in  steter  Be- 
wegung waren.      Es    übte    dort   die  Heilkunst  ein  Mann,    der 
früher  den  Seifenschaum  den  Barten  applicirt,    durch   eine  be- 
mittelte Verheirathung  aber  den  Weg  gefunden,   sich  zur  Pra- 
xis empor  zu  schwingen.    Die  Ruhr  verbreitete  sich  auch  nach 
dem    benachbarten    Gute   Schlackendorf,    befiel    dort   mehrere 
Subjecte,  derentwegen  jener  Arzt  vom  Pächter  reclamirt  ward, 
wovon  ebenfalls  mehrere   verstarben.      Nun   ergriff  die  Krank- 
heit  einige  Milchmädchen   im  Hause  der  Pächterin  der  Hollän- 
derei.     Der  Pächter  empfahl  ihr,  zu  jenem  Arzte  um  Hülfe  zu 
senden,   was   sie  untcrliefs;    als  aber  noch  mehrere  davon  be- 
fallen wurden,  so  wurde  die  Anweisung  wiederholt.    Die  Päch- 
terin lehnte  aber  den  Rath  ab,  mit  der  Erklärung,  da  in  Neu- 
kahlden fast  alle  Behandelte  stürben ,  sie  die  Todtenglocke  täg- 
lich tönen  höre,    so    wolle   sie  ihre  Kranken   zu  Gottes  Hand 
verstellen,  und  es   drauf  ankommen  lassen.     Zwar  erkrankten 
in  dem  Hause  9  Subjecte  an  der  Ruhr,  die  Pächterin  beharrte 
aber  auf  ihrem  Entschlüsse,  keine  Arzneimittel  anzuwenden; 


49 

Jeden  llefs  sie  das  geniefsen ,  wozn  der  Instinct  antrieb ,  und 
somit  hatte  sie  die  Freude,  alle  von  der  Krankheit  genesen  zu 
sehen.  Da  dies  Factum  bestimmt  wahr  ist,  ist  darum  nicht 
der  Wunsch  so  gerecht  als  billig,  wenn  in  einer  Endemie  der 
ärztlichen  Behandlung  Opfer  fallen,  diese  zu  sistiren,  und  erst 
zu  beobachten,  ob  der  grofse  Arzt  —  die  Natur  —  nicht  ein 
besserer  Arzt  sey,  als  das  aus  den  Apotheken  herbeigeführte 
grobe  Geschütz?  Will  der  Arzt  hiervon  einen  zweckmäfsigen, 
vorsichtigen  Gebrauch  machen,  so  mufs  er  sich  zuvor,  durch 
die  Beobachtung  des  natürlichen  Verlaufs  der  Krankheit,  von 
der  ihr  innewohnenden  Selbsthülfe  überzeugt  haben.  Mit 
je  höheren  Mitteln  aber  der  Arzt  gleich  einschreitet,  je 
häufiger  er  sie  reicht  und  abändert,  je  mehrere  er  combinirt, 
um   desto   sicherer  liefert   er  den  Beweis   seiner  Nichteinsicht. 

Nächst  Karbinsky  haben  auch  die  mahomedanischen  Aerzte 
sich  eines  gemäfsigten  Curangriffs  bedient.  Sie  reinigten  im 
Anfange  die  ersten  Wege  durch  eine  saturirte  Auflösung  von 
Kochsalz  u.  a.  auflösenden  Mitteln ;  darnach  gaben  sie  Opium 
in  Substanz  und  aromatische  Mittel,  Cardemom  u.  a.  Pfeffer- 
arten.  Die  genannten  Aerzte  vermeint  man  meistens  auf  einem 
niedrigen  Grade  der  gelehrten  Kultur  stehend,  und  wohl  dar- 
um waren  sie  einer  naturgemäfsen  Behandlung  so  nahe;  sie 
würden  den  Lorbeerkranz  sich  erworben  haben,  wenn  sie  aus 
den  ersten  Wegen  die  vermeintlichen  Unreinigkeiten  nicht 
ausgeleert  hätten. 

Gegen  diese  einfache  Behandlung  bildet  das  von  Jameson 
aufgestellte  Verfahren  der  englischen  Aerzte  in  Indien  einen 
grofsen  Contrast,  liefert  den  Beweis,  dafs  sie  als  rite  promoti 
von  Systemsucht  beherrscht,  die  unsterblichen  Verdienste  ihres 
Landsmannes  Brown  nicht  zu  würdigen  gewufst,  Sie  wandten, 
indem  sie  den  Character  der  Krankheit  nicht  erkannt,  aufs 
Schwankendste  phlo-  und  antiphlogistische  Mittel  durcheinan^ 
der  an,  letztere  in  zu  grofsem  Grade,  so  dafs  sie  den  damit 
begangenen  Fehler  immer  mit  jenen  auszugleichen  bemüht  seyn 
mufsten.  Es  sey  mir  erlaubt,  in  kurzen  Andeutungen  nur  an- 
zumerken, wie  verschieden  sie  über  die  Anwendbarkeit  der 
Blutentziehungen  urtheilten. 

„Da  aus  der  Erfahrung  bekannt  war  (?),    dafs  das   Blut 

von  der  Oberfläche  des  Körpers  zu  den  grofsen  Gefäfsen  strömte, 

so  wurden  Blutausleerungen  von  12  bis  30  ^,  welche  man  nach 

eii^igen  Stunden  wiederholte,  versucht.   (!  !)    Bei   dem  allen 

.  erhob    sich   der   Puls   nicht   nur   nicht ,    sondern   wurde  nocli 
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schwächer.  (Förderten  also  tödtliche  Schwäche.)  Bei  leichte- 
ren Fällen  leisteten  sie  grofs«  Hülfe,  wenn  sie  zur  rechten  Zeit 
gemacht  wurden. 

Zuweilen  machten  sie  Aderlässe,  aber  ohne  augenschein- 
lichen Vortheil. 

Ueberhaupt  wurde  im  ersten  Anfange  der  Krankheit  die 
Ader  geöffnet,  aber  oft  flofs  das  Blut  gar  nicht;  im  Ganzen  er- 
leichterte dieses  bei  vielen  Kranken  die  Zufälle  nicht.  Indes- 
sen halfen  zuweilen  Aderlässe  so,  dafs  nach  dem  Gebrauch 
von  Abführmigsmitteln  die  Genesung  erfolgte.  Doch  mufs  mau 
anführen,  dafs  wenn  nach  der  Blutausleerung  und  den  Abfüh- 
rungen keine  schmerzstillende  Mittel  angewendet  wurden,  diese 
Genesung  oft  so  heftige  Leiden  zu  Begleitern  hatte,  dafs  es 
schwer  war,  den  gegenwärtigen  Zustand  von  dem  ersten  An- 
fall der  Krankheit!  zu  unterscheiden.  Auf  diese  Weise  wurden 
oft  Blutausleerungen  und  Abführungen,  Opium  schädlich. 

In  der  Folge  brachten  selbst  grofse  Gaben  von  Reizmitteln 
keine  Erleichterung.  Dann  machte  man  Leichenöffnungen,  und 
fand  Spuren  von  Entzündung,  was  zur  Erfindung  (! !)  einer 
neuen  Curmethode  Anlafs  gab.  Daher  wurden  öfters  Blutaus- 
leerungen gemacht;  da  aber  das  Blut  selten  aus  der  geöffneten 
Ader  flofs,  so  wurde  auch  diese  Bletliode  bald  nachgelassen. 

Unterdessen  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dafs  ein  Aderlafs 
von  2  bis  2|  Pfunden  im  ersten  Anfalle  heilsam  war,  denn  in 
den  ersten  3  Stunden  flofs  das  Blut  frei  aus  der  Ader ;  wo 
aber  die  Zufälle  vom  Anfange  den  höchsten  Grad  der  Heftig- 
keit erlangt  hatten,  da  blieb  derselbe  fruchtlos,  denn  das  Blut 
konnte  schon  nicht  mehr  fliefsen.  Gleichermafsen  war  er  ohne 
Erfolg,  wenn  man  beim  Kranken  den  Puls  nicht  entdecken 
konnte,  die  Oberfläche  des  Körpers  kalt  und  die  Nägel  blau 
geworden  waren.  (Welche  Strafe  verdient  ein  Arzt,  der  unter 
diesen  Umständen  einen  Blutlafs  nur  versucht?  —  die  Schnur!) 

Während  der  Blutausleerung  empfanden  die  Kranken  so- 
gleich Erleichterung,  die  Zuckungen  verminderten  sich  all- 
mählig  und  hörten  sogar  ganz  auf;  oft  erfolgte  hierbei  ein 
tiefer  Schlaf.  Wenn  die  Krämpfe  durch  den  Aderlafs  nicht 
völlig  beseitigt  waren,  so  mufste  i^ian  im  Verlauf  von  3  Stun- 
den denselben  wiederholen,  so  dafs  dieses  zuweilen  4  bis  5 
Male  in  12  Stunden  (!!)  zu  thun  nöthig  war.  Die  Menge  des 
ausgeleerten  Blutes  wurde  nach  der  Qualität  der  Zufälle  be- 
stimmt ,  ohne  auf  den  Puls ,  ,  der  gewöhnlich  frequent  und 
schwach  war,  Rücksicht  zu  nehmen.    Einigen  Kranken  wurde 
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gegen  5  Pfund  Blut  (nach  obiger  Berechnung  4  bis  5  mal  2  Pfund 
in  12  Stunden,  thut  8  bis  10  Pfund)  in  einem  Tage  entzogen, 
und  doch  war  die  Schwäche  geringer,  als  bei  solchen,  die  blofs 
die  halbe  Quantität  verloren  hatten.    (!!} 

Wo  die  Aderlässe  verabsäumt  wurden,  hatte  der  Kranke 
einen  beschwerlichen  Stuhlgang,  und  erholte  sich  langsam. 
Für  Menschen,  bei  denen  das  Blut  aus  der  geöffneten  Ader 
nicht  flofs,  wurden  Reizmittel  unumgänglich  nötliig  gehalten. 
(Die  Aerzte  verstanden  also  nicht,  am  Pulse  zu  fühlen,  ob  die 
Ader  fliefsen  vs^ürde,  oder  nicht!)  Die  glaub^vürdigsten  Beob- 
achter gestehen  ein,  dafs  aufser  dem  Aderlasse  keine  Cur- 
methode  zuverlässig  ist,  und  dafs  die  Cholera,  wenn  sie  heftig 
wird  (gemacht  wird!),  die  menschlichen  Kräfte  übersteigt." 

So  weit  Jameson's  Urtheil  über  das  Aderlassen  in  der  Cho- 
lera. Es  thut  dem  Gefühle  weh,  sich  zu  denken,  dafs  der  Ver- 
fasser ein  Promotus  ist,  dem  die  Sorge  für  das  Leben  von  Tau- 
senden übertragen  worden.  Die  Indicationen  für  den  Gebrauch 
der  übrigen  Mittel  sind  meistens  noch  schwankender,  confuser 
gestellt,  daher  würde  ihre  Anführung  Zeit-  und  Papierver- 
schwendung seyn.  Dennoch  hat  der  Medicinalrath  die  von 
den  englischen  Aerzten  angewandte  Heilart  als  Norm  den  Aerz- 
ten  vorgeschrieben.  Hätten  diese  Vorschriften  statt  eines  so  acti- 
ven  ein  mehr  passives  Verhalten  anempfohlen,  wären  Meister 
aus  seiner  Mitte  in  die  bedrohte  Provinz  gesandt,  so  würde  ein 
geeigneter  Bezwingungsplan  längst  ausgemittelt  seyn. 

Wenn  endlich  in  den  neuesten  Zeitungsberichten  aus  Mos- 
kau die  Erklärung  steht,  man  se^ie  ein,  dafs  die  in  Indien  be- 
folgte Curmethode  dort  nicht  im  Allgemeinen  passe,  dafs  be- 
sonders die  Blutlässe  sich  schädlich  erwiesen  hätten,  so  liegt 
doch  darin  das  Geständnifs,  Tausende  methodice  gemordet  zu 
haben.  Ich  weifs  nicht,  wie  ich  diefs  Vergehen  benennen  soll, 
denn  wenn  mir  zwei  Kranke  unter  gleichen  Umständen  und 
bei  gleicher  Behandlung  sterben,  so  halte  ich  doch  schon  ge- 
naue Berathung  mit  mir,  und  verfahre  im  dritten  Falle  anders. 
Oder  war  es  ein  stabiler  militairischer  Befehl,  dafs  die  Vor- 
schrift der  Medicinal-Commission,  die  sich  doch  immer  nur 
auf  einen  Zufall,  ein  Versehen  gründete,  so  genau  befolgt  wer- 
den mufste,  wenn  sie  sich  gleich  tausendfach  unausreichend 
erwies?  Man  hätte  nur  ein  paar  Verbrecher  erwählen,  diesen 
nach  erregtem  Durchfalle,  nach  gegebener  Abführung,  die 
mehrmaligen  Pfunde  Blut  entziehen,  und  die  grofsen  Gaben 
Calömel  unä  Laudanum  etc.  reichen  sollen,  so  würde  man  sich 
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bald  überzeugt  baben,  dafs  es  des  Henkers  Hand  nicbt  bedürfe, 
sie  ins  Jenseits  zu  befördern.  — 

Nachdem  die  Cholera  seit  October  in  Moskau  mehr  denn 
3000  Menschen  das  Leben  geraubt  hat,  und  noch  im  Januar 
nicht  ganz  erloschen  ist,  so  bleibt  das  Verhältnifs  der  Sterb- 
lichkeit, wodurch  die  Hälfte  der  Ergriffenen  hingerafft  wird, 
sich  dennoch  immer  gleich.  Die  Geringheit  der  jetzigen 
Todesfälle  ist  demnach  nicht  der  bessern  ärztlichen  Erkenntnifs, 
sondern  dem  Erlöschen  der  Endemie  zuzuschreiben.  Da  die 
Regierung  so  theilnehmend  Alles  aufgeboten,  den  Kranken 
Hülfe  und  Rettung  zu  verschaffen,  die  Apotheker  den  armen 
Kranken  die  Mittel  unentgeldlich  reichen,  gewifs  hinreichend 
Aerzte  für  die  jetzt  so  kleine  Zahl  der  Kranken  bereit  sind, 
so  ist  es  klar,  dafs  die  Ohnmacht  der  Aerzte  gegen  die  Seuche 
immer  noch  die  Hälfte  der  Ergriffenen  umkommen  läfst.  Ueber- 
dem  stimmt  die  Zahl  der  Verstorbenen  und  Genesenen  keines- 
wegs mit  der  der  Erkrankten  überein,  es  findet  also  eine  grofse 
Zahl  Convalescenten  Statt.  Die  Berichte  sch'weigen  ganz,  wie 
der  Letzteren  Zustand  beschaffen  ist;  es  würde  interessant  seyn, 
zu  erfahren,  wie  viele  von  ihnen  in  dauernde  Siechheit  durch 
die  heroischen  Curmiltel  verfallen  sind.  Irgend  ein  fest  basir- 
ter  Curplan  gegen  die  Cholera  kann  trotz  dem  SOOOfälti- 
gen  Vorkommen  derselben  dort  noch  nicht  aufgefunden  seyn, 
sonst  würde  ein  Franck  sich  nicht  haben  entschliefsen 
können,  zur  AnTvendüug  des  Leberthrans  zu  schreiten,  und 
die  Einhüllungen  der  Kranken  in  gekochte  heifse  Heuspreu  zu 
verstatten.  Dies  Verfahren  eines  so  erleuchteten  Arztes  macht 
es  gewifs,  dafs  das  Wesen  der  Cholera  auch  noch  dort  am 
Schauplatze  nicht  begriffen  ist,  indem  er  diese  von  Laien  em- 
pfolilenen  Mittel  versuchsweise  einzuführen  verstattet.  Auch 
über  die  Inlection  der  Krankheit  hellt  man  sieh  jetzt  erst  auf, 
da  man   die  Durchräucherung  der  Waarcn  nicht  mehr  nöthig 

findet.  — 

Schubert  hat  jüngst  empfohlen,  mit  homöopathischen  Waf- 
fen f^egen  die  Cholera  zu  Felde  zu  ziehen.  Er  empfiehlt  dage- 
sen  das  Veratrum,  die  Ipecacuanha,  die  Chamille,  den  Arsenik, — 
wer  möchte  solclien Heroen  dicCliamille  gleichgestellt  glauben!  — 
in  den  bekannten  kleinen  Gaben ;  jedoch  vermifst  man  in  seiner 
Schrift  genaue  Indicationen  für  das  eine  und  andere  dieser 
Mittel,  die  liier  am  wenigsten  hätten  fehlen  dürfen.  Auffallend 
ist  es,  bei  dieser  Krankheit,  die  oft  schon  in  12  Stunden,  mei- 
stens vor  dem  3ten  bis  5ten  Tage  ihre  Opfer  heimführt,  Mittel 
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empfoMen  zu  sehen,  die  in  Zeiträumen  von  6  Stunden  bis 
8  Tagen  nur  einmal  in  millionfaclier  Verdünnung  zu  einem 
Tropfen  gereicht  werden  sollen.  Das  Wirksamste  bei  dieser 
Cur  Avird  die  Nichtigkeit  der  Mittel  seyn;  ihre  Anwendung  ist 
sehr  wünschenswerth,  um  zu  ermitteln,  dafs  nur  die  Natur 
der  Krankheit,  nicht  aber  die  bisherigen  heroischen  Curein- 
griffe,  die  Kranken  ins  Grab  bringen.  — 

Lichtenstädt  hat  sehr  ausführlich  alle  Beobachtungen  über 
die  Cholera  in  der  Orenburger  Endemie  zusammengestellt,  und 
zum  Theil  kritisch  das  von  den  Aerzten,  meistens  auf  Anwei- 
sung des  Medicinalraths  in  Petersburg,  ergriffene  Verfahren  be- 
leuchtet, ohne  jedoch  die  ausschliefslich  befolgte  antiphlogisti- 
sche heroische  Ourart  als  die  gewifs  wahre  Quelle  der  Tödt- 
lichkeit  der  Cholera  anzuklagen.  — 

Dr.  Tilesius  von  T.  theilt  in  seiner  so  eben  erschienenen 
Schrift  über  die  Cholera  einige  eigne  frühere  Beobachtungen 
derselben  mit.  Die  Blutausleerungen  meistens,  das  Calomel 
ganz  ausschliefsend,  empfiehlt  er,  die  Krankheit  in  alienirter 
Nervosität  zum  gröfsten  Theile  begründet  haltend,  eine  gemä- 
fsigte  Antiphlogose ,  beim  ersten  Nahen  der  Krankheit  rasche 
Brech-  und  Abführmittel,  neben  einem  starken,  die  Haut  hoch 
reizenden  warmen  Laugenbade,  demnächst  aber  die  einhüllen- 
den, sedirenden,  aromatisch  bittern  Mittel,  wofür  er  sowohl 
seine  eigenen  Beobachtungen,  als  auch  die  von  Pringle,  Perci- 
val,  Mead,  Ludwig  u.  A.  als  Gewährsmänner  mit  ihren  eigenen 
Worten  anführt.  Als  Hauptmittel  und  als  neue  Erfindung  hebt 
er  das  warme  Laugenbad,  in  dem  Grade  geschärft,  dafs  es  die 
Haut  blutig  reizt,  hervor,  um  durch  den  hohen  Hautreiz  die 
innere  Fläche  des  Dauungscanals  von  dem  Krankheitsreize  zu 
liberiren,  und  die  Haut  in  eine  wohlthätige  Ausdünstung  zu 
versetzen.  Warme  Waschungen  mifsbilligend,  wegen  der  mög- 
lichen Erkühlung,  empfiehlt  er  das  stundenlange  Laugenbad, 
jedoch  nur  zu  15  bis  17  Grad,  was  jedoch  eher  ein  kühles  als 
warmes  Bad  zu  nennen  ist,  da  das  Meer  im  Sommer  so  viel 
Grade  hält.  Die  hohe  Hautirritation  durch  ein  so  scharfes  Bad 
dürfte  wohl  eine  schützend  ableitende  Wirkung  dem  irritirten 
Darmcanale  im  Anfange  gewähren,  wenn  dieser  nicht  gleich- 
zeitig durch  Brech-  und  Abführmittel  zu  einer  höheren  Irri- 
tation gesteigert  werden  sollte.  Jede  andere  Hautreizung  hält 
er  für  ungenügend;  leistete  das  Laugenbad  aber  auch  so  ablei- 
tende Wirkungen,  wie  v.  T.  versichert,  so  wird  es_  doch  in 
der  Privatarmenpraxis,   als  der  gröfsten  Zahl,   immer  höchst 
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schwierig  zu  veranstalten,  und  hier  gewifs,  nach  Bereibung  des 
Bauchs  mit  warmem  Senfessig,  die  raschesten  Einreibungen 
mit  Stibium  -  Salbe  vorzuziehen  seyn,  ja  deren  Anwendung 
würde,  wenn  nicht  schon  eine  sorgfältig  geregelte  innere  und 
äufsere  Diät  genügliche  Garde  gewährt,  ein  nützliches  Schutz- 
mittel seyn,  da  es  bekannt  ist,  dafs  contagiöse  Krankheiten  in 
der  Regel  alle  diejenigen  verschonen,  die  an  Geschwürübeln 
leiden,  ^vie  die  Geschichte  der  Pocken ,  Masern  etc.  lehrt. 
V.  T. ,  durch  seinen  Verleger  zur  Kürze  angetrieben ,  um  den 
zeitgemäfsen  Character  seiner  Schrift  nicht  durch  Zögerung 
einzubüfsen,  behält  es  sich  vor,  seine  näheren  Ansichten  über 
Ansteckung  etc.  der  Cholera  in  einer  zweiten  Auflage  seiner 
Schrift  weiter  zu: entwickeln,  ist  darum  mit  seinem  eigenen  Ur- 
theile  sehr  kurz,  trägt  dagegen  alles  das,  was  wir  bei  Hufe- 
land u.  A.  vom  Medicinalrath  in  Petersburg ,  von  Jameson ,  Su- 
bov,  Rehmann,  Rang  etc.  schon  gelesen  haben,  hier  nochmal 
ausführlich  vor,  excerpirt  auch  aus  Blead,  Ludwig  u.  a.  Schrif- 
ten alles  über  die  Cholera  Gesagte.  Die  2te  Auflage  von  T. 
Schrift  wird  uns  also  alles  dies  da  Capo  bringen. 

Dr.  Mosing  in  Tarnopol  hält  die,  auch  bis  dahin  vorge- 
drungene Cholera  zw^ar  für  ansteckend,  jedoch  ergriff  sie  nur 
mit  Elend  und  Mangel  kämpfende  Menschen.  Er  rühmt  frühzei- 
tig angewendeten  Aderlafs ,  so  wie  den  Gebrauch  des  Calomels 
und  Opiums  in  reichlichen  Gaben,  ohne  die  Zahl  der  Ergriffe- 
nen und  Gestorbenen  zu  erwähnen.  Bei  einem  entgegengesetz- 
ten Verfahren  wird  die  Zahl  der  letztern  gewifs  w^eit  geringer 
seyn ,  denn  wenn  Menschen  wegen  Mangel  aller  Art  erkranken, 
so  streitet  es  gegen  die  Vernunft,  dafs  die  Mittel,  die  am 
schnellsten  dem  Körper  die  Lebenskraft,  folglich  die  Selbst- 
liülfe  der  Natur,  rauben,  zweckmäfsig  gegen  die  aus  Entbeh- 
rmigen  aller  Art  originirenden  Krankheiten  seyn  können.  So 
eine  deprimirende  Curmethode  könnte  höchstens  nur  statuirbar 
seyn  bei  Menschen  aus  den  wohlhabenden  Klassen,  die  im 
Ueberflusse  jeder  Art  geschwelgt.  Nur  der  Reiche  darf  ver- 
schwenden, der  Arme  mufs  sparen;  woher  soll  diesem  Ersatz 
der  vergeudeten  Lebenskraft  werden? 

Gestern  hiefs  es  nun  in  der  Berliner  Zeitung,  der  Bericht 
von  Wien  aus  über  jenes  Verfahren  des  Dr.  Mosing  sey  dahin 
zu  berichtigen,  dafs  er  dasselbe  nur  in  Einem  Falle  bei  einer 
Frau  angewandt,  und  keineswegs  mit  günstigem  Erfolge,  denn 
diese  liege  noch  so  elend  ergriffen ,  dafs  an  ihrem  Aufkommen 
gezweifelt  werde ;  daher  würden  von  Seiten  der  Oberbehörde 
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die  Aerzte  gewarnt,  mit  dem  Verfahren  nicht  zu  dreist  einzu- 
schreiten, sondern  sorgfältig  und  mit  Rücksicht  auf  Nebenum- 
stände zu  prüfen,  ob  das  ein  heilbringendes  seyn  könne. 

Schnurrer  theilt  besonders  die  Geschichte  des  Ausbruchs 
und  der  Verbreitung  der  Cholera,  die  Zufälle  und  den  Verlauf, 
die  dagegen  versuchten  Heilmethoden,  die  Eigenlhümlichkeit 
ihrer  Verbreitung,  und  die  im  Grofsen  dagegen  zu  ergreifenden 
Mittel  mit,  eine  Charte  über  ihren  Verlauf  von  1817  bis  30 
hinzufügend.  Er  bemüht  sich,  eine  Harmonie  in  dem  Verlaufe 
der  Cholera  mit  den  vulkanischen  Eruptionen  nachzuweisen,  mit- 
hin ihr  Bestehen  an  tellurische  Verhältnisse  zu  knüpfen.  Wäre 
dem  so,  so  müfste  bei  der  Stetigkeit  der  letztern  die  Cholera 
doch  auch  wohl  längst  in  allen  den  Ländern  beobachtet  wor- 
den seyn,  wo  vulkanische  Esplosionen  so  häufig  sind,  nament- 
lich in  Sicilien  etc.  Indem  er  die  verschiedenen  Behandlmigs- 
methoden  kurz  recitirt,  dem  Blutlafs,  dem  Calomel,  den  hei- 
fsen  Bädern  nicht  das  Wort  redet,  bemerkt  er,  dafs  es  bei  so 
sehr  grofsem  Widerspruch  in  den  verschiedenen  Behandlungs- 
methoden den  Anschein  gewinne,  dafs  einzelne  Fälle  auch  ohne 
ärztliche  Hülfe,  ja  bei  fast  jeder  ärztlichen  Hülfe  gehoben  wor- 
den wären;  dafs,  so  lange  noch  die  Hälfte  der  Befallenen  stür- 
be, man  gestehen  müsse,  dafs  Aderlassen  und  Calomel  nicht 
viel  leisten,  und  dafs,  wenn  es  gleich  wünschenswerth  sey, 
aus  dieser  Krankheit  Resultate  für  die  Wissenschaft  zu  gewin- 
nen, doch  solcher  Zweck  gewifs  nicht  dann  erreicht  werde, 
wenn  von  Oben  herunter  den  Aerzten  die  Behandlungsweise 
befohlen,  und  die  Kranken  an  die  Aerzte  gebannt  würden;  ja 
dafs  im  Reiche  der  Wissenschaft  wirkliche  Fortschritte  nur 
dann  gemacht  würden,  wenn  freie  Disposition  und  Gleichheit 
der  Rechte  gelten. 

Gmelin  liefert  eine  üebersetzung  der  Abhandlung  von  John 
Good  über  die  ostindische  Cholera,  und  fügt  in  Zusätzen  eigne 
Bemerkungen  hinzu.  Danach  ist  dieselbe  keine  neue  Krank- 
heit, und  die  jetzt  in  Rufsland  erschienene  identisch  mit  der 
ostindischen ,  indem  man  ihren  Weg  aus  Indien  nach  Rufsland 
genau  verfolgen  konnte.  Er  findet  mit  Good ,  dafs  das  Wesen 
der  Krankheit  in  einem  heftigen  Krampf  bestehe,  der  primär 
die  Gallengänge  befalle ,  und  dafs  die  Gefahr  auf  der  heftigen 
Blutcongestion  beruhe,  von  welcher  Leber  "und  andere  Einge- 
weide befallen  werden,  billigt  zur  Abhülfe  starke  Blutlässe, 
grofse  Gaben  von  Calomel  und  Opium,  wodurch  in  Bombay 
nur  6  vom  Hundert  verloren  worden,     (Wäre  dem  aber  allgc- 
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mein  so,  so  würden  ja  die  Todtenlisten  der  Gegenden  niclit 
von  mehreren  Millionen  reden.)  Es  will  ihm  auffallen,  dafs 
deutsche  Aerzte,  ohne  die  Krankheit  gesehen  zu  haben,  obige 
Ansichten ,  und  zum  Theil  aus  sehr  unrichtigen  Gründen ,  an- 
greifen, und  dem  in  Ostindien  angenommenen  Heilplane  andere 
Methoden  substituiren  wollen,  die  bei  der  ostindischen  Cholera 
noch  durch  keine  einzige  Beobachtung  bewährt  sind ,  und  er 
tadelt  namentlich  Schubert,  weil  er  alle  Blutentziehungen  ver- 
worfen. (Bei  so  vielen  vorliegenden  Actenstücken  sollte  doch 
wohl  der  abwesende  Arzt  eine  Stimme  haben,  drauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  worin  der  Tod  mehrerer  Millionen  an  Cholera 
Verstorbener  zu  suchen  sey,  wenn  die  am  Schauplatz  gegen- 
wärtigen Aerzte  trotz  so  vielen  Todesfällen  bei  dem  einmal  er- 
griffenen Curverfahren  unverrückt  beharren,  ja  beharren  sollen! 
Er  ist  der  Meinung,  dafs  im  kältern  Clima  Europa's  die  Cho- 
lera den  entzündlichen  Character  noch  mehr  annehmen,  und 
die  Blutlässe  dort  noch  von  gröfserem  Nutzen  seyn  dürften.  (!) 
Eine  epidemische  Ursache  findet  er  unwahrscheinlich,  dagegen 
aber  eine  Ansteckung  durch  Menschenverkehr,  Kleider,  Briefe 
wahrscheinlich,  weil  das  Contagium  der  Cholera  das  flüchtigste 
sey,  was  wir  kennen.  In  Moskau  ist  man  indefs  von  der  An- 
sicht zurückgekommen,  da  das  Durchräuchern  der  Waaien  auf- 
gehoben ward,  und  der  Zug  von  Caravanen  bestätigte,  dafs 
zwar  in  von  ihnen  berührten  Orten  die  Cholera  ausbrach, 
jedoch  andere  von  ihnen  durchzogene  Orte  ganz  frei  blieben; 
auch  sind  die  durch  Quarantaine  -  Anstalten  gesperrten  Orte 
bei  weitem  nicht  frei  geblieben.) 

Eisner  ist  geneigt,  die  Cholera  als  Magen-  und  Darment- 
zündung aufzufassen,  deren  Ursache  er  in  Hyp er  -  Hydrogeni- 
sation und  Karbonisation  des  Pfortader-  und  Abdominalblutes 
linden  will.  Die  ursprüngliche  Entstehung  derselben  aus  allge- 
meinen krankmachenden,  durch  die  climatischen  Verhältnisse 
hergegebenen  Potenzen,  ist  ihm  geschichtlich  ermittelt.  Die 
durch  Brechen  und  Abführen  fortgeschafften  Darmflüssigkeiten 
sind  ihm  die  Träger  eines  bestimmten  Inquinaments ,  dem  eine 
inficirende  Kraft  in  vollem  Mafse  beiwohnt,  das  die  Eigenschaft 
besitzt,  besonders  wollenem  Zeuge  anzuhängen,  und  mittelst  de- 
ren Weiterverschleppung  und  mittelbare  Uebertragung  der  Krank- 
heit in  entfernte  Orte  veranlassen  kann.  Darum  giebt  er  die 
ausführlichsten  Vorschriften,  wie  die  Exfluvien  der  Kranken 
zu  beseitigen  sind.  Ihm  scheint  das  beste  Präservativmittel  zur 
Verbesserung   des  Abdominalblutes  die  Anwendung  des  Holz- 


57 

essigs  oder  der  Holzsäure  von  5  bis  15  Tropfen  täglich  3  mal, 
oder  dessen  Verbindung  mit  Kali,  Natron,  Scbwefel  ^u  seyn. 
Die  Wirksamkeit  dieses  Schutzmittels  müsse  durch  eine  ange- 
messene Lebensordnung  unterstützt  werden;  zu  dem  Ende  tlieilt 
er  eine  ausfülirliclie  Diätetik  mit,  worin  er  rothf;  Rüben,  Mohr- 
rüben, Sauerkraut,  Limonien,  Weifskohl,  alle  Arten  Obste  und 
Früchte,  Gurken,  Zwiebeln  besonders  anempfiehlt,  dagegen  vor 
dem  Genüsse  der  Mehlspeisen,  Hülsenfr Achte  und  Kartoffeln 
warnt.  (!)  Als  Getränke  empfiehlt  er  säucrilck  gemachte  Flüs- 
sigkeiten -^  Malztrank  mit  Essig  oder  Cremor  Tartari,  Quafs, 
gesäuerten  Mehltrank,  Apfel-  und  Zitronentrank,  Limonaden 
mit  Berberitzen-,  Preufsel-,  Moosbeeren  —  Kirschensaft,  zu 
Zeiten  Sodawasser,  Thee  mit  Sauerhonig.  (Dafs  diese  Ge- 
nüsse gewifs  am  geeignetsten  sind,  Diarrhoen,  Dysenterien, 
Brechruhr,  Cholera  zu  erwecken,  nicht  aber  sie  zu  verhindern, 
das  vdrd  sich  jeder  Laye,  der  nicht  mit  einem  seltenen  heroi- 
schen Darmcanal  ausgestattet  ist,  selbst  sagen  können,  ohne 
deshalb  irgend  einen  Arzt  befragen  zu  dürfen.)  Den  Lazareth- 
Aerzten  und  Dienern  empfiehlt  er  das  Tragen  eines  Kittels  von 
dichtem  oder  doppeltem  Seaeltuch,  der  mit  brandiger  Holzsäure 
oder  einer  Mischung  von  Theer  und  Essig  getränkt  worden. 
(In  dieser  Uniform  werden  sich  die  Aerzte  recht  behaglich  füh- 
len.) In  Rücksicht  der  Behandlung  biUigt  er  zwar  kräftige 
Aderlässe,  Blutigel  auf  den  Bauch,  will  aber  das  Calomel  nur 
zu  f  Gr.  mit  Extr.  hyosc.  oder  hb.  digital,  zu  f  Gr.  viertel- 
stündlich gereicht  wissen ;  dies  Verfahren  soll  sowohl  im  Isten 
Zeiträume  der  Niederdrückung  und  Aufre^^img,  als  im  2ten  der 
Niederdrückung  und  Erschöpfung  angewendet  werden,  nur  dafs 
in  letzterem  kleine  Aderlässe  von  4  bis  6  Unzen  vorzuziehen, 
jedoch  in  Zeiträumen  von  §  bis  1  Stunde  zu  wiederholen  wä- 
ren, und  zwar  an  allen  vier  Gliedmafsen  in  Kreuzung.  (!!) 
Heifse  sowohl  als  warme  Bäder  findet  er  unangemessen,  jedoch 
sollen,  nach  Einreibung  vielgenannter  Oele  und  Tincturen,  war- 
me Cataplasmen  und  Bähungen  applicirt  werden  (was  ersterer 
Annahme  ja  widerspricht). 

Leopold  Michelsen  in  Leipzig  hat  die  Schrift  eines  Unge- 
nannten über  die  Cholera  zu  Tage  gefördert,  die  mit  einer  Ge- 
schichte derselben  beginnt,  und  die  Krankheitserscheinungen 
folgen  läfst.  Er  gesteht,  dafs  über  die  Krankheitsursache,  als 
welche  man  Sumpfluft,  Passatwinde,  Trunkfälligkeit ,  Leibes- 
verstopfung etc.  angenommen,  die  aber  bei  der  Stärke  und 
Ausdehnung  der  vorbereitenden  Ursachen  nur  gering  au  seyn 
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brauchten,  noch  die  allergröfste  Dunkelheit  herrsche,  und  es 
besser  sey,  unsere  Unwissenheit  zu  bekennen,  als  zu  ganz  ^vill- 
kührlichen  Annahmen  unsere.  Zuflucht  zu  nehmen. 

Nach  Tytler  rührte  die  Krankheit  nur  vom  verdorbenen 
bengalischen  Reis  her.  So  w^enig  v^ir  über  die  eigentliche  Ent- 
stehung der  Cholera  etwas  wüfsten,  so  wenig  hätten  wir  Ge- 
wifsheit  über  die  Art  der  weitern  Verbreitung  derselben.  Gra- 
vier, Johnson  bestreiten  zwar  die  Ansteckungskraft,  jedoch  hält 
unser  Verfasser  für  besser,  sie  als  ansteckend  zu  betrachten, 
und  alle  Vorbauungsmafsregeln  anzuwenden,  als  in  blindem 
Glauben  unthätig  ihr  Erscheinen  abzuwarten,  lieber  die  Be- 
handlung der  Cholera  hält  er  meistens  eignes  Urtheil  zurück, 
er  theilt  besonders  die  vereinten  Erfahrungen  der  brittischen 
und  holländischen,  in  Ostindien  lebenden  Aerzte  mit,  die  sich 
nur  über  die  Anwendung  der  oben  schon  erwähnten  Mittel  er- 
strecken. Indem  der  Nutzen  des  Aderlassens  erhoben  wird, 
heifst  es  jedoch,  dafs  man  auf  der  Moriz- Insel,  in  Astrakan,  in 
Ceylon  davon  nur  Nachtheile  gesehen.  Von  93  zu  Pondichery 
Befallenen  tranken  20  nur  frisches  Wasser,  und  waren  in  24 
Stunden  hergestellt;  63,  die  an  Erscheinungen  des  3ten  Zeit- 
raums der  Krankheit  litten,  bekamen  Blutigel,  tranken  nichts 
weiter  als  Wasser,  und  genasen  in  kurzer  Zeit.  Calomel  mit 
Opium  ist  für  die  Hindus  dasselbe,  was  für  die  Europäer  das 
Aderlassen  ist.  Tytler  ward  oft  mit  10  Gr.  Calomel  und  4  Gr. 
Opium  der  Krankheit  Herr,  er  tadelt  die  grofsen  Gaben  Calo- 
mel und  Gravier  verwirft  es  ganz.  Corbyn  gab  bei  heftigem 
Brechen  und  Laxiren  80  Tropfen  Laudanum  innerlich,  und  40 
Tropfen  in  einem  Kly stire  von  Reiswasser  mit  Erfolg.  Bayle 
hemmte  durch  2  Drachmen  Mohnsafttinctur  alle  üblen  Erschei- 
nungen, nachdem  ohne  Verminderung  der  Reizbarkeit  des  Ma- 
gens grofse  Gaben  Calomel  und  Opium  genommen  waren.  Be- 
sonders heilsam  bewies  sich  das  Opium  in  Ostindien  bei  den 
Eingebornen,  wenn  es  sogleich  bei  den  ersten  Symptomen 
gegeben  ward.  In  Calcutta  starben  von  35,796  Cholera- 
kranken, die  mit  Opium  besonders  behandelt  wurden,  nur 
2308.  In  Canton  und  Astrakan  ward  das  Opium  eben  so 
nützlich  befunden.  (Es  leuchtet  demnach  ein,  dafs  unter  allen 
Mitteln  keins  eine  günstigere  Wirkung  hat  erblicken  lassen, 
wie  der  Mohnsaft,  um  so  mehr,  wenn  er  gleich  zu  An- 
fange und  umcrmischt  gegeben  ward.  Die  anderweit  vom 
Verfasser  recitirtcn  Mittel  sind  schon  oben  gemustert  wor- 
den.    Das  Schriftchen  ist  sehr  vollständig,  liest  sich  gut,  bcs- 
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ser  wie  die  Vorgänger;  drum  ist  es  zu  verwundern,  dafs  der 
Verfasser  anonym  verblieben.) 

Obwohl  eine  Menge  äufserlicber  Mittel  von  den  Aerztea 
vorgesclilagen  und  angewandt  worden,  so  ist  man  doch  nicht 
zum  Einreiben  der  Neapol.  Salbe  geschritten,  deren  Anwendung 
gewifs  viel  erwarten  läfst ,  wenn  die  Krankheit  nicht  mit  so 
turbulenten  Symptomen  auftritt,  dafs  zu  ihrer  Resorbtion  keine 
Zeit  bleibt.  Sie  dürfte  da  nützlich  alles  das  bewirken,  was 
man  vom  Calomel  vergebens  erw^artet.  Bei  angemessener  Diät 
dürfte  auch  ein  auf  den  Bauch  gelegtes  und  unterhaltenes  Empl. 
stibiatum  ein  nützliches  Prophylacticum  seyn. 

Laut  der  neuesten,  in  den  Berliner  Zeitungen  mitgetheil- 
ten  Berechnung  aller  in  Moskau  an  der  Cholera  Erkrankten, 
deren  Gesammtzahl  8371  beträgt,  war  die  Sterblichkeit  in  den 
Privathäusern  noch  einmal  so  grofs,  als  in  den  Hospitälern  ge- 
wesen, denn: 

erkrankt;  hergestellt;  starben;  noch  krank; 

in  Privathäusern 1490  493  988  19 

in  23  tempor.  Krankenhäusern  5004  2285  2670  49 

zum  Militair  gehörig     ....  970  483  462  25 

in  Krön  -  und  Privathospitälern  9,07  462  423  22 

Der  Grund  der  gröfseren  Sterblichkeit  in  Privathäusern,  also 
bei  Kranken  aus  der  wohlhabenden  Classe,  liegt  darin,  dafs  bei 
iJinen  der  Arzt  thätiger  und  häufiger  zugegen  war,  oder  selbst 
mehre  Aerzte  consnltirt  wurden,  wie  das  auch  hier  bei  Wohl- 
habenden, aus  theilnehmender  Sorgfalt  der  Angehörigen  und 
Verwandten,  zu  ihrem  Nachtheile  meistens  der  Fall  ist,  wäh- 
rend zum  Bette  des  Armen  in  der  Regel  nur  Ein  Arzt,  und 
weit  seltner  als  zum  Reichen,  gelangt.  Bei  jenem  wird  daher 
ein  einfacherer,  bei  diesem  ein  combinirterer  Curplan  ausge- 
führt, jener  bleibt  länger  bei  Einem  Mittel,  während  um  des 
Letzteren  Bett  sich  bald  eine  Legion  von  Flaschen  häuft.  Ver- 
hältnifsmäfsig  müfsten,  bei  gleich  hohen  Krankheiten  der  Rei- 
chen und  Armen,  von  jenen  weit  mehr  genesen,  wenn  die  viel- 
seitig active  Kunsteinmischung  beglückend  wäre;  das  ist  aber 
nicht  der  Fall.  An  einer  hohen  Krankheit  unterliegt  der  Rei- 
che weit  häufiger  als  der  Arme,  bleibt  im  günstigen  Falle  weit 
länger  im  Convalescenzzustande ,  siecht  fort,  mufs  ins  Bad;  der 
Letztere  kommt  bei  weniger  Beistand  und  Mitteln  leichter  durch, 
und  ist  bald  wieder  arbeitsfähig.  Die  Berechnung  der  Sterb- 
lichkeit der  Cholerakranken  hat  auch  erwiesen ,  dafs  eine  weit 
geringere  verhältnifsmäfsig  auf  dem  platten  Lande  Statt  gefun- 
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den,  als  in  den  Städten,  nicht  etwa  der  reineren  Luft,  der 
dauerhafteren  Constitution  der  Menschen  wegen,  —  nein,  weil 
die  Kranken  von  den  Heilkünstlern  und  ihren  nachtheiligen 
Bütteln  zu  entfernt  waren,  um  sie  stündlich  zur  Hand  zu 
haben.  Hätte  die  Regierung,  statt  Menschen,  Vieh  und  Waaren 
zu  cerniren,  aus  dem  ergriffenen  Gouvernement  alle  Heilkünst- 
ler und  Heilmittel  entfernt,  um  den  geängstigten  Kranken  diese 
gefahrvollen  Waffen  aus  den  Händen  zu  nehmen,  so  würde 
eine  noch  weit  geringere  Sterblichkeit  bemerkt  worden  seyn. 
Das  im  Laufe  der  ,, Basis"  allegorirte  Beispiel  der  Ruhr  im 
Holländerhause  zu  Schlackendorf  möge  nur  erwogen  werden. 
Statt  der  Aerzte  und  Medicamente  hätte  man  den  ergriffenen 
Orten  nur  gute  Wärter,  gehörige  und  ausreichende  Nahrungs- 
und Stärkungsmittel  für  die  Kranken,  und  allenfalls  für  die 
Schwachgläubigen  homöopathische  Mittelchen  darreichen  sol- 
len; danach  würde  schon  sich  der  Todescalcül  noch  weit  ge- 
ringer gestellt  haben.  Vorstehendes  aber  ist  der  sicherste  Be- 
leg dafür,  dafs  die  Nichtintervention  bei  Gährungen  im  Men- 
schenkörper eben  so  wohlthätig  ist,  wie  bei  Volksgährungen. 

Da  dem  Militair  nicht  die  Auswahl,  wie  den  Civilisten, 
freisteht,  sich  einen  Arzt  nach  dem  Vertrauen  zu  erwählen, 
von  einem  zum  andern  im  Nothfalle  zu  schreiten,  so  müfste 
der  Staat  es  um  so  genauer  mit  der  Prüfung  der  Militairärzte 
nehmen,  und  um  so  mehr,  als  seit  Napoleon's  Weltumgestal- 
lung  es  von  des  Erdensohnes  freier  Wahl  nicht  mehr  abhängt, 
ob  er  der  Trommel  folgen  will  oder  nicht,  sondern  er  der  Con- 
scription  folgen  mufs,  wenn  ihn  körperliche  Fehler  nicht  exi- 
miren.  A^er,  '^ie  öfter  erwähnt,  die  Arzneiknust  hat  noch 
die  schwankendslen  Basen,  ihre  Jünger  stehen  gegen  die  der 
anderen  Wissenschaften  sehr  weit  zurück. 

Interessant  ist  es  mir  immer,  wenn  ein  von  vielen  Aerzten 
schon  behandelter  Kranke  zu  mir  gelangt,  ihre  verschiede- 
nen Ansichten  zu  erfahren,  und  den  Grad  ihrer  Einsicht  mit 
der  Stellung,  die  sie  amtlich  oder  schriftstellerisch  einnehmen, 
zu  vergleichen.  Vor  3  Jahren  fand  sich  bei  mir  ein  Schau- 
spieler H — n  ein,  der  um  Abhülfe  einer  harten,  eines  halben 
Hühnereies  grofsen  Geschwulst  bat,  die  sein  Schienbein  schmerz* 
haft  belagerte,  so  dafs  er  weder  agiren,  noch  in  Escarpins  sich 
sehen  lassen  konnte.  Nach  geuauer er  Prüfung  erklärte  ich  ihm 
sogleich,  dafs  die  Geschwulst  aus  einer  Anhäufung  eiweifser, 
klarer,  dehnbarer  Lymph- Gelee  gebildet  werde,  die  in  einer 
Flechse  lagere.     Er   erlaubte  sofort  den  Einschnitt,   und  ich 
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konnte,  wie  vorhergesagl ,  die  Gelee  das  Zimmer  entlang  zie- 
hen, ohne  dafs  sie  abrifs.  Nach  erregter  geringer  Eiterung  ver- 
heilte die  Wunde  ohne  die  mindeste  Störung.  Er  theille  mir 
nun  mit,  dafs  er  das  Uebel  2  Jahre  getragen,  dafs  der  erste 
Arzt  —  ein  Leibmedicus  —  die  Geschwulst  für  einen  Ader- 
bruch  gehalten,  und  demgemäfs  durch  Compressiren  etc.  ver- 
gebens behandelt  habe.  Nun  sey  er  zum  zweiten  Arzte,  auch 
einem  Leibmedicus,  geschritten,  der,  nachdem  er  herausge- 
forscht, dafs  vor  Jahren  eine  Gonorrhoe  Statt  gefunden,  dies 
Uebel  für  ein  syphilitisches  Nachblfeibsel  gehalten,  und  die 
Knoch engeschwulst  mit  der  ganzen  mercuriellen  Schule  zu  be- 
kämpfen, lange  vergebens  versucht  habe.  Hierauf  hätte  er  sich 
an  einen  dritten  Arzt,  einen  Professor,  gewandt,  der  ihm  er- 
klärt, dafs  ein  verborgener  Krebs,  ein  fungus  medullaris,  aus 
der  Knochenhaut  hervorwuchere,  weshalb  er  sich  einer  die 
Säfte  verbessernden  Cur  habe  unterziehen  müssen.  Was  soll 
man  zu  diesen  Irrthümern  sagen,  wenn  sie  in  Köpfen  nisten, 
deren  amtliche  Stellung  es  mit  sich  bringt,  Studirende  zu  be- 
lehren, und  antretende  Aerzte  über  die  gewonnenen  Kennt- 
nisse zu  prüfen,  und  zur  Praxis  die  Concession  zu  ertheileu! 
Könnten  unsre  Kirchhöfe  reden,  wie  sie  gedüngt  worden  mit 
Menschen,  die  durch  ärztliche  Unwissenheit  den  Freuden  des 
Lebens  entrissen  wurden,  so  würden  die  Thüren  vieler  Aerzte 
ungeöffnet  bleiben. 

Mit  der  geringsten  Umsicht  wird  oft  das  Mittel  erwählt, 
was  dem  guten,  nützlichen  Erdenbürger  Leben  und  Gesundheit 
erhalten  soll;  dagegen  verstatten  Staatsgesetze  dem  Mörder, 
der  nach  dem  buchstäblichen  Gesetze  den  Tod  verwirkt  hat 
die  dreimalige  Defension  von  geistreichen  Juristen,  um  ihn 
der  wohlverdienten  Strafe  zu  entziehen,  oder  sie  wenigstens 
zu  ermildern.  Das  offenkundigste,  besprochendste  natur-  und 
kunstwidrige  Verfahren  der  zur  Behandlung  des  Menschenkör- 
pers einmal  Legitimirten  veranlafst  den  Staat  nicht  zur  Nach- 
frage, warum  brauchbare  Mitglieder  unterla2;en,  wenn  kein 
offner  Ankläger  auftritt;  aber  die  Polizei  ist  gleich  bei  der 
Hand,  die  geringste  Unbill  gegen  das  Gesetz  zu  bestrafen,  und 
die  Justiz  ahndet's  schon  scharf,  wenn  in  Leidenschaftlichkeit 
ein  Braver  einem  Schurken  eine  Fünffinger- Zeichnung  giebt. 

,,0  glücklich,  wer  noch  hoffen  kann, 
Aus  diesem  Meer  des  Irrthums  aufzutauchen; 
Was  man  nicht  weifs ,  das  eben  brauchte  man, 
Und  was  man  wcifs,  kann  man  nicht  brauchen." 

Göthe's  F&ust 


Anhang. 


Bemerkungen  über  die  von  der  Kaiserl.  Russisclieii 

Regierung  in  Betreff  der  Cholera  morbus 

erlassene  Preisfrage. 


Erstens  und  zunächst  wird  verlangt:     Eine  klare  und  ge- 

idersetzun^ 

Krankheit. 


naue  Auseinandersetzung  der  Natur  der 


V V  enn  es  bisher  noch  Niemandem  gelungen ,  die  Natur  des 
Lebens  der  Gesundheit  zu  schildern,  so  mufs  die  Schilderung 
der  Natur  einer  Krankheit,  des  gestörten  abnormen  Lebens-Pro- 
zesses, eine  noch  höhere  Aufgabe  seyn.  Es  ist  schwer,  es  ist 
vielleicht  unmöglich,  diese  Frage  zu  beantworten.  Die  Natur 
hat  für  uns  jene  beiden  äufsersten  Enden  ihrer  Werkstätte  mit 
einem  undurchdringlichen  Schleier  bedeckt,  jene  dunklen,  nächt- 
lichen Gewölbe,  wo  sie  mit  unsichtbarer  Hand  die  Geburt  und 
den  Untergang  aller  ihrer  Geschöpfe  bereitet.  Wissen  wir  doch 
nicht,  was  das  Leben  selbst  ist,  und  worin  die  Kraft  besteht, 
welche  die  todte  Materie  wachsen,  sich  Tveiter  bilden  und  sich 
ähnliche  Wesen  erzeugen  macht,  die  Kraft,  welche  die  orga- 
nische Masse  zu  einem  denkenden  Wesen  beseelt.  Dies  Alles 
heifst  Leben,  und  wir  wissen  davon  nichts,* als  dafs  es  da  ist. 
Wir  erkennen  es  aus  seinen  Wirkungen;  aber  wir  haben  uns 
bisher  vergebens  bemüht,  die  Ursache  dieser  Wirkungen  zu  er- 
forschen. 

Wir  sehen  in  der  Natur  ein  ewiges  Schaffen  und  Zerstö- 
ren; schon  die  Beobachtungen  aus  der  Urzeit  deuten  dies  an. 
Bald  wird  die  Oberfläche  des  Erdballs  von  Menschen,  Gewäch- 
sen, gehenden  und  kriechenden  Thieren  bewohnt,  bald  wieder 
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vom  Meere  überspült,  nur  den  schwimmenden  Thieren  zum 
Wohnplatze  dienend.  Die  Natur  läfst  bald  übermäfsig  kalte 
Winter,  bald  übermäfsig  trockene  und  lieifse  Sommer  entste- 
hen, um  die  Erdgewächse  zu  vertilgen,  bald  bedient  sie  sich 
der  Wolkenbrüche,  der  Hagelschauer  zur  Zerstörung  derselben» 
Wälder ,  die  Jahrhunderte  lang  gestanden ,  ^Verden  von  Orka- 
nen niedergestreckt,  um  neuem  Aufwüchse  Platz  zu  machen. 
Millionen  von  Heuschrecken,  Waldraupen,  Mäusen  und  Ratten, 
die  der  Mensch  zu  zerstören  sich  vergebens  müht,  verschwin- 
den fast  spurlos  durch  einen  eben  so  unsichtbaren  Prozefs,  als 
der  war,  der  sie  hervorrief.  Wie  endlich  die  Natur  oft  Jahre 
lang  den  Menschen  friedlich  wohnen  und  sich  mehren  läfst,  so 
dafs,  wenn  diese  Vermehrung  bei  gewöhnlicher  Lebensdauer  ein 
Jahrtausend  hindurch  fortdauerte,  der  Erdball  nicht  Raum  und 
Nahrung  für  die  Uebervölkerung  darbieten  würde,  so  bedient 
sie  sich  oft  uns  unbekannter  Einflüsse,  die,  wie  dort  auf  die 
Thiergeschlechter,  eben  so  zerstörend  auf  Leben  und  Gesund- 
heit der  Menschen  einwirken,  die,  wie  ein  Orkan  über  den 
Wald,  hier  über  diese  hinziehen,  und  sie  niedermähen,  mn  die 
Ueberzahl  derselben  zu  verhüten.  Sie  läfst  Revolutionen, 
Kriege,  Pest  und  Ueberschwemmungen  entstehen,  ja  sie  liefs 
Aerzte  aufkommen,  um  jene  zu  verringern.  Ist  es  nun  gleich 
dem  menschlichen  Erfindungsgeiste  gelungen,  wie  durch  die 
Baukunst  der  Erd  -  und  Wasserwohnungen  (Schiffe) ,  dem  Or- 
kane Trotz  zu  bieten,  so  für  die  einzelnen  Fälle  der  Epidemie 
der  Pocken,  der  Masern,  des  Scharlachs,  der  Pest,  des  gelben 
Fiebers,  der  Cholera,  Hülfsmittel  zu  erdenken,  die  das  ergriffene 
Subject  sicher  stellen,  so  hat  die  Natur  doch,  ^vie  sie  ihn 
kein  Hülfsmittel  gegen  den  Ausbruch  des  Orkans  kennen  lehrte, 
eben  so  wenig  ihn  ein  Mittel  finden  lassen,  den  grofsen  Natur- 
prozefs  zu  verrücken,  der  jene  verheerenden  Krankheiten  ent- 
stehen läfst.  Nicht  durch  menschliches  Einwirken  wird  die 
Entwickelung  und  das  Fortschreiten  so  einer  Epidemie  verhin- 
dert, sondern  sie  erlischt  endlich  durch  einen  uns  eben  so  un- 
bekannten Naturprozefs,  als  durch  den  sie  hervorgerufen  ward. 
Die  Erkenntnifs  der  Natur  der  Cholera  kann  sich  nur  be- 
gründen auf  eine  ruhige  Beobachtung  derselben,  ohne  alle  Ein- 
mischung von  arzneilichen  Einwirkungen ,  indem  dem  Kranken 
nur  das  gereicht  wird,  wozu  ihn  eigener  Instinct  antreibt. 
Habe  ich  gleich  öfter  ganz  gleiche  Krankheitsbilder,  jedoch  nur 
sporadisch,  gesehen,  als  uns  von  den  Schriftstellern  über  die 
Cholera  geliefert  worden,  so  habe  ich  doch  selbst  nie  sie  he- 
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obachtet,  ohne  ärztlich  einzuschreiten,  und  vielleicht  giebt  es 
Jieinen  Arzt,  der  je  ihren  Verlauf  beobachtet  hätte,  ohne  durch 
Reichung  von  Arzneimitteln  denselben  zu  verrücken  und  um- 
zuändern. Ja  selbst  die  Beobachtung  ihres  gesammten  Verlau- 
fes würde  noch  nicht  genügen,  sondern  es  müfsten  noch  Sectio- 
nen  solcher  nur  beobachteten,  nicht  behandelten,  Verstorbenen 
hinzukommen,  um  zu  erweisen,  ob  das  Wesen  der  Krankheit 
wirklich  auf  Entzündung  des  Magens  und  Darmcanals  beruhe, 
oder  vielmehr  damit  complicirt  sey.  Höchstwahrschehilich  wa- 
ren die,  nur  bei  so  3elten  geniachten,  wenigstens  bekannt  ge- 
wordenen Sectionen,  gefundenen  Merkmale  von  entzündlicher 
Affection  des  Darmcanales,  Felgen  der  angewandten  scharfen 
Mittel  —  des  Calomels,  stibiums  etc.  —  oder  Zeichen  der  in  den 
leidenden  Organen  schon  mehr  vorgerückten  Mortification. 
Da  die  Schriftsteller  keinen  Fall  bemerklich  gemacht  haben, 
wo  die  Krankheit  ohne  Einmischung  von  Arzneimitteln  sorg- 
fältig beobachtet  worden  wäre,  so  mufs  das  Bild  der  Krankheit 
noch  durch  eine  simple  Erzählung  der  im  Organenspiel  mehr- 
fältig  wahrgenommenen  Störungen  geliefert  werden.  Die  cha- 
racteristischen  Symptome  dieser  Krankheit,  die  deshalb  sehr 
richtig  den  Namen  Brechruhr,  Brechdurchlauf  bekommen,  sind: 
unaufhörliches  Erbrechen  und  Lasiren  von  wäfsrigem  und  bis- 
wellen leimigtem  Schleim.  Alle  anderen  Zufälle  sind  minder 
wesentlich,  und  variiren  mannigfaltig  nach  der  Stärke  oder 
Schwäche  des  Subjectes,  nach  vorauf  einwirkenden  Schädlich- 
keiten, nach  den  adhibirten  Arzneimitteln;  in  jenen  aber  liegt 
die  vorzüglichste  Ursache ,  warum  die  Lebenskraft  so  schnell 
erlischt,  kalter  Schweifs,  unterdrückter  Puls  und  Ziitern  der 
Muskeln  eintritt.  Da ,  wo  ein  Kranker  kein  Erbrechen  und 
Laxiren  hat,  werden  wir  mithin  keine  Cholera  statuiren.  Alle 
Erscheinungen  zeugen  davon,  dafs  die  Krankheit  nicht  auf  einer 
erhöhten,  sondern  gesunkenen,  alienirten  Vitalität  des  Magens 
und  Darmcanals  beruhe,  und  dafs  dadurch  der  gesammte  In- 
halt derselben  in  erhöhte  Expansion,  Gährung,  Effervescenz 
versetzt  worden. 

Zweitens:    Durch  welche  Ursachen  dieselbe 
entstehe? 
Ilöchstv^alirscheinlich  liegt  in  der  Atmosphäre  die  Ursache, 
warum  zu   einer  Zeit  das  Bild  der  Cholera  gar  nicht  wahrge- 
nommen wird,    ein  andermal   nur  einzelne  Fälle   derselben  er- 
scheinen,  dann  abermals    eine    allgemein  verbreitete   Endemie 
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Provinzen  und  Reiehe  durchzieht.  Ob  der  in  der  Atmosphäre 
sich  befindende  begünstigende  Stoff  sich  darin  bilde,  ob  er  etwa 
Ausdünstung  der  Erd-  oder  Meerfläche  sey,  wissen  wir  nicht, 
relevirt  aber  auch  eben  so  wenig,  als  die  Frage,  wie  sich  ein 
Meteorstein,  ein  Orkan  in  der  Atmosphäre  bildet,  wenn 
sich's  um  Schützung  gegen  die  gefürchtete  Verletzung  durch  die- 
selben handelt.  Existirt  so  ein  begünstigendes  unbekanntes  Et- 
was in  der  Atmosphäre,  so  fehlt  uns  doch  jedes  Mittel  dazu, 
es  in  den  hohen  und  weiten  Regionen  zu  vertilgen,  oder  abzu- 
sperren; dazu  reichen  weder  die  Räucherungen  aller  minerali- 
schen Substanzen,  noch  der  Rauch  aller  Wälder  und  Torf- 
moore aus,  menschliches  Wirken  ist  dagegen  so  ohnmächtig, 
wie  es  unmöglich  ist,  einen  unfruchtbaren  kalten  Sommer  in 
einen  fruchtbaren  warmen  zu  verwandeln.  Wahrscheinlich 
ist  es,  dafs  in  dem  Genüsse  schlechter,  daher  undienlicher  Nah- 
rungsmittel, die  beim  Mangel  an  Sonnenschein,  bei  zu  vieler 
Nässe  aufgewachsen,  nicht  gehörig  gereift  sind,  oder  durch  Ne- 
benumstände für  die  Verdauungsorgane  undienlich  bereitet  wor- 
den, die  mit  veranlassende  Ursache  zu  der  Krankheit  stecke, 
mithin  hier  eine  Opportunität,  Disposition  in  den  Subjecten  er- 
zeuge, und  in  diesen  um  so  eher  die  Krankheit  zum  Keimen 
bringe,  wenn  durch  Erhitzungen  und  Strapazen,  oder  durch 
Erkältungen,  Entbehrungen  von  Nahrungsmitteln  oder  von  Klei- 
dungsstücken,  oder  durch  Angst,  Furcht  und  Trauer  die  Tem- 
peratur der  Lebenskraft,  der  innere  organische  Lebensprozefs 
gestört  worden  ist.  In  wie  fern  dergleichen  Ursachen  auf  die 
Ergriffenen  eingewirkt  haben,  das  läfst  sich  nur  durch  genaue 
Beobachtungen  auf  dem  Schauplatze  der  Endemie  vermitteln. 
Im  Conflict  mit  jener  atmosphärischen  Ursache,  lassen  diese 
Schädlichkeiten  die  Cholera  sich  hervorbilden.  Daher  denn  die 
Blehrzahl  der  Ergriffenen  der  Noth  und  Entbehrungen  unter- 
worfenen Klasse  angehörte. 

Drittens:    Auf  welche  Weise  sie  sich  verbreite? 

Dies  würde  sich  nur  ermitteln  lassen,  wenn  man  gesunde 
Subjecte,  bei  guter  schützender  Diät  und  Vermeidung  aller 
Schädlichkeiten,  die  sonst  wohl  ein  Unwohlseyn  veranlassen 
könnten,  absichtlich  in  Berührung  mit  Kranken  brächte,  darin 
eine  Zeit  lang  erhielte,  wenn  man  Gesunden  die  von  Kranken 
getragenen  Kleidungsstücke  anlegte.  Man  müfste  Gesunden 
absichtlich  Nahrungsmittel,  deren  Güte  Verdacht  erregt,  reichen, 
um  zu  erfahren,  ob  sonst  Gesunde  danach  erkranken,  und  ob 
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äas  dadurch  erregte  Unwohlseyn  die  Cholera  hervorbilde. 
Offenbar  ist  die  Beantwortung  auch  dieser  Frage  nur  einem  am 
Schauplatze  der  Endemie  gegenwärtigen  Arzte  möglich. 

Viertens  :  Der  durch  genaue  und  treue  Untersuchungen  geführte 

Beweis,  ob  dieselbe  sich  wie  die  bekannten  con- 

tagiösen  Krankheiten  mittheilt? 

Die  Pest,  das  gelbe  Fieber,  werden  zu  den  contagiösen 
Krankheiten  gezählt,  indefs  haben  einige  Aerzte  der  Pest  das 
Contagium  absprechen  wollen,  von  noch  weit  mehreren  ist  es 
aber  dem  gelben  Fieber  abgesprochen  worden ;  fast  immer  ward, 
w^enn  dieses  an  Orten  begann,  im  Anfange  die  Natur  des  gel- 
ben Fiebers  verkannt,  selbst  von  Aerzten,  die  schon  eine  Epi- 
demie davon  gesehen,  bestritten,  bis  die  weitere  Ausdehnung 
des  Uebels  endlich  ihnen  den  Ausspruch  entlockte,  mit  dem 
gelben  Fieber  zu  thun  zu  haben.  Ein  sicher  portatives  Con- 
tagium haben  nur  Pocken,  Masern  etc.  Die  Mehrzahl  der 
Aerzte  bestreitet  die  Contagiosität  der  Cholera  nicht  nur,  son- 
dern auch  den  epidemischen  Character  derselben.  Gegen  die 
Contagiosität  der  Cholera  spricht  auch  der  Umstand,  dafs  nach 
Jameson's  Bericht  von  250  Aerzten,  die  diese  Krankheit  3  Jahre 
hindurch  behandelt  halten,  nur  3  von  derselben  ergriffen  wur- 
den, wovon  einer  verstarb;  ein  ähnliches  Verhältnifs  merkt 
er  in  Betreff  der  Krankenwärter  an,  und  noch  die  jüngsten 
Beobachtungen  in  Saranow^  haben  es  bestätigt,  dafs  das  ganze 
die  Krankheitsbeliandlung  und  Beerdigung  besorgende  Dienst- 
personal von  der  Cholera  unangegriffen  geblieben  ist.  —  Gründe 
für  die  Contagiosität  der  Cholera  "zu  entwickeln,  ist  absens 
höchst  schwierig,  und  mufs  es  seyn,  wenn  Aerzten  am  Schau- 
platze darüber  nicht  mir  Zw  eifel  bleiben,  sondern  gradezu  von 
ihnen  die  Nichtcontagiosität  ausgesprochen  w^ird.  Wenn  die 
bisherigen  Sperrungen  gegen  Verschleppung  des  präsumirten 
Contagii  nichts  vermochten,  wenn  vom  Caravanenzuge  berührte 
Orte  theils  von  der  Krankheit  befallen  wurden,  theils  davon 
befreiet  blieben,  so  zeugt  dies  allerdings  gegen  die  Contagiosi- 
tät derselben ;  auch  der  Umstand ,  dafs  man  endlich  in  Moskau 
die  Ueberzeugung  gewonnen ,  das  Durchräuchern  der  Manufac- 
tiirwaareu  sey  uniiöihig.  Wenn  die  Cholera  einmal  mit  dem 
Winter  verschwand  und  erst  mit  demFrühllnge  ^vieder  erwachte, 
mit  dem  Sommer  ihren  verheerenden  Zug  fortsetzte,  einmal 
aber,  in  Orenhurg,  während  des  Winters  nicht  ruhte,  sondern 
tödlender^  verbreiteter  war,  wie  im  Sommer,  so  ist  ihr  Daseyn 
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nicht  der  Hitze  der  Atmosphäre  allein  beizumessen.  Liegen 
mehrere  Cholera-Kranke  nahe  zusammen,  in  ungelüftetem,  un- 
geräuchertem Räume,  Werden  daran  Verstorbene  nicht  schnell 
beseitigt,  so  ist  die  Entwickelung  eines  Contagii  allerdings  zu 
fürchten ;  Jedoch  bei  allen  Krankheiten,  die  einen  rapiden  Ver- 
lauf haben,  die  die  Vitalität  schnell  zerstören,  und  einen  säfte- 
reichen Leichnam  zurücklassen,  der  schnell  in  Fäulnifs  geräth, 
ist  die  Erzeugung  von  ConJagiosität  zu  besorgen.  Darum  sind  ja 
sogar  die  Begräbnisse  aufserhalb  der  Städte  anbefohlen  worden. 
Auf  diesen  Umstand  beruht  es  wahrscheinlich,  warum  an  Or- 
ten, wo  diese  Cautelen  unterlassen  worden,  eine  Infection  der 
Krankheit  bemerkt  ward. 

Fünftens:    Welche  Verhaltungs-Regeln  demzufolge 
angewandt  werden  müssen? 

Da   die  Krankheit  an   sich  nicht   contagiös    erscheint,    so 
können  Absperrungen  ergriffener  Orte,   Isolirungen  der  Kran- 
ken, Hemmungen  alles  Verkehrs,  nicht  direct  nützen,  vielleicht 
nur  in  so  fern,  als  die  geängsteten  Gemüther  in  den  gesunden 
Orten  in  der  Sperrung   einen  tröstenden  Schutz  finden  möch- 
ten.    Befände  sich   im  Lufträume  ein   begünstigendes  Prinzip, 
so  ist  die  Atmosphäre  viel  zu  weit  und  zu  hoch,  als  dafs  wir 
hoffen  dürften,   durch  irgend  ein  Mittel  dasselbe    auslöschen, 
zersetzen  zu  können.     Findet  es  Statt,  so  wird  es  nur  im  ge- 
sperrten Räume  auslöschbar  seyn,  gewifs   durch  mineralische 
Räucherungen  sicherer,   als  durch    irgend  ein  anderes  Mittel. 
Die  vorzüglichste  Veranlassung  zur  Cholera  liegt  gewifs  in  dem 
Genüsse  undienlicher  Nahrungsmittel,    die  nach   der  Oertlich- 
keit   des  Himmelstrichs   zu   beurtheilen   sind.     Alle   schnell  im 
Körper  eine  Flatulenz,  Fermentation  erregenden  Nahrungsmit- 
tel,   alle  Genüsse,    die  im  Darmcanale  Kühlung  erregen,    die 
Thätigkeit    des    Verdauungsprozesses    herabstimmen,    sind    die 
vorzüglichsten  Begünstigungsmittel   zur  Genesis   der  Krankheit. 
Je  mehr    wäfsrige   Bestandtheile  Früchte   und   Obste   in   sich 
schliefsen,   je  mehr  säuerliche,  kühlende  Grundlage  sie  enthal- 
ten ,   je  weniger    sie   durch  Sonnenschein  gereift   und  gesüfst 
sind,  um  so  mehr  werden  sie  den  Darmcanal  zur  Erzeugung 
der  Krankheit  disponiren.    Alle  unsere  Baumfrüchte,  aber  auch 
unsere    Erd-,  Him-,   Bick-,  Brom-,    Johannis-,  Stachelbeeren 
etc. ,  unsre  Gurken ,  Melonen  etc.  rechne  ich  hierher.    Ihnen 
gleich  wirken  alle  Kohle,  Salate,  Rüben,  Wurzeln,  Pilze,  Zwie- 
beln, ja  alle  Vegetabilien ,  denen  die  mehligte  Grundlage  fehlt. 
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Der  Genufs  aller  vegetabilischen  Säuren,  ungegohrner  oder  noch 
mussirender  Getränke*,  der  Genufs  von  Milch,  aus  der  sich  bei 
schlechter  Verdauung  eine  Säure  entwickelt,  dann  auch  der 
Genufs  von  Honia;  und  Meth  stimmt  den  Darmcanal  zu  Poltern, 
zu  gemehrten  Stuhlungen,  zu  Explosionen.  Eben  so  störend 
auf  den  Darmcanal  w^irkt  oft  der  Genufs  von  Eiern,  von  Meer- 
fischen,  von  sehr  fetten  Speisen,  ja  man  hat  die  Cholera  auf 
den  Genufs  von  Barbenrogeu,  zu  Dijon,  erfolgen  sehen,  und 
ist  darum  der  Genufs  aller  vorgenannten  Speisen  und  Getränke 
gänzlich  zu  vermeiden,  wenn  Durchfall,  Ruhr  oder  gar  die  Cho- 
lera grassiren.  Aber  auch  alle  ungewohnten  Anstrengungen, 
Entbehrungen,  zu  geringe  Bekleidungen,  und  Ausleerungen  sind 
aufs  sorgfältigste  zu  meiden.  Je  einfacher  und  mäfsiger  mau 
sich  nur  von  thierischen  Speisen  und  von  mehligten  Vegetabi- 
lien  nährt,  je  froheren  Muthes  man  sich  zu  erhalten  weiCs, 
um  desto  weniger  wird  man  zum  Erkranken  geneigt  seyn. 
Dafs  es  für  Schwächliche,  deren  Darmcanal  sonst  schon  leicht 
durch  Schädlichkeiten  zu  Poltern  und  accelerirten  Stuhlungen 
geneigt  war,  sehr  wohlthätig  ist,  guten  Wein  oder  ein  w^enig 
Rack  zu  geniefsen,  dafs  der  Zusatz  von  erwärmenden  Gewür- 
zen —  Ingwer,  Pfeffer  —  zu  den  Speisen  ihnen  nützlich  ist, 
dafs  sie  dadurch  um  so  eher  einem  nicht  vermiedenen  Diätfeh- 
ler widerstehen,  dessen  Folgen  verbessern,  leidet  keinen  Zwei- 
fel. Alle  Ausleerungen  des  Körpers,  auf  welchen  Wegen  sie 
auch  erfolgen  mögen,  sind  nicht  zu  befördern,  weil  jede  beför- 
derte Ausleerung  die  Vitalität  herabstimmt  und  verrüclct,  wie 
der  Verlauf  der  Cholera  aufs  deutlichste  erweiset. 

Die  Fälle,  wo  ich  die  Cholera  behandelte,  ^,varen  die  mehr- 
sten  Male  durch  den  Genufs  von  Gurkensalat  entstanden,  nächst- 
dem  am  öftesten  nach  dem  Genüsse  von  sauer  gewordener 
Milch,  dann  einige  Male  nach  reichlichem  Genufs  von  Bickbeeren 
mit  Milch,  nach  Erdbeeren  mit  Milch,  nach  dem  Genüsse  von 
Pfirsichen  und  Pflaumen,  und  nach  reichlichem  Genüsse  von 
Eiern,  Meerfischen,  um  so  mehr,  wenn  ein  sauer  gewordenes 
Bier  dazu  getrunken  war. 

Da  die  Cholera  nicht  allemal  sogleich  mit  Erbrechungen 
und  häufigen  Stuhlungen  auftritt,  sondern  ihr  bis^veilen  ein 
Paar  Tage  lang  die  Vorläufer  eines  Nervenfiebers,  oder  die 
der  Ruhr  voraufgehen,  ja  die  Furcht,  welche  jeden  Erkranken- 
den ergreift,  ihn,  von  welcher  anderweitigen  Krankheit  er  auch 
befallen  werden  möchte,  besorgen  lassen  wird,  dafs  die  Cho- 
lera im  Anzüge  sey,  so  ist  um  so  mehr  zu  wünschen,  dafs  die 
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bisherige  als  so  unausreichend  erwiesene  Heilmethode,  wenn  sie 
nicht  durch  eine  naturgemäfsere  verdrängt  würde,  nicht  eher, 
als  bis  die  characteristischen  Zeichen  der  Cholera  wirklich  ein- 
getreten, in  Ausübung  gebracht  werden  dürfte. 

Sechstens:    Welche   sichere   Mittel   zur  Heilung  der- 
selben anzuwenden  sind? 

Ist  die  Krankheit  bereits  eingetreten,  so  ist  eine  um  so 
gröfsere  Berücksichtigung  und  Befolgung  aller  der  Regeln  nö- 
thig,  die  zur  Verhütung  des  Ausbrachs  der  Krankheit  empfoh- 
len wurden.  Es  leuchtet  demnach  ein,  dafs  im  Curapparate 
zunächst  alle  die  Mittel  fehlen  müssen,  die  auf  irgend  eine  Art 
Ausleerungen  von  Säften  des  Körpers  bewirken,  w^eil  dadurch 
nur  um  so  schneller  die  Lebenskraft,  die  durch  sie  bewirkten 
organischen  Thätigkeiten  und  das  Vermögen,  der  Fäulnifs  zu 
widerstehen,  erlöschen,  ja  die  im  Darmcanal  begonnene  Gäh- 
rung  und  Entmischung  zur  Mortification  hingeführt  werden 
würde.  Die  schnellste  Unterdrückung  der  Gährung  im  Darm- 
canale,  sey  sie  mit  oder  ohne  Fieber,  mit  oder  ohne  Schmer^ 
zen,  mit  scheinbar  gesunde  oder  schon  entmischte  Stoffe  ab- 
führenden Ausleerungen  verbünden ,  ist  die  erste  aller  Indica- 
tionen,  gleichzeitig  damit  aber  auch  die  schnellste  Unterdrückung 
aller  Erbrechungen,  Stuhlungen,  und  etwa  in  Folge  der  Krank- 
heit entstehender  Blutungen,  colliquativer  Schweifse,  Speiche^ 
lungen,  oder  sonstiger  Ausleerungen. 

Es  ist  demnach  klar,  wie  begünstigend,  wie  Unheil  brin- 
gend die  bisher  verfolgten  Indicaiionen  gewesen  sind,  eine  irrig 
angenommene  Entzündung  des  Magens  oder  Darmcanales  durch 
Blutentziehungen  und  gereichten  Calomel,  stibium,  oder  sonstige 
die  Darmexcretionen  noch  befördernde  Mittel  bekämpfen  zu 
wollen.  Hat  dies  Verfahren  nicht  allen,  auf  die  es  angewandt 
ward,  baldigen  Tod  oder  ein  langwieriges  Siechseyn  bereitet, 
60  sind  nur  die  mit  dem  Leben  davon  gekommen,  die  eine  vor-« 
züglich  starke  Constitution  gehabt  haben,  die  noch  stärker  war, 
als  um  dem  doppelt  gefahrvollen  Angriffe  —  der  Krankheit  und 
des  Curangriffs  ^-  unterliegen  zu  können.  Den  Nachrichten 
nach  will  es  erscheinen,  als  sey  die  Tödtlichkeit  der  Krankheit 
in  den  grofsen  Städten  extendirter  gewesen,  als  auf  dem  flachen 
Lande,  und  wohl  nur  darum,  weil  in  jenen  von  den  zahlreichen 
gegenwärtigen  Aerzten  um  so  mehr  die  vorgeschriebene  scliäd-' 
liehe  Curmethode  in  Ausübung  gebracht  worden. 
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Nächst  Unterdrückung  der  Gährung,  des  Erbrechens  and 
der  Stuhlungen  ist  besonders  die  Erminderung  des  dieselben 
etwa  begleitenden  Gefäfsfiebers  zu  berücksichtigen,  wenn  es 
nämlich  bestand,  bevor  die  Gährung  und  die  Entleerungen  be- 
gannen; bildet  es  sich  erst  nach  dem  Eintritt  derselben,  so  ist 
es  ein  blofses  Reizfieber  und  sinkt  mit  der  Beschränkung  der 
Ausleerungen.  Ich  habe  mich,  in  den  Beiträgen  zur  Basis,  ge- 
nüglich ausgesprochen  über  die  Mittel,  welche  geeignet  sind, 
den  etwa  stattfindenden  Erethism  im  Gefäfssystem  zu  heben; 
hier  darf  wegen  der  Tendenz  zu  Gährung  und  Ausleerungen 
kein  anderes  Mittel,  als  eine  Sättigung  des  cali  carbonicum  mit 
gutem  Essig,  dem  eine  dem  Subjecte  anpassende  Quantität 
Mohnsaft,  zur  Verhinderung  von  Stuhlbeförderungen,  zugesetzt 
oder  gleich  nachgereicht  worden,  neben  genüglichen  den  Durst 
erlöschenden  Getränken  von  Wasser,  dem  etwas  rother  Wein 
zugesetzt  worden,  und  kühlem  Regim,  angewandt  werden ;  eine 
weitere  Antiphlogose  ist  schädlich,  ja  die  genannte  schon  dann, 
vv^enn  bereits  bedeutende  Stuhlausleerungen  begonnen  haben. 
Sobald  diese  eingetreten,  oder  vom  ersten  Beginn  mit  noch  so 
hohem  Fieber  bestehen,  ist  obiges  und  jedes  salzigte,  säuerliche 
Mittel  schädlich;  es  darf  hier  nur  im  Reichen  von  schleimigt 
gewürzhaften  Mitteln,  mit  —  dem  Alter,  der  Constitution  und 
der  Heftigkeit  der  Ausleerungen  —  angemessenen  Dosen  Opium 
versetzt,  bei  turbulenten  Stuhlungen  —  in  Einspritzungen  von 
Salab  mit  Opium  in  den  After ,  in  Bereibungen"  des  schmerz- 
haften Bauches  mit  Lebens-  oder  Perubalsam,  dem  Opium  zu- 
gesetzt worden,  —  dem  Krauken  die  sicherste  Hülfe,  um  Morti- 
fication  des  so  angegriffenen  Darmcanals  zu  verhüten,  zu  Theil 
werden.  Es  werden  Fälle  Statt  finden,  wo  es  nützlicher 
seyn  wird,  einem  Decoct  der  cascarill,  oder  der  rad.  arnicae, 
oder  der  rothen  China-Rinde,  oder  der  rad.  galangae,  oder  der 
radix  Lopez  die  erforderliche  Quantität  Salab,  Gewürz  und 
Opium  zuzusetzen;  diese  Fälle  wird  der  Geist  des  behandeln- 
den Arztes  schon  ermitteln,  es  sind  die,  wo  Meteorism,  Bor- 
borygm,  Singultus,  Sinken  des  Pulses  und  der  Wärme  aufschnelle 
Entmischung  der  Lebenskraft  schliefsen  lassen.  Da  werden  ne- 
ben einem  Aufgufs  der  China,  der  arnica  mit  Chlorin,  scharfe 
Sinapismen,  spirituöse  Einreibungen,  zum  Getränk  ein  guter 
säurefreier  Wein,  ein  schleimigtes  Getränk  mit  Arrack  ver- 
setzt, die  entfliehende  Lebenskraft  aufhalten.  In  den  Fällen, 
wo  Salab,  Gewürz  und  Opium  die  Stuhlungen  nicht  sistiren, 
wo  die  Kranken  über  Schmerz  klagen,  habe  ich  das  richtigste 
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und  entscheidendste  aller  entzündungswidrigen  Mittel,  das  p  1  u  m- 
bum  aceticum,  mit  Salab  und  Opium  verbunden,  in  den  hoff- 
nungslos erscheinenden  Fällen  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  ge- 
reicht. Sind  die  Ausleerungen  des  Darmcanals  sistirt,  und  begin- 
nen bereits  Schweifse  einzutreten,  wobei  die  Haut  klebrig,  kühl 
oder  gerunzelt  erscheint,  so  sind  die  Schweifse  durch  Reichung 
von  Campher  p.  dos.  gr..  ii.  mit  Zimmt  und  G.  arabic.  täglich  4  mal 
gereicht  sicher  zu  beschränken.  Beginnen  Krämpfe,  Zuckun- 
gen, so  ist  das  herrlichste  Hemmmittel  der  Moschus,  da  wo  die- 
ser nicht  gereicht  werden  kann,  der  phosphor  oder  die  Tiuct. 
sem.  datur.  stramonii.  zu  5  bis  15  Tropfen.  Immer  aber  bleibt 
die  Hauptindication  die  frühste  und  schnellste  Unterdrückung 
der  Ausleerungen,  und,  wo  diesen  ein  Fieberzustand  voraufgeht, 
eine  w^eise  Behandlung  desselben;  durch  frühes  richtiges  ärzt- 
liches Einschreiten  wird  allen  den  Zufällen  vorgebeugt,  die  ein 
schwindendes  Leben  bezeichnen,  und  alle  Nachbehandlung  sie- 
chenden Lebens  vermieden.  Durch  die  erste  richtig^  gewählte 
Arznei -Gabe  mufs  der  sich  entwickelnden  Krankheit  schon  so 
das  Hemmmittel  entgegen  gesetzt  werden,  wie  bei  entstehen- 
dem Feuer  durch  die  erste  Spritze  voll  Wasser  die  Feuersbrunst 
verhütet  werden  kann. 

Vorzüglich  ist  bei  jeder  Krankheit  der  frühere  Stand  der 
Lebenskraft,  die  sonst  dem  Körper  inne  wohnende  Schwäche, 
bei  der  fraglichen  Krankheit  aber  die  Höhe  des  Fiebers-,  die 
Heftigkeit  der  Entleerungen,  der  Grad  etwaniger  Schmerzen 
und  der  Kraftabnahme,  neben  dem  Alter  des  Subjectes  zu  be- 
rücksichtigen. Ist  die  sorgfältige  Erwägung  -dieser  und  aller 
Nebenumstände  schon  die  erste  Pflicht  des  Arztes  bei  langsam 
verlaufenden  Krankheiten,  so  ist  sie  es  im  höchsten  Grade  bei 
einer  Krankheit,  die  dem  Leben  so  schnelle  Gefahr  droht,  wie 
die  Cholera.  So  wie  es  ein  grofser  Fehlgriff  war,  für  alle  Fälle 
der  Cholera  eine  antiphlogistische  Behandlung  vom  höchsten 
Grade  zu  empfehlen,  so  war  der  Fehler  noch  gröfser,  die  Cur- 
mittel  in  bestimmten  Dosen  für  jeden  Kranken  vorzuschreiben, 
und  zwar  darum,  weil  ein  EJranker,  der  zufällig  die  Mittel  in 
so  grofsen  Gaben  verschluckt  hatte,  mit  dem  Leben  davon  ge- 
kommen war.  Das  Verfahren,  bestimmte  Gaben  von  Mitteln 
für  alle  Fälle  vorzuschreiben,  ist  von  den  Aerzten  eben  so  un- 
richtig, wie  es  ungereimt  vom  Schuhmacher  seyn  würde,  alle 
seine  Stiefel  nach  einem  Leisten,  oder  vom  Hutmacher,  alle 
Hüte  nach  einer]  Form  zu  machen,  und  zu  verlangen,  dafs 
Hüte  und  Stiefel  jedem  Bedürfenden   bequem  passen  sollten. 
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Eine  allgemeine  Vorschrift  für  alle  von  der  Cholera  Ergriffenen 
in  qualitate  und  quantitate  zu  geben,  wäre  gegen  die  Vernunft, 
ist  aber  auch  nicht  nöthig,  da  der  behandelnde  Arzt  wenigstens 
ein  denkender  Mann  seyn  mufs.     Zu  verwundern  ist   es,   dafs, 
da  der  vorgeschriebenen  Behandlung  schon  so  viele  Tausende  ge- 
fallen sind,  die  Aerzte  nicht  schon  längst  eine  entgegengesetzte 
Curmethode,  die  gewifs  beglückender  gewesen  wäre,  ergriffen 
haben.     Zum  Schauplatze  einer  so  gefahrvollen  Endemie  müfste 
die  Regierung  die  talentvollsten  Practiker   des  Landes  zur  Be- 
zwingung senden,  wie  sie  dem  eindringenden  Feinde  die   aus- 
gezeichnetsten Feldherren  mit    freiester   Vollmacht  entgegen- 
schickt, ohne  ihnen  ein  Reglement  zum  Verfahren  mitzugeben. 
Sind  aber  Aerzte  am  Schauplatze,  denen  das  Talent  zu  indivi- 
dualisiren  abgeht,  so  mufs  die  Instruction  für  sie  sich  nur  auf  das 
beschränken,  was  sie  unterlassen  sollen,  weiPs  direct  schädlich 
ist;  dafs  sie  also  hier,  wo  die  Lebenskraft  durch  die  Ausleerun- 
gen so  schnell  sinkt,  kein  Mittel  anwenden,  w^as  sie  am  schnell- 
sten auslöscht,  —  das  Blutlassen,  —  dafs  sie,  da  die  turbulen- 
ten Ausleerungen  des  Magens  und  Darmcanals  die  gefahrdro- 
hendsten Erscheinungen  sind,  keine  Mittel  anwenden,  die  diese 
Ausleerungen  noch  beschleunigen,  —  also  weder  Calomel,  noch 
Salze,    James  -  Pulver ,    Brechwurzel,  und  andre    entleerende 
Mittel  dem  Kranken  reichen,  sondern  die  Ausleerungen  und  die 
Gährung  im  Magen  und  Darmcanal  durch  die  wirksamsten  Mittel 
schnell  sistiren ;  dafs  sie  die  belebenden, reizenden,  sedirenden  und 
krampfwidrigen  Mittel  jedoch  auch  nicht  in  demMafse  reichen,  dafs 
dadurch  Ueberreizang  erfolgen  könnte  (ich  meine  das  Ol.  menth. 
piper.  zu  20  Tropfen,  was  dem  Feuer  gleich  den  Magen  erhitzt, 
und  bei  der  angenommenen  entzündlichen  Basis  der  Cholera 
wahrlich  kein   entzündungswidriges  Mittel    seyn  konnte),   be- 
sonders das  wohlthätigste  aller  hier  angezeigten  Mittel,  — den 
Mohnsaft,  —  nicht  in  einer  Gabe  anwenden,  die,  bei  der  gro- 
fsen  Neigung  zum  Erlöschen  der  Lebenskraft,  einen  Stillstand 
der  Lebensprozesse  herbeiführen  könnte,  wozu  die  vorgeschrie- 
benen Gaben  von  60  Tropfen  Laudanum  bei  vielen  Kranken 
schon  hinreichend  seyn  können,  um  je  sicherer,   wenn  zuvor 
der  Gehalt  der  Lebenskraft  schon  durch  Blutentziehungen  ver- 
geudet worden.  — 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  habe  ich  mich  unterm 
l.December  1830  beehrt,  an  Se.  Kais.  Russ.  Majestät  zu  über- 
senden, mit  der  ehrfurchtsvollsten,  aber  angelegentlichsten  Bitte, 
wenn  meine  Vorschriften  etwa  bei  den  methodisch  gebildeten 
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und  bemoosten  Aerzten  wohl  erwarteten  Widerspruch  finden 
möchten,  die  Ausführung  derselben  einer  besondern  Ciomite 
zu  übergeben,  um  von  ihrer  Infallibilität  dadurch  überzeugt  zu 
werden.  Schon  einige  Wochen  zuvor  habe  ich  eine  Copie 
meiner  Beiträge  zur  Basis  in  Bezug  auf  Cholera  dem  Russ. 
Kais.  Gesandten  von  Alopeus,  Excellenz,  in  Berlin  zur  freien 
Disposition  übergeben,  vs^ie  auch  früher  schon  den  Kern  der- 
selben an  Herrn  Staats -Rath  Rang  in  Tambow,  in  Folge  seines 
Wunsches  um Rath,  in  Huf eland's  Journal  ausgesprochen,  abgehen 
lassen.  — 
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Der   Gebäract. 


Während  einem  Vierteljahrliundert  habe  ich  in  einer  um- 
fänglichen Land-  und  Stadt  -  Praxis ,  letztere  bereits  in  vier 
Städten  unsres  .Ländchens,  eine  Blenge  Geburten  beobachtet, 
in  abnormen  Fällen  geleitet  und  beendiget.  Mein  Väter  hat 
von  Malchin  aus  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  dasselbe,  und 
in  einer  noch  gröfseren  Ausdehnung  gethan,  weil  damals  in 
den  nachbarlichen  kleinen  Städten  theils  keine  Aerzte  Tv^aren, 
theils  die  Entbindungskunst  gar  nicht  oder  nicht  mit  Erfolg 
übten.  Ihm  w^ie  mir  kamen  meistens  nur  die  Fälle  zur  Be- 
handlung ,  wo  wegen  unrichtiger  Lage  der  Frucht ,  wegen  Dis- 
harmonie der  Gröfse  derselben  zu  den  Gebärtheilen  der  Mut- 
ter, wegen  dynamischer  Leiden  dieser  ein  Einschreiten  nöthig 
war,  oder  wo  anderer  Beistand  unausreichend  gewesen.  Oft 
hatte  ich  das  Vergnügen,  mit  ihm  gemeinschaftlich  zu  handeln, 
und  seine  reiche  Erfahrung  wies  mich  zurecht.  Ich  will  hier 
aus  meiner  Erinnerung  Eins  und  das  Andre ,  was  ich  ge- 
sehen, erfahren  und  unternommen,  mittheilen.  Findet  darin 
etwa  der  geübte  und  erfahrene  Geburtshelfer  nichts  Neues,  so 
dürfte  doch  mancher  Anfänger  darin  Winke  zur  Regulirung 
seines  Handelns  auffinden.  In  keinem  Zweige  des  Wissens  ist 
die  Erfahrung  so  Noth,  wie  in  diesem,  w^eil  es  sich  allemal 
um  die  Erhaltung  von  zwei  oder  mehr  Leben  handelt.  Ich 
will  mich  der  möglichsten  Kürze  befleifsigen,  weil  das  Leben 
kurz  ist. 

Polizeiliche  Rücksicht  hat  es  nöthig  gefunden,  den  Gebär- 
act unter  Aufsicht  zugelehrter  beeidigter  Hebammen  zu  stellen, 
um  Verheimlichung  der  Schwangerschaft,  und  somit  Kinder- 
mord, zu  verhüten.  Der  Staat  gewann  damit  zw^ar  auf  der 
einen  Seite  durch  Controlle,  inzwischen  büfste  er  auf  der  an- 
dern Seite  wieder  ein,  da  ein  grofser  Theil  der  angestellten 
Hebammen  nicht  bescheiden  den  heiligen  Gebäract  der  Natur- 
kraft überliefs,  sondern  sich  als  Meister  desselben  ansah,  ihn 
auf  alle  Art  beförderte,  und  Eingriffe  machte,  durch  welche 
die  Frucht  Schaden  litt,  aber  bei  weitem  mehr  Mütter  in  Krank- 
heiten und  Leibesgebrechen,  die  sie  zeitlebens  tragen  mufsten, 
versetzt  wurden.    Wie  weise  die  Natur  auch  den  Gebärprozefs 
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phant  gebiert  so  leicht  wie  die  Maus,  die  gezähmten  Thiere  so 
leicht,  wie  die  wilden.  Deili  Landmanne  fällt  es  nicht  ein, 
bei  seinem  grofsen  Kuhsiapel  einen  Entbinder  anzustellen  f 
Nachts  im  dunkeln  Stalle  prefst  sich  die  Kuh  mit  bestem  Er- 
folge ihr  Kalb  ab,  die  Placenla  erfolgt  ohne  Zuthun;  gebar 
die  Kuh  ohne  Menschen  hülfe,  so  ist  von  Scheiden-  oder  Mut- 
tervorfall nie  etwas  zu  sehen.  Nicht  so  frei  würde  die  Kuh- 
heerde  von  Gebrechen  seyn ,  wenn  jeder  Gebäract  von  einem 
Entbinder  geleitet  würde.  Eben  so  leicht  beschafft  die  Natur 
auch  die  Geburt  des  Menschen.  Die  Schwangere,  der  es  ge- 
lingt, ihr  Scliwangerseyn  den  Blicken  zu  verstecken,  um  ihr 
Kind  auf  die  Seite  zu  bringen,  vollendet  den  Act  gut  und 
stille,  weil  sie  weifs,  dafs  sie  dabei  nicht  laut  werden  darf, 
ohne  ihren  Plan  scheuern  zu  machen;  sie  nimmt  ihr  Kind  ent- 
gegen, die  Placenta  folgt,  sie  ist  schon  gleich  oder  am  andern 
Tage  kräftig  genug,  ihre  Arbeit  fortzusetzen,  und,  falls  sie  ihr 
Gehörnes  nicht  so  schlecht  versteckt,  dafs  dessen  Auffindung 
die  Veranlassung  zu  ihrer  oft  mühsamen  Ausforschung  wird, 
so  hat  sie  ihre  Absicht  erreicht.  Hunderte  von  Beispielen 
habe  ich  erfahren,  wo  Mädchen  heimlich  geboren,  aber  nie, 
dafs  so  eine  Person,  während  dem  Gebäracte,  in  die  Lage  ge- 
kommen, ihn  verrathen  zu  müssen;  nie  habe  ich  nach  einer 
solchen,  durch  die  Naturkraft  vollendeten  Geburt,  ein  fieber- 
haftes Erkranken  oder  sonstige  Nachkrankheit  der  Entbunde- 
nen wahrgenommen.  Wie  in  der  Thier-,  so  ist  es  auch  in 
der  Pflanzenwelt;  überlassen  wir  es  der  Sonne  und  der  Zeit, 
die  Cenlifolie,  die  Georgine,  zu  entwickeln,  so  prangt  sie  in 
ihrer  Schönheit,  jedoch  nicht,  —  wenn  eine  ungeweihte  Hand 
ihre  Entfaltung  befördern  half.  Wenn  die  Frauen  beim  Ge- 
bären sich  eben  der  Naturhülfe  überliefsen,  wie  Jene  Mäd- 
chen, die  heimlich  gebären,  so  würden  sie  in  eben  dem  Ver- 
hältnisse von  körperlichen  Fehlern  und  Nachkrankheiten  befreiet 
bleiben.  Sitte  und  Gesetz  rufen  aber  eine  Hebamme  zum  Ge- 
burtsprozefs ,  den  nicht  jede  begreift,  nicht  einsieht,  dafs  fast 
allemal  ihre  active  Einmischung  überflüssig,  oft  schädlich  wird, 
weil  sie  den  Wahn  besitzt,  das  Kind  holen  zu  müssen.  Es 
giebt  gewifs  in  Städten,  und  besonders  in  grofsen  Orten,  Heb- 
ammen in  Menge,  die  ihrer  Bestimmung  alle  Ehre  machen,  die 
die  normale  Geburt  ruhig  beobachten,  und  die  abnorme  durch 
richtige  Kunstgriffe  wohlthätig  beendigen.  Aber  auf  dem  Lan- 
de, wo  meistens  eine  sonstige  Taglöimeriu ,  nachdem  sie  5  bis 
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6  Wochen  zum  Unterrichte  zur  Stadt  geschickt  worden,  dort 
zwar  Worte  gelernt  und  Phantome  gesehen,   aber  nicht  einer 
natürlichen  Geburt  beigewohnt  hat,    als  Hebamme  angestellt 
ist,   sieht   es  mit  der  Assistenz  bei  Gebärerinnen  traurig  aus. 
Nur   in    den  wenigsten  Fällen  kommen    ihre  Handlungen  zur 
Erkenntnifs,  noch  weit  weniger  zur  Untersuchung,    Tveil  der 
Kläger  fehlt.    Das  Land  würde  mit  weit  brauchbareren  Heb- 
ammen besetzt  seyn,  wenn  die  Lehrlinge,   statt  5  Wochen  zu 
einem,  die  Hebammenkunst  lehrenden  Arzte  geschickt  zu  wer- 
den, zur  geübten,   erfahrnen  Stadthebamme  ein  paar  Jahre  in 
die  Lehre  gegeben  würden,  um  selbige  zu  allen  vorkommen- 
den Gebäracten  zu  begleiten,   und  somit  practische  Erfahrun- 
gen zu  sammeln ;    oder  die  Lehrlinge  müfsten  zu  einer  wirk- 
lichen Gebäranstalt  hingeschickt  werden,  wo  die  Naturrechte 
ganz  respectirt  werden ,  um  dort  ein  Jahr  zu  verweilen.     Ob- 
wohl wir   im  Lande    zwei  uuentgeldliche  Hebammen  -  Unter- 
richtsanstalten haben,  so  ist  doch  damit  nicht  dem  Bedürfnisse 
desselben  genüget.     Es  sind  ihnen  mehrmals  die  unbrauchbar- 
sten Subjecte  entschlüpft.  In  B.  war  eine  unterrichtete,  exami- 
nirte  Hebamme  angestellt,  die  nach  Ifjähriger  Praxis   16  Ge- 
burtsfällen  beigestanden,   und  nur  2  lebende  Kinder  zu  Tage 
gefördert  hatte;   die  Untersuchung  ergab,  dafs  sie  die  gröbsten 
Fehler  gemacht,  theilnahmlos  verfahren  war;  sie  ward  deshalb 
verurtheilt.    Ihr  Befensor  erwies,  dafs  sie  nicht  aus  Bosheit, 
sondern  aus  Dummheit  und  Ungelehrtheit  gefehlt  habe,    und 
dafs,  wenn  deshalb  Strafe  zu  verhängen  sey,   diese  dem  Pre- 
diger, der  ihr  ein  Zeugnifs  ihrer  Herzensgüte  und  Verstandes- 
reife, und  ihrem  Unterrichter,    der  ihr  ein  Zeugnifs  wohler- 
wiesener Gelehrtheit   ertheilt,    zuerkannt  werden  müsse.    Ein 
Müller  rief  mich  zur  Entbindung  seiner  Frau ,   die  bereits  seit 
8  Tagen  von  einer  Stadthebamme  umgeben  sey,  weil  die  Ge- 
burt immer  noch  nicht  erfolgen  wolle.    Ins  Zimmer  tretend  er- 
blickte  ich    die  Gebärende   auf  dem  Geburtsstuhle,    vor    ihr 
sitzend   die  Hebamme,    die  so   eben   die  Worte  spricht:   „nur 
noch  einmal  so   eine  Wehe,   dann  ist  das  Köpfchen  da."    Ich 
nahe  mich,  lege  meine  Hand  auf  den  Bauch,  und  bitte  mir  den 
Sitz  der  Hebamme  aus.     Nachdem  ich  untersucht,  sage  ich  zu 
dieser,   was  sie  beabsichtige,   hier   sey  weder  ein  Kopf,   noch 
eine   Frucht.       Herr  Doctor   belieben  zu  spafsen,    entgegnete 
sie  mir,   sie  habe  bereits   1500  Kinder   zur  Welt  geholt,  und 
wisse  wohl,  was  sie  zu  thun  habe.    Und  wenn  Sie  auch  schon 
15,000  Kinder   zur  Welt  geholt,    so  werden  Sie   hier  weder 
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Knochen  noch  Kind  fördern ,  war  die  Antwort    Die  vermeint- 
liche Gebärerin,   bereits  45  Jahre  alt,   war  nicht  lange  verhei- 
rathet,  wünschte  ihrem  Manne  einen  Erben;  mit  dem  Aufhören 
der  Blutung    war  Ausdehnung   des  Bauchs,   jetzt  bis   zum   ge- 
wöhnlichen höchsten  Schwangerschaftsgrade   erfolgt,   sie  hatte 
lange    schon    Bewegungen    drin    gefühlt,    und    jetzt   pressende 
Wehen,  mit  andrängendem  Fruchthalter.     Alle  erstaunten,  wie 
ich   die  Hebamme    gehen    hiefs,    die    im    kleinen  Muttermund 
gestellte  Blase   öffnete,  und   daraus    eine  Wanne  voll  Lymphe 
mit  mehr  denn  500  Hydatiden  von  den  verschiedensten  Gröfsen 
hervorstürzten,  womit  die  falsche  Schwangerschaft  geendet  war. 
Wann  w^ürde  ich  enden,  wenn  ich  alle  die  in  meiner  nächsten 
Umgebung    nur    erlebten  Fälle    hebammlicher  Dummheit    und 
Tollkühnheit  erzählen  wollte;  wie  einem  mit  dem  Steifse  vor- 
liegenden Knaben  der  ganze  Hodensack  weggerissen  ward,  um 
ihn  mittelst  des  Zuges  zu  Tage  zu  fördern;  wie  am  vorgefalle- 
nen Arme  so  lange  gezogen  ward,   bis  er  nebst  dem  Schulter- 
blatte abrifs ;  wie  die  Entbundene  zu  Bett  gebracht,  der  Bauch 
gut  gewickelt  ward ,  ohne  die  Gegenwart  des  Zwillings  nur  zu 
ahnen ,  und  doch  waren  diese  und  ähnliche  Fälle  noch  die  bei 
weitem  geringsten  Delicte ;  die  gröfsere  Masse  ihrer  Fehler,  die 
sie  begingen,   wenn   sie   die  Nachgeburt   hervorzogen,   dadurch 
tödtliche   Verblutungen  veranlafsten,    den  Fruchthalter  vorfal- 
lend machten,  oder  ihn  gar  umstülpten,  durch  gebotenes  Pres- 
sen bei  den  Wehen  Vorlagerungen  aller  Art  bewirkten,  da,  wo 
bei  einem  ruhigen  Anschauen  des  Gebäractes  durch  die  Natür- 
kraft  alles   sich   schadlos   entschieden  hätte,   kam   selten  oder 
spät    zur   Erkenn tnifs    der   Gebärerin    und    ihrer  Angehörigen, 
weil  ihr  Auge  den  Schauplatz  der  Mifshandlung  nicht  übersah, 
weil  der  Machtspruch  der  Hebamme   sie  verstummen   machte, 
und  der  dumme  Wahn,  —   Zeit  und  Stunde  sey  um  gewesen, 
jeder  Todesfall  erfolge   nur   mit  des   Höchsten   weisern  Rath- 
schlufs ,  —  wie  die  meisten  Todesannoncen  verkünden,  und  die 
au  der  Bahre  oft  gehaltenen  Parentationen  bestätigen,  —   den 
sonst  regen  Forschungsgeist  des  Menschen  unterdrückt. 

Lange  blieb  die  Leitung,  der  Beistand  beim  Gebäracte,  im 
alleinigen  Besitz  v^'^eiser  Mütter,  später  der  vom  Staate  einge- 
setzten Hebammen;  nur  die  spätere  Zeit  besiegte  das,  dem 
weiblichen  Herzen  angeborne  Schamgefühl;  man  begann  da, 
wo  ihre  Hülfe  nicht  ausreichte,  den  kräftigern  Arm,  die  bes- 
sere Einsicht  der  Aerzte  in  Anspruch  zu  nehmen,  um,  wenn 
auch  nicht  durch  gewaffnete  Hand,  doch  durch  medicinische 
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Mittel  die  obschwebende  Gefahr  zu  verscheuchen.  vSchon  ward 
auf  den  Akademien  die  Entbindungskunst  vorgetragen,  der  Ge- 
bäract  nach  mathematischen  Grundlagen  gelehrt,  Aerzte  er- 
theilten  Unterricht  den  vom  Staate  als  Hebammen  einzusetzen- 
den Frauen;  aber  nicht  leicht  vermochte  eine  Gebärerin  sich 
zu  entschliefsen ,  wie  grofs  auch  ihre  Angst  über  Leiden  war, 
die  ihre  Hebamme  nicht  zu  beseitigen  vermochte,  das  Kleinod 
ihrer  Scham  den  Händen,  ja  den  Augen  eines  Entbinders  Preis 
zu  geben;  Manche  wäre  lieber  unter  Weiberhand  erlegen,  hätte 
nicht  der  Gatte,  aus  Besorgnifs,  sein  Liebstes  zu  verlieren, 
vorgegriffen,  und  heimlich  den  Arzt  zum  drohenden  Gebäracte 
gerufen. 

Nicht  allein  das  Schamgefühl  machte  vor  dem  Arzte 
Schrecken,  sondern  auch  Furcht,  da  die  segenreichste  Erfin- 
dung für  die  Gebärerinnen,  die  von  Ruysch  und  Palfyn  erfunde- 
ne, und  im  Zeitlaufe  immer  zweckmäfsiger  verbesserte  Ex- 
tractionsmaschine ,  bei  der  Ungeübtheit  vieler  Aerzte,  richtig 
damit  zu  operiren,  noch  so  selten  angewandt  wurde,  dafs, 
wenn  die  Wehenkraft  nicht  ausreichte  oder  erschöpft  war,  zu 
der  so  lebensgefährlichen  Wendung  dei:  Frucht  gegriffen,  oder 
gar  zur  Enthirnung  des  oft  nur  scheintodten  Kindes  geschritten 
ward.  Manche  bedienten  sich  auch  des  jetzt  zurückgelegten 
Hebels,  dessen  vorzüglichste  Wirkung  wohl  nur  dadurch  er- 
folgte, dafs  er  als  fremder  Körper  den  Fruchtlialter  zu  stärke- 
rer Triebkraft  der  Wehen  anspornte.  Es  nimmt  Wunder,  dafs 
Roonhuysen  mit  diesem  geheim  gehaltenen  Werkzeuge  so  viel 
Aufsehen  erregen  konnte ,  dafs  die  holländische  Regierung  ihm 
für  die  Bekanntmachung  desselben  15,000  Fl.  zahlte,  da  es 
durch  den  auf  den  Beckenrand  ausgeübten  Druck  nur  die 
schädlichsten  Quetschungen  bewirken  kann,  während  es  zur 
Einleitung  des  Kopfes  in  die  Beckenachse  bei  weitem  v^^eniger, 
als  ein  Zangenarm,  wegen  der  Sclimäle,  zu  dessen  Herabzie- 
hung aber  nichts  zu  leisten  vermag.  Seit  die  Zange  nun  all- 
gemein in  den  Hän  len  der  Entbinder  ist,  betrachten  sie  sich 
als  souveraine  Meister  des  Gebäractes,  erscheinen  auch  der  Ge- 
bärerin und  ihren  Assistentinnen  als  solche;  man  wünscht  bei 
irgend  zögernder  Entbindung  nur  die  Löffel  herbei,  um  damit 
die  Gebärerin  aller  Qnalen  zu  überheben;  seitdem  ist  von 
Scham  vor  männliclier  Einmischung  beim  Gebäracte  nicht  die 
Rede  mehr,  die  Hebamme  wird  als  ein  überflüssiges,  nur  dop- 
pelte Kosten  erregendes  Subject  weggelassen,  der  Hebarzt  wird, 
falls  er  seine  Dienste  nicht  gar  von  selbst,  und  wohl  zu  dem- 
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selben  Preise,  wie  er  der  Hebamme  wird,  oiferirt,  früh  ge- 
nug bestellt,  um  den  neuen  Erdenbürger  ans  Tageslicht  zu  lei- 
ten. Tritt  er  ein,  so  führt  er  seinen  Matador  schon  bei  sich, 
verhüllt  den  Augen,  wenn  es  sich  um  die  Entbindung  einer 
Begüterten  handelt,  offen  aber  zur  Erde  geworfen,  wenn  die 
um  Erlösung  Jammernde  niederen  Standes  ist.  Hier  wird  die 
Zange  so  schnell  adhibirt,  als  wir  zur  Kneifzange  eilen,  wenn 
der  Nagel  unsern  Fingern  nicht  folgen  will,  bei  Jenen  jedoch 
nach  einiger  Zögerung  und  ausgesprochenem  Bedenken,  dafs 
sie  noth wendig  werde,  Tv^enn  die  Frucht  nicht  ersticken  (!} 
solle.  Handelt  es  sich  gar  um  eine  Erstgebärerin ,  so  kann 
man  sicher  annehmen,  dafs  sie  am  280sten  Tage  nach  der  Con« 
ception  sich  der  Zangenapplication  ergeben  mufs,  besonders 
in  Städten,  wo  die  Leitung  des  Gebäractes,  durch  den  alles 
revolutionirenden  Mode-  und  Zeitgeist,  den  weiblichen  Händen 
vom  gewaffneten  Arme  des  Arztes  entwunden.  Der  Zeitgeist 
erlaubt  es  nicht,  darüber  nachzudenken,  warum  die  Mütter, 
die  ihren  heiligen  Gebäract  unter  den  Augen  ihrer  geliebten 
Angehörigen  erleiden,  sich  der  eisernen  Waffe  unterwerfen 
müssen,  während  doch  alle  die,  die  heimlich  ihren  ersten  Ge- 
bäract abmachen,  ohne  eines  Menschen  Beiseyn  leicht  und 
ohne  alle  Folgen  gebären,  ja  oft  aufs  Mühsamste  die  Mutter 
eines  ausgesetzt  gefundenen  Kindes  ausgemittelt  wird,  weil  die 
Verdächtige  bereits  wieder  in  voller  Arbeit  ist.  Um  dem  weib- 
lichen Körper  die  Schönheitsform  zu  erhalten,  um  schädliche 
plötzliche  Entleerung  des  Bauchs  durch  zu  raschen  Gebäract 
zu  verhindern,  wählte  die  weise  Natur  kein  weiteres  Becken; 
wie  sie  den  Kopf  so  bildete,  dafs  er  durch  Uebereinanderglei- 
ten  des  Schädelgewölbes  eine  Keilgestalt  annehmen  kann,  und 
den  austreibenden  Muskeln  die  nöthige  Kraft  schuf,  um  diese 
Form  bilden  zu  können,  dachte  sie  nicht  daran,  dafs  der  Mensch, 
mit  Stahl  bewaffnet,  fast  immer  vorgreifen  wwde.  — 

Möchte  sich  nicht  der  Gedanke  aufdrängen,  dafs  der  Heb- 
arzt, weil  sein  Verweilen  bei  einer  natürlich  verlaufenden  Ge- 
burt nur  mit  2  bis  3  Thalern  taxmäfsig  vergolten  wird,  wäh- 
rend die  Taxe  für  eine  durch  die  Zange  vollendete  Geburt  4 
bis  10  Thaler  bestimmt,  sich  durch  den  höheren  Ansatz  zum 
gewaffneten  Einschreiten  habe  bestimmen  lassen,  und  weil  er 
damit  noch  die  Anmuth  erreiche,  nicht  länger  Zeuge  des  lang- 
samen Wirkens  der  Naturkraft  seyn  zu  dürfen?  Nützlich  für 
die  Gebärenden  würde  das  Taxverhältnifs  umzukehren  seyn. 
Die  Eile,  mit  der,   besonders  bei  ünbegüterten ,  die  Leitung 
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des  Gebäractes  verhandelt  wird,  wo  der  Entbinder  schon  in 
demselben  Augenblicke,  da  die  Zange  nur  abgelegt  ward,  ohne 
die,  die  Placeuta  hervortreibenden  Wehen  abzuwarten,  durch 
beeilte  Hervorziehung  der  noch  nicht  gelösten  Secundine  vor- 
greift, läfst  es  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  dafs  der  Gebäract 
des  Menschen  dadurch  gewonnen  habe,  dafs  er  den  Händen  der 
nun  oft  hungernden  Hebammen  entwunden ,  und  ganz  zur  Ver- 
handlung der  Hebärzte  gelangt  ist.  Der  von  der  Entbundenen 
wegeilende  Hebarzt  entschuldiget  sich  mit  der  Zahl  der  ihn 
erwartenden  Kranken,  überläfst  sich  der  Ruhe  oder  vergnüg- 
licher Gesellschaft,  während  die  durch  naturwidrige  Beendi- 
gung des  Gebäractes  sich  allein  Ueberlassene  den  Folgen  des 
normwidrigen  Verfahrens  zu  erliegen  in  Gefahr  schwebt,  da- 
gegen sie,  wenn  sie  die  Assistenz  einer  guten  Hebamme  allein 
oder  neben  einem  Hebarzt  gehabt,  von  jener,  die  keinen  wei- 
tern Wirkungskreis  hat,  und  zur  Ausdauer  weit  bereiter  ist, 
so  lange  einen  theilnehmenden  treuen  Beistand  mit  dem  Neu- 
gebornen  geniefsen  wird,  als  sie  dessen  bedarf. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  dieser  wichtige  Gegenstand 
von  den  Gesetzgebern  erwogen  und  beherziget  würde.  Mufs 
es  gleich  vom  Belieben  der  Gebärerin  abhängig  bleiben,  ob  sie 
ihre  mit  dem  Kopfe  gehörig  vorlagernde  Frucht,  durch  die  ge- 
wifs  ausreichenden  Wehen,  hervortreiben  lassen,  oder  sie,  zur 
Ersparung  —  der  schon  in  der  Bibel  verheifsenen  Schmerzen, 
mit  eisernen  Armen  hervorziehen  lassen  will,  vi^ie  es  Jedem 
frei  stehen  mufs ,  ob  er  durch  seine  Kraft  zum  Thore  hinaus- 
spazieren, oder  für  Geld  sich  mittelst  einer  Karosse  hinausfah- 
ren lassen  will*,  so  würde  doch  die  Gebärerin  zu  verpflichten 
seyn,  in  den  Städten  eben  sowohl  die,  auf  diesen  Erwerb- 
stand angewiesene  Hebamme  beim  Gebäracte  zunächst  zu  ad- 
hibiren,  w^enigstens  die  Gebühr  zu  bezahlen,  w^ie  dies  auf  dem 
Lande  bei  den  installirten  Hebammen  der  Fall  ist.  Würde  dies 
geschehen,  so  würde  sich  schon  keine  Gebärerin  leicht  dem 
naturgemäfseren  Beistande  der  Hebamme  entziehen,  wenn  sie 
auch  einen  Hebarzt  zuzuziehen  entschlossen  wäre,  und  somit 
bliebe  ihr,  wenn  dieser  sie  verlassen,  doch  immer  noch  der 
Beistand  einer  Erfahrnen,  die  bei  eintretenden  besorglichen 
Zufällen   zur  geeigneten  Einschreitmig  die  Hand  bieten  könnte. 

Nie  habe  ich  mich  deshalb  entschliefsen  können,  einer  zu 
Entbindenden  zuzueilen,  wenn  mir  nicht  die  Versicherung  w^ard, 
dafs  eine  Hebamme  bereits  zur  Stelle  sey,  oder  noch  gerufen 
wcrdeq  solle,  weil  ich  der  üeberzeugung  bin,  dafs  Wohlfahrt, 
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Sitte  und  Anstand  es  erfordern,  dafs  Weib  durch  Weib  bedient 
werde,  da  wo  es  sich  um  Aufdeckung  des  schambedürftigsten 
Theils  des  Menschen  handelt.  Lachen  wir  hier  doch,  wenn 
eine  Dame  vor  das  Bett  eines  jungen  Mannes  hintriit,  um  ihn 
darin  zu  rasiren,  und  was  würden  wir  sagen,  wenn  sie  ihm 
einen  Catheter  applicirte !  Vor  Zeiten  hat  ein  Hamburger  Arzt 
öfFenthche  Strafe  erlitten,  weil  er  sich  der  Leitung  eines  Ge- 
bäractes  unterzogen;  könnte  er  wissen,  wie  es  jetzt  mit  dem 
Entbinden  steht!  Wie  nachtheilig  es  einer  so  eben  Entbunde- 
nen w^erden  kann,  sich  von  erfahrnem  Beistande  verlassen  zu- 
sehen, wer  wüfsle  davon  aus  seiner  Erinnerung  keine  Fälle! 
Der  merkwürdigste  von  allen  ist  gewifs  der  von  Charlotte, 
dor  Gattin  des  i^rinzen  Leopold,  die,  nachdem  sie  unter  Bei- 
stand von  3  Aerzten  entbunden,  von  ihnen  sämmtlich  alsbald 
verlassen  ward,  und  bevor  sie  noch  wieder  zurückgerufen  seyn 
konnten,  schnell  ihren  Geist  aufgab.  Wenn  das  engagirte  Leib- 
ärzte über  sich  vermochten,  wie  viel  weniger  wird  ein  Privat- 
arzt deshalb  Bedenken  tragen.  Zwar  rief  die  Volksstimme  auf, 
Ahndung  an  jenen  Aerzten  zu  nehmen,  aber  es  verlautete  nichts 
weiter  darüber. 

Gesetz  müfste  es  durchaus  seyn ,  dafs  jede  im  Wochenbett 
Verstorbene,  die  durch  Manual-  oder  Instrumentalhülfe  entbun- 
den worden,  nicht  eher  beerdiget  werden  dürfte,  als  nach  zu- 
voriger Section.  Gewifs  würde  dadurch  das  Leben  und  die 
Gesundheit  Aller  noch  zu  Entbindenden  eine  weit  sicherere 
Garde  erhalten;  sind  doch  dem  erwiesenen  Mörder  3  Defensio- 
nen  bewilligt,  um  die  vom  Gesetze  ihm  bestimmte  Strafe  er- 
mindern zu  helfen.  Dafs,  wenn  eine'Gebärerin  auf  dem  Ge- 
burtsstuhle aushaucht,  ein  Zeugnifs  ihrer  Angehörigen,  sie  sey 
nicht  vulnerirt,  sondern  am  Nackenschlage  gestorben,  genüget, 
ist  eben  so  lächerlich,,  als  wenn  nach  völlig  ermitteltem  That- 
bestande,  vom  Accoucheur  bewirkter  Ruptur  des  Uterus,  und 
dadurch  erfolgten  Todes,  die  vom  desfalsigen  Defensor  dem 
Thäter  zur  Defensionsinstruction  gesetzwidrig  hingeliehenea 
Acten  auf  seiner  Stube  verbrannt  werden,  und  damit  das  Ver- 
fahren zu  Grabe  getragen  wird.  Der  Gebäract  müfste  dtirch 
Gesetze  weit  mehr  gesichert  seyn,  und  schon  das  Ehrgefühl 
der  Aerzte  müfste  sie  die  klarste  Ausmittelung  des  Thatbestan- 
des  selbst  Tvünschen  lassen. 

Auch  Ungeduld  der  Hebammen  kann  leicht  die  Ursache 
werden,  dafs  der  nicht  tactfeste  Hebarzt  zum  Instrumentalein- 
griffe veranlafst  wird.  In  Rostock  trat  an  einem  Montage,  Mor- 
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gens  um  5  Uhr,  ein  Tiscliler  F.  bei  mir  ein,  ich  mochte  eiligst 
zu  seiner  Frau  kommen,  um  sie  zu  entbinden,  die  Hebamme 
liefsc  mich  wissen,  ich  möchte  nur  die  Zange  mitbringen,  um 
den  eingekeilten  Kopf  herauszuleiten.  Die  Pferde  standen  schon 
zu  einer  achtmeiligen,  nicht  aufzuschiebenden  Tour  (im  Winter), 
Tor  dem  Wagen,  drum  lehnte  ich  das  Gesuch  ab,  rathend,  zu 
einem  andern  Accoucheur  zu  gehen.  Den  dürfe  er  nicht  brin- 
gen, versicherte  wiederholt  der  Mann,  und  wir  vereinten  uns 
nach  langem  Bedeuten  dahin,  dafs  ich  Abends  um  9  Uhr  bei  der 
Rückkehr  sogleich  kommen  wolle,  wenn  er  Ordre  stelle,  einst- 
w^eilen  aber  möge  er  die  Hebamme  ruhen  oder  abtreten  lassen, 
das  die  Wehen  hemmende  Büttel  reichen,  damit  würde  hof- 
fentlich die  Natur  neue  Kraft  zur  Vollendung  gewinnen.  Ich 
fand  Abends  keinen  Auftrag  vor,  und  blieb  bis  zum  Donners- 
tag Morgen  8  Uhr  ohne  alle  Nachricht.  Da  trat  der  Tischler 
ein,  und  erbat  für  seine  Frau  ein  Mittel  gegen  Nachwehen; 
auf  mein  Befremden  theille  er  mit,  —  er  habe  sofort  die  Heb- 
amme zu  Hause  «gesandt,  um  auszuruhen,  dem  Mittel  wären 
alle  Wehen  gewichen,  seine  Frau  wäre  am  Dienstage  und  Mitt- 
woch ganz  wohl,  so  wohl  gewesen,  dafs  sie  ihrer  Wirthschaft 
vorgestanden,  am  Donnerstag  Morgen  um  5  Uhr  wären  wieder 
Wehen  erschienen,  und  bevor  er  noch  der  Hebamme  habhaft 
geworden,  habe  seine  Frau  mit  3  Wehen  einen  gesunden  Kna- 
ben geboren.  Im  nächsten  Jahre  kam  Nachts  ein  Schlosser  R. 
zu  mir,  und  bat  um  die  Entbindung  seiner  Frau;  der  Kopf  liege 
verkehrt,  ich  müsse  die  Zange  mitbringen,  liefse  micli  die  Heb- 
amme wissen.  Ich  verfügte  mich  sogleich  zur  Gebärerin,  um  3? 
es  erwies  sich,  dafs  die  Hebamme  zu  activ  verfahren.  Ich  hiefs 
sie  ausruhen,  reichte  der  Kreisenden  ein  Mittel  zur  Cessirung 
aller  Wehen.  Wie  ich  um  9  wiederkam,  lag  sie  mit  ihrem 
Knaben  im  Arme  behaglich  wohl.  Nach  dreistündigem  Ausblei- 
ben aller  Wehen,  waren  diese  mit  frischer  Kraft  ^vicdergekehrt, 
und  hatten  in  einer  Viertelstunde  die  Geburt  gut  vollendet. 
So  grofs  und  vortrefflich  werden  auch  Andre  die  Natur  in  ih- 
ren  Wirkungen  finden,  wenn  sie  ihr  nur  vertrauen  wollen. 
Aber  noch  weit  gröfsere  Dinge  vermag  sie  zu  leisten,  wie  nach- 
stehende Fälle  ergeben. 

In  einer  Winternacht  holte  mich  von  Tcterow  ab  der  Hol- 
länder S.  nach  Marienhof;  bei  seiner  zum  zweiten  Blale  krei- 
senden Frau  sey  des  Kindes  Arm  aus  den  Geburtstheilen  vor- 
hängend, ich  möchte  das  Kind  wenden.  Bei  meiner  Ankunft 
fand  ich  die  Frau  behaglich  wohl,  mit  ihrem  lebenden  Kinde 
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zur  Seite.  Nach  des  Mannes  Wegseyn  waren  sehr  ßtarke 
Wehen  eingetreten;  neben  dem  vorliegenden  Arme  hatte  die 
Natur  den  Kopf  herabgetrieben.    Bewundernd  stand  ich  da. 

Zum  ersten  Male,  nachdem  ich  die  Akademie  verlassen, 
ward  ich  Nachts  von  einem  Arzte  ersucht,  mit  ihm  nach  Gi- 
low  zu  einer  Bauersfrau  zu  kommen,  um  ihm  zu  assistiren. 
Schon  vor  ihm  war  eine  Hebamme  da  gewesen,  hatte  bei  vor- 
liegendem Arme  dem  Kinde  diesen  abgedreht,  und  mit  einem 
Desemerhaken  mehrere  Rippen  nachgezogen.  Die  Frau  lehnte 
alle  Einmischung  aufs  Entschiedenste  ab,  weil  sie  doch  sterben 
müsse;  ohne  Einführung  der  Hand  mufsten  wir  wieder  abrei- 
sen. Nachmittags  kam  der  Mann,  und  erbat  sieh  ein  Mittel 
gegen  Nachwehen;  die  Geburt  war,  nachdem  die  Frau  ein 
paar  Stunden  sanft  geruhet,  mit  dem  Kopfe  voran  nun  erfolgt. 

Die  Frau  des  Fischers  in  Schorfsow  kreiset  zum  ersten 
Male ,  die  Hebamme  kündigt  falsche  Kopflage  an ,  es  wird  ein 
Arzt  gerufen,  dieser  operirt  lange  mit  PotagenlöfFel  und  Haken, 
zertrümmert  den  Kopf,  steht  nun  ab,  mit  der  Versiche- 
rung, es  sey  unmöglich,  dafs  die  Frau  entbunden  werden  kön- 
ne, sie  müsse  sterben,  und  fährt  zum  benachbarten  Prediger* 
Abends  wird  dieser  gerufen ,  um  der  Frau  vor  dem  Tode  noch 
das  Abendmahl  zu  reichen,  er  bewegt  den  Arzt,  nochmal  mit- 
zufahren ,  um  Alles  aufzubieten.  Nach  Untersuchung  bestätigt 
dieser  abermals  seinen  Ausspruch,  und  Beide  fahren  ab.  Gegen 
Morgen  kommt  der  Fischer  zum  Prediger,  und  bittet  ihn,  weil's 
gerade  Sonntag,  er  möge  für  die  Erhaltung  seiner  Frau,  die 
nun  von  selbst  geboren,  von  der  Kanzel  danken. 

Was  sagt  der  Menschenfreund  zu  solchen  Vorfällen,  die 
ich  noch  in  Menge  mehren  könnte;  ist  es  Recht,  dafs  hier  der 
Geburtshelfer,  dort  die  Hebamme  ohne  alle  Untersuchung  blie- 
ben? Wird  doch  gleich  zum  Protocolliren  geschritten,  wenn 
ein  Braver,  vom  Schurken  gereizt,  diesem  eine  Ohrfeige  giebt. 

Ohnlängst  hat  sich  in  Malchow  bei  einer  Queerlage  der 
Fall  begeben,  dafs  vom  Accoucheur  dem  Kinde  nach  einander 
beide  Füfse  im  Kniegelenke  abgerissen  worden.  In  Röbel  sitzt 
eine  Frau  auf  einem  durchlöcherten  Stuhle,  ins  unterstehende 
Becken  leckt  stets  ihr  Harn,  und  warum?  weil,  wie  beim  Ge- 
bären der  Kopf  nicht  fortrücken  will,  der  Assistent  mit  einer 
Packnadel  eine  Schnur  durch  die  Kopfgeschw^ulst  führt,  und 
an  der  Schlinge  zieht,  die  natürlich  ausreifst.  Dadurch  ist 
ihre  Blase  verletzt,  und  ihr  Harn  wird  nun  so  lange  träufeln, 
wie  sie  lebt. 

6  * 
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Es  steht  also  mit  der  Entbindungskunst,  trotz  aller  Lehr- 
anstalten, in  Mecklenburg  nicht  besser  als  anderwärts.  Wer 
erstaunt  nicht,  wenn  der  erste  Accoucheur  in  Paris,  Baudeloque, 
es  über  sich  vermochte,  damit  ihm  die  Entbindung  der  Frau 
des  österreichischen  Gesandten  nicht  entgehe,  dem  Kinde  des 
Buchdruckers  Tardieu,  in  Ermangelung  andrer  Instrumente, 
ein  aus  der  Küche  herbeigeholtes  Küchenmesser  in  den  Kopf 
zu  schieben,  um  durch  Entleerung  desselben  schneller  die  Ge- 
burt zu  beendigen.  Es  ist  höchst  interessant,  die  deshalb  von 
ihm  und  seinem  Ankläger  und  Gegner  Sacombe  selbst  gehalte- 
nen öffentlichen  Reden  zu  lesen.  Welche  Theilnahme  erregten 
vor  30  Jahren  die  vielen  Verhandlungen  im  Reichsanzeiger  über 
den  Accoucheur  Frank  in  Nürnberg,  der,  zur  Lösung  der  Pia- 
centa  einer  Kaufmannsfrau  gerufen,  deren  Fruchthalter  zerreifst, 
und  die  nun  aus  der  Geburt  hervorhangenden  Därme  die  Heb- 
amme abschneiden  heifst.  Er  starb  in  der  Nacht  vor  Publi- 
cation  seiner  Urthel,  wodurch  er  cassirt  und  in  2000  Thaler 
Strafe  gesetzt  ward. 

Einen  Erstaunen  erregenden  Gebärfall  erlebte  ich  in  Ro- 
stock. Ich  ward  entboten  zur  Gattin  des  Stellmachers  Töhl, 
Abends  um  5 ;  sie  war  seit  9  Jahren  verheirathet,  ohne  bisher 
schwanger  geworden  zu  seyn,  von  vollem  kräftigen  Bau.  Ein- 
tretend finde  ich  sie  im  Gebärstuhle,  bedient  von  einer  Heb- 
amme und  mehreren  Freundionen,  wovon  2  Gebildetere  wa- 
ren. Das  Wasser  w^ar  schon  Vormittags  abgeflossen,  der 
Muttermund  jedoch  nur  zu  einem  halben  Zolle  geöffnet,  der 
Kopf  vorliegend,  Puls  wenig  bewegt.  Ich  liefs  dynamische 
Mittel  anw  enden.  Abends  9  derselbe  Zustand  5  das  Becken 
zeigte  keine  Enge  oder  sonstige  Hindernisse,  die  Kreisende 
wimmerte  unaufhörlich  die  Worte:  ist  denn  keine  Hülfe,  keine 
Errettung!  Die  Mittel  wurden  verändert,  ich  bat,  mich  die 
Nacht  rufen  zu  lassen ,  sobald  der  Muttermund  eines  Guldens 
grofs  sich  geöffnet  habe.  Nachts  um  4  trieb  mich  eignes  Ge- 
fühl schon  zur  Leidenden;  vor  der  Thiire  hörte  ich  schon  jenen 
Jammerton.  Da  der  Muttermund  unverändert  war,  beobachtete 
ich  den  Zustand  noch  2  Stunden;  da  alle  Narcotica  und  Reiz- 
mittel nichts  über  jenen  vermochten,  so  schritt  ich  zur  all" 
mähligcn  Erweiterung  und  Ausdehnung  desselben  mitteist  der 
Finger.  Es  gelang,  ihn  so  weit  auszudehnen,  dafs  Einführung 
der  Löffel  möglich  ward.  Ich  sah  mich  nun  nach  einem  festen 
grofsen  Tische  um,  um  darauf  ein  Bette  zu  bereiten,  zur  Lage- 
rung für  die  Kranke,   und  fand  ihn.     Die  2  Gebildeten  bäten 
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aufs  Aeufserste,  ich  möchte  ihre  Freundin  doch  auf  keinen 
Tisch  legen,  sondern  die  Zange  auf  der  Bettstelle  liegend  appli- 
ciren.  Ich  bedeutete,  dafs  ich  gerne  willfährig  sey,  jedoch,  da 
es  sich  hier  um  sicheres  Gelingen  des  Gebäractes  handle,  so 
müfste  ich  mich  in  der  günstigsten  Stellung  befinden,  worin 
ich  meine  volle  Kraft  geltend  mache;  das  könne  ich  aber 
nicht  krummgebückt  sitzend,  eben  so  wenig,  wie  ein  Tisch- 
ler ,  wenn  er  das  zu  behobelnde  Holz  auf  der  Erde  liegen 
habe,  oder  die  Waschfrau,  die  die  Wäsche  auf  der  Erde  be- 
handeln T^'^oUte.  Alle  meine  Vorstellungen  halfen  nicht,  ich 
mufste  nachgeben.  Ohne  viele  Schwierigkeit  schob  ich  die 
Löffel  ein,  vereinigte  sie,  machte  eine  Traction,  und  plötzlich 
war  die  Gebärerin,  die  ohne  Nachlafs  bisher  gejammert  hatte, 
ruhig,  schlummerte  ein,  schnarchend.  Natürlich  liefs  ich  mit 
dem  einen  Zuge  die  Zange  ruhen,  und  wartete  das  Erwachen 
ab,  um  dann  weiter  zu  operiren.  Aber  w^er  nicht  erwachte, 
^var  Frau  Töhl,  sie  schnarchte  in  einem  fort;  ich  nahm  nach 
halbstündigem  Lauern  meine  Zange,  ihr  unbemerkt,  ab,  und 
auch  indem  ich  ihren  Körper  der  Länge  nach  auf  die  Bettstelle 
lagerte,  blieb  sie  schlafend.  So  verliefs  ich  sie  um  9,  kehrte 
nach  11  wieder,  aber  sie  schlief  sanft.  Ich  bat,  mich  zu  rufen, 
sobald  sie  erwacht  seyn  würde.  Um  4  ward  ich  beschickt, 
sie  sey  erwacht,  jammere  wie  vorhin,  ich  möge  kommen,  man 
wolle  sich  Allem  unterwerfen.  Ich  eile  zur  Leidenden,  und 
da  Alles  unverändert  war,  so  gehe  ich  ins  andre  Zimmer,  um 
mir  den  Lagerungstisch  zu  besorgen.  Neue  Einwendungen  der 
Gebildeten,  ob  ich  nicht  einen  Blutlafs  wolle  vornehmen  las- 
sen, wonach  sie  Gebäracte  beschleunigen  gesehen;  nein!  oder 
ob  ich,  wenn  sie  den  Tisch  bewilligten,  dafür  einstehen  wolle, 
dafs  ein  lebendes  Kind  zur  Welt  komme.  Ich  erklärte,  dafs, 
da  das  Kind  noch  lebe,  es  auch  hoffentlich  lebend  zu  Tage 
kommen  werde,  jedoch  könne  ich  dessen  Leben  nicht  garanti- 
ren,  aber  wohl  das  der  Gebärerin,  wenn  mir  ganz  freie  Hand 
gelassen  würde;  indefs  da  man  mir  unverdiente  Bedenklichkei- 
ten entgegensetze,  so  überliefse  icli's  gerne,  einen  Hebarzt  her- 
beizurufen, dem  man  mehr  vertraue;  ich  wolle  im  nachbar- 
lichen Hause  eine  Viertelstunde  ihren  Entschlufs  abwarten,  und 
w^iederkehren ,  wenn  man  mich  rufen  liefse,  mir  dann  aber 
weiter  keine  Hindernisse  in  den  W^eg  legen  wolle.  Ich  werde 
nicht  gerufen,  und  begebe  mich  nach  Hause,  oft  und  viel  die 
Nacht  und  am  nächsten  Vormittage  an  die  Töhl  denkend.  Mit- 
tags 1  wird,   am  entgegengesetzten  Ende  der  Stadt,   auf  der 
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Strafse  hinter  mir  her  gerufen 5  ein  Bote,  der  mich  lange  ver- 
gebens gesucht,  berief  mich  zur  Leidenden.  Ich  trete  ins  Zim- 
mer; Niemand  weiter  da,  als  die  Hebamme  und  die  schon  be- 
deckte Leiche  der  Unglücklichen;  unter  ihrem  Bette  eine  Mol- 
de,  worin  mehrere  Kopfknochen,  Gehirn,  einige  Rippen  und 
ein  im  Kniegelenke  abgerissener  Fufs  des  übrigens  ungebornen 
Kindes.  Die  Hebamme  theilte  mir  zum  Erstaunen  nun  mit,  es  sey 
ein  Hebarzt  gerufen  worden ,  der  sogleich  in  den  Wunsch  des 
Aderlasses  eingestimmt,  und  dann  die  Zange  applieirt  habe. 
Nach  fruchtlosem  Mühen  sey  er  weggegangen ,  und  mit  einem 
CoUegen  und  noch  einem  Assistenten  wiedergekehrt,  die  einen 
abermaligen  Blutlafs  hätten  vornehmen  lassen,  und  dann  wie- 
der die  Zange  applieirt  hätten.  Biese  sey  von  ihnen  v^echselnd 
viel  versucht,  dann  wären  Schlingen  daran  befestigt  worden, 
woran  alle  3  Helfer  viel,  aber  vergebens,  gezogen.  Inzwischen 
hätten  sie  zur  Nacht  die  Gebärerin  verlassen,  mit  der  Ver- 
sicherung, der  Kopf  sey  nun  so  weit  herabgezogen,  dafs  die 
Natur  ihn  allein  treiben  könne,  auch  würde  ihn  ein  zu  neh- 
mender Camphertrank  fördern  helfen ;  käme  aber  der  Kopf 
nicht,  so  möge  man  sie  Morgens  früh  wieder  rufen.  Dies  sey 
geschehen,  sie  seyen  abermals  zur  Anwendung  der  Zange  ge- 
schritten; wie  sie  versagt,  sey  man,  nach  gepflogenem  Rathe, 
zur  Anbohrung  des  Kopfes  vorgerückt;  wie  diese  fehlgeschla- 
gen, wäre  die  Wendung  in  Rücken-  und  Knielage  versucht, 
wobei  mehrere  Male  ein  Arm  hervorgezogen  und  zurückge- 
bracht worden;  endlich  sey  ein  Fufs  gefunden,  hätte  jedoch 
nicht  zu  Tage  gefördert  werden  können,  sondern  sey  mit  schar- 
fen Haken  im  Kniegelenke  abgerissen;  nun  sey  noch  die  Brust 
angebohrt'  und  darauf  Rippen  hervorgezogen  worden;  dann 
sey  abgestanden ,  unter  Versicherung ,  nach  dem  Frühstück 
gleich  wieder  zu  kommen,  was  aber  nach  allem  Beschicken 
nicht  zu  erreichen  gewesen,  worauf  man  dann  des  Entschlus- 
ses geworden,  wieder  meinen  Beistand  zu  begehren,  unterdefs 
jedoch  die  Leidende  verstorben  sey.  Wie  die  Erde  willig  man- 
ches Opfer  aufgenommen,  so  nahm  sie  dieses  auch  ohne  alle 
Untersuchung  auf.  Man  sollte  meinen,  eine  auf  solche  Art 
Unterlegene  müfste  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  und 
selbst  den  Aerzten  hätte  es  eine  Genugthuung  seyn  müssen, 
auf  die  Section  zu  bestehen,  um  sich  ihres  Verfahrens  wegen 
gegen  die  trauernden  Angehörigen,  gegen  alle  Kunstgenossen 
zu  legitimiren.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs  die  Krei- 
sende, nach  einem  Zuge  meiner  Zange,   aller  Wehen  befreiet 
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ward,  und  gleich  ßo  fest  und  9  Stunden  ununterbrochen  fort« 
schlief;  der  Kopf  mufste  also  dadurch  von  der  schmerzenden 
Druckstelle,  worüber  die  Leidende  länger  denn  18  Stunden  ge- 
jammert hatte,  entfernt  worden  seyn;  mir  kam  der  Gedanke 
vor  und  bei  der  Zangenanlegung  nicht  in  den  Sinn,  dafs  das 
Becken  absolut  zu  enge  sey.  Diese  Ansicht  können  die  Aerzte 
nach  mir  auch  nicht  gewonnen  haben,  sonst  würden  sie  am 
Abend  nicht  die  Versicherung  gegeben  haben,  dafs  der  Kopf 
nun  so  weit  herabgezogen  sey,  um  durch  Naturkraft  geboren 
werden  zu  können,  sonst  würden  sie  auch  nicht  zur  Wendung 
geschritten  seyn.  Jedenfalls  hätte  noch  nach  dem  Tode  eine 
Messung  des  Beckens  unternommen  Tverden  müssen,  wie  denn 
überhaupt  eine  nähere  Auseinandersetzung  der  ausgeführten  lu- 
dicationen  erwünscht  seyn  würde,  weil  man  denn  hier  wohl 
kein  absolut  zu  enges  Becken  annehmen  kann,  da,  nach  den 
Mittheilungen  der  Hebamme,  von  einer  Indication  zum  weit 
weniger  gefahrvollen  Bauchschnitt  gar  nicht  die  Rede  ge- 
wesen. 

Zu  einer  mehrmals  Entbundenen  ward  ich  1808  nach  Sa- 
mow  gerufen.  Im  blutigsten  Anzüge  sitzend  traf  ich  bei  der- 
selben einen  schon  Morgens  gerufenen  Namensvetter  aus  Tessin, 
der  dem  mit  dem  Arm^  vorgefallenen  Kinde  bereits  denselben 
abgedreht,  dann  mit  scharfen  Haken  mehrere  Rippen  nachge- 
zogen hatte.  Hierbei  hatte  er  sich  beeifert,  wie  er  erfahren, 
dafs  ich  herbeigeholt  werden  solle,  meine  achtmeilige  Tour,  und 
die  dazu  erforderliche  Zeit,  mit  der  Anzahl  der  Knochen  des 
Kindes  verglichen,  und  laut  berechnet,  dafs  er  mit  Zertrümme- 
rung und  einzelner  Hervorzielmng  fertig  seyn  würde ,  bevor 
ich  herankommen  könne.  Zufällig  traf  mich  der  Reiter  schon 
auf  der  ersten  Meile,  und  ich  kam  dem  Operateur  sehr  mal 
a  propos.  Ich  gelangte  sehr  bald  zu  den  Füfsen,  und  führte 
den  Leichnam  zu  Tage  ,  der  von  vorgerückter  Fäulnifs  so  un- 
geheuer schw^arzblau  aufgetrieben  war,  wie  ich  nie  eine  Leiche 
gesehen.  Den!  Gutsherrn  leuchtete  die  unnöthige  Massacre  so 
sehr  ein,  dafs  er  den  Fall  anhängig  machte,  und  der  Operateur 
bestraft  ward.  Aufser  ihm  war  schon  einmal  ein  Tessiner  Arzt, 
W. ,  v^egen  kunstwidrigen  Verfahrens  bei  Assistenz  des  Gebär- 
actes  einer  dortigen  Schusterfrau  durch  gerichtliche  Ahndung 
bestraft  worden,  weil  er  bei  nicht  vorrückendem  Kopfe  sich 
des  Zuschneidemessers  des  Ehegatten  bedient  hatte,  um  den 
Kopf  des  Kindes  zu  enthirnen,  selbiges  aber  vor  Beendigung 
der  Operation  mit  Lebenszeichen  geborea  worden.  Unser  Grau- 
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mann  hatte  sich  seiner  Defension  jedoch  freundlichst  angenommen, 
lindes  bewirkt,  dafs  er  mit  Bezahlung  der  Untersuchungskosten, 
und  Inhibirung  weiterer  Einmischung  in  Gebäracte,  frei  gekom- 
men war.  W.  ahnte  wohl  nicht  dermalen,  dafs  er  in  seinem 
Verfahren  bald  einen  Nachahmer  an  dem  grofsen  Baudeloque  in 
Paris  haben  würde.  Sonst  weifs  ich  hier  Landes  keine  Fälle, 
wo  Accoucheure  ihrer  Delicte  wiegen  bestraft  w^orden  wären.  — 
Die,  wegen  Queerlagen  der  Frucht,  ausgeführten  Wen- 
dungen haben  mir  dann  immer  viel  Mühe  gemacht,  wenn  vor 
meinem  Kommen  bereits  Andere  viele  vergebliche  Versuche, 
sie  auszuführen,  gemacht  hatten.  An  sich  schon  ist  die  Wen- 
dung nach  gänzlich  abgeflossenem  Fruchtwasser  so  schwer, 
wie  sie  leicht  ist,  wenn  selbiges  auch  nur  noch  zum  Theil  vor- 
handen; in  dem  Grade,  wie  ein  Kind  einen  auf  dem  Wasser 
schwammenden  Kahn  leicht  umdrehen  kann,  während,  auf  trok- 
kenem  Lande  stehend,  er  kaum  durch  Anstrengung  eines  Man- 
nes umzusetzen  ist.  Aber  nicht  die  Abwesenheit  alles  Frucht- 
wassers macht  allein  die  Wendung  schwierig,  sondern  am  meisten 
die,  durch  die  vielen  Manualeingriffe  im  Uterus  hervorgerufene 
Contraction,  Saugekraft  und  Convulsibilität.  Wo  ich  diese  fand, 
wandte  ich  allerdings,  vor  ernstlichen  Wendungsangriffen,  nav- 
cotisclie  Mittel,  theils  durch  den  Mund,  theils  durch  die  Scheide 
und  den  After  an,  und  schritt  erst  zu  jenen,  wenn  diese  Mit- 
tel resultirt  hatten;  damit  habe  ich's  allemal  vermieden,  einen 
Knoclienbruch  zu  veranlassen,  und  es  nimmt  Wunder,  wenn 
ein  Hebarzt  versicherte,  ohne  Zerbrechimg  des  Schenkel- 
knochens,  würde  der  Knabe  nicht  lebend  zu  gewinnen  gewe- 
sen seyn.  Mir  sind  aher  zwei  Fälle  vorgekommen,  wo  die  noch 
so  lange  Fortsetzung  dieser  Mittel  nichts  leistete ;  in  beiden  hat- 
ten schon  Hebammen  und  Hebärzte  viele,  fruchtlose  Versuche 
gemacht,  und  die  Saugekraft  des  Uterus  um  das  Kind  wich 
durchaus  jenen  Bütteln  nicht.  Beide  Kinder  v^aren  bereits  ver- 
storben, w^ie  der  schwarzblau  aufgetriebene,  enthäutete  Arm 
auswies.  Zu  einem  Fufse  zu  gelangen,  war  durchaus  unmög- 
lich, und  ich  mufste  amputiren,  so  ungerne  ich's  auch  that. 
So  amputirte  ich  in  Mamerow  und  Bülow  den  Rumpf  vom  Kopfe, 
jener  folgte  bald  dem  Zuge,  und  auch  dieser  eben  so  dem  in 
den  Mund  gehakten  Zeigefinger.  Hier  habe  ich  jedoch  auch 
einmal  diese  Operation  an  einer  Primipara  bei  abgestorbenem 
Kinde  machen  müssen,  wo  es  vom  Hebarzt  versäumt  worden 
war,  beim  gew^andten  Kinde  dessen  Kreuz  unter  den  Scham- 
bogen der  Mutter  zu  drehen ;  es  war  bis  an  den  Kopf  geboren» 
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und  diesen  zu  gewinnen  starke  Tractionen  gemacht  worden; 
alle  mein  langes  Mühen,  durch  die  gut  schliefsende  Zange  den 
Kopf  zu  gewimien,  schlug  fehl,  nachdem  ich  zuvor  aufs  sorg- 
fältigste den  Kopf  zurückzuschieben,  und  eine  Seitenwendung 
desselben  zu  erreichen,  mich  gemüht  hatte.  Nach  entferntem 
Rumpfe  gelang  es  mir  nun  noch  ungemein  schwer,  dem  Kopfe, 
durch  in  den  Mund  gesetzten  Haken  und  Finger,  so  viel  Seiten- 
wendung zu  geben,  dafs  er  zu  Tage  kam. 

Aufser  diesen  absichtlich  amputirten  Köpfen,  habe  ich  auch 
noch  zwei  von  Hebärzten,  wegen  unrichtigen  Verfahrens,  zuToi- 
tenwinkel  und  Bargeshagen,  abgerissene  Köpfe  zu  Tage  fördern 
müssen.  Beide  Fälle  erforderten  ungemein  langes  Vorbereiten, 
weil  die  Aerzte,  aus  Schamgefühl  über  ihr  Versehen,  schon 
Alles  aufgeboten  hatten,  die  Köpfe  zu  gewinnen,  und  dadurch 
eine  solche  Saugekraft  des  Fruchthalters  um  den  Kopf  bewirkt 
hatten,  dafs  ich  in  Gefahr  war,  mit  Anziehung  des  letztern 
jenen  mit  hervorzuziehen.  Erst  nach  Reichungen  und  Ein- 
spritzungen von  hyosciamus,  belladonna  etc.  gelang  es,  die  Con- 
vulsibilität  des  Uterus  zu  beschwichtigen,  und  des  Kopfes  Herr 
zu  werden.  Wenn  ich  erwäge,  wie  schwer  es  mir  in  obigen 
Fällen  ward,  mit  scharfem  krummen  Messer  den  Hals  der  Lei- 
chen im  Uterus  zu  durchschneiden,  so  kann  ich  mir  denken, 
wie  ungeheuer  der  Kraftaufwand  der  Hebärzte  in  letzteren 
Fällen  gewesen,  bevor  sie  den  Kopf  vom  Rumpfe  gerissen  ha- 
ben. Aber  ihr  Ziehen  allein  hatte  nicht  ausgereicht,  sondern 
auch  Hebamme  und  andere  Assistentinnen  hatten  die  Kraft 
dazu  leihen  müssen,  und  waren  beim  Abreifsen  niedergefallen. 
Das  waren  barsch  auftretende  Operateure! 

Eine  traurige  Erfahrung,  die  ich  vor  31  Jahren  machte, 
hat  hingereicht,  mich  davon  zu  überzeugen,  dafs  jeder  Versuch 
des  Hebarztes,  eine  angewachsene  Placenta  zu  lösen,  zu  zer- 
stückeln, ein  Mordversuch  ist.  Ich  hatte  eine  Maurerfrau  ent- 
bunden, ihre  Placenta  wollte  den  Nachwehen  nicht  folgen,  ich 
ging  also,  nach  dem  mir  von  Meckel  gewordenen  Unterrichte, 
zwischen  Fruchthäuten  und  Uterus  hinauf,  und  schälte  sie  von 
diesem,  womit  sie  durch  sehnigte  Fasern  verbunden  waren,  los ; 
es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  der  Uterus  vulnerirt  ward,  die 
Frau  verfiel  in  Zehrfieber,  und  endete.  Das  ward  mir  die 
Lehre,  mich  nie  wieder  in  ein  Nachgeburtsgeschäft  zu  mischen, 
ich  überliefs  ihre  Lösung  und  Austreibung  allemal  der  Natur. 
Blutstürzen  wird  schon  dadurch  vorgebeugt,  dafs  man  nur  sehr 
langsam  den  Kindskörper  hervortreten  läfst,  wenn  die  Wehen 
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stark  sind,  damit,  während  der  Bauch  kreisförmig  sanft  gerie- 
ben wird,  der  Fruchthalter  sich  sicher  in  eben  dem  Mafse  zu- 
sammenziehe, als  der  Kindskörper  Platz  macht.  Erfolgt  ja 
nach  Wendungen  wegen  theilweiser  Lösung  der  Placenta  etwas 
Blut,  ^o  ist  doch  diese  immer  der  beste  Blutstopfer;  man  kann 
keine  gröfsere  Gefahr  über  die  Gebärerin  verhängen,  als  wenn 
man  sich  durch  Blutrieselung  bestimmen  läfst,  die  Placenta  her- 
vorzuziehen, wodurch,  wenn  der  Uterus  sich  nicht  in  dem 
Mafse  zusammenzieht,  als  man  die  Placenta  löset  und  hervor- 
zieht, sicher  eine  Tod  drohende  Blutung  bedingt  wird.  Nach 
beschaffter  Lösung  des  Kindes,  nach  doppelter  Unterbindung 
der  Nabelschnur,  und  Durchschneidung  derselben  zwischen  bei- 
den Ligaturen,  überlasse  ich  allemal  der  lieben  Naturkraft  die 
Trennung  der  Placentae  warum  ihr  vorgreifen,  die  bei  jeder 
nicht  durch  Kunsthülfe  unterstützten  Geburt,  bei  heimlich  ge- 
bärenden Mädchen  und  bei  jedem  Thiergeschlechte  so  sicher 
die  Placenta  hervortreibt!  Bedürfte  sie  Hülfe  beim  Menschen, 
so  würde  sie  auch  Hülfe  beim  Thiere  bedürfen.  Zwar  ist  jene 
in  sehr  seltenen  Fällen  bei  diesen,  wie  beim  Menschen,  ange- 
wachsen, aber  alle  Kranke,  die  ich  an  angewachsener  Placenta 
leiden  sah,  wurden,  w^enn  Menschen  sich  in  ihre  Trennung 
mischten,  auch  ein  Raub  des  Todes,  oder  ihr  Uterus  ward  um- 
gestülpt. Mit  völligster  Ruhe  warte  ich  es  ab,  ob  die  Natur 
am  ersten  oder  den  folgenden  Ta'gen  erst  die  Placenta  hervor- 
bringt, wozu  der  situs  erectus  am  günstigsten  wirkt.  Nach 
jenem  Falle  mit  der  Maurerfrau  sind  mir  in  einer  umfängli- 
chen Praxis  nur  zwei  Fälle  wieder  vorgekommen,  ^vo  die  Pla- 
centa angewachsen  war,  und  nicht  in  einem  continuum  hervor- 
kam. Ich  begnügte  mich,  wie  ich  vom  dritten  Tage  an  Pu- 
trescenz  im  Uterus  erkannte,  in  diesen  antiseptische  Einspritzun- 
gen fleifsig  machen  zu  lassen,  und  erreichte  es  damit  bis  zum 
neunten  Tage,  dafs  gangranescirte  Partikeln  der  Placenta,  mit 
weifsen  sehnigten  Streifen  untermischt,  zu  Tage  kamen,  und 
meine  beiden  Patientinnen  theilten  nicht  das  Loos  der  unglück- 
lichen Maurerfrau.  Dafs  bei  der  einen  von  ihnen,  einer  Kauf- 
mannsfrau  in  Teterow,  zu  der  Verwachsung  der  Placenta  ein 
grofser  Wasserkopf  des  Kindes  beigetragen,  war  mir  wahr- 
scheinlich.   Der  Fall  ist  dieser: 

Madame  B.  kreisete  am  16.  August  1812  zum  dritten  Male. 
Das,  mit  dem  Steifse  eingetretene  Kind  war  von  der  Hebamme 
bis  zum  Kopfe  hervorgezogen  v^orden,  hatte  nun  noch  sicht- 
bare Lebenszeichen  gegeben,  diese  waren  aber  unter  den  ver- 
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geblichen  Anstrengungen  derselben,  den  Kopf  äu  lösen,  längst 
erloscben,  als  sie  endlich  nachgab,  dafs  ich  gerufen  ward. 
Nichts  Ungewöhnliches  ahnend,  da  der  vorliegende  Körper 
keine  besondere  Aufmerksamkeit  erregte,  wandte  ich  den  He- 
bel, dann  die  Zange  an,  die  aber,  obwohl  sie  mir  sonst  stets 
geschlossen,  immer  abglitt.  Nachdem  ich  sie  mehrere  Male  ver- 
sucht, machte  mich  das  Mifslingen  stutzend.  Ich  schob  nun 
den  das  Becken  ganz  ausfüllenden  Kopf  etwas  zurück,  um  nä- 
her zu  untersuchen.  Zu  meinem  grofsen  Befremden  fühlte  ich 
einen  ungeheuer  grofsen  schwappenden  Kopf;  ich  schob  hinter 
dem  Ohre  einen  geflügelten  Kopfzieher  ein,  es  stürzten  meh- 
rere Pott  Wasser  hervor;  mittelst  jenes  und  eines  am  Unter- 
kiefer ziehenden  Fingers  leitete  ich  endlich  einen  ungeheuren 
Kopf  zu  Tage.  Ich  füllte  in  vieler  Zeugen  Gegenwart  noch 
denselben  Abend  den  Kopf  mit  Wasser  an,  mafs  ihn  dann, 
und  fand  über  die  Augenbrauen  und  Ohren  weg  einen  Um- 
fang von  19  Zoll  gr.  Mafs,  von  einer  Ohrmuschel  zur  andern 
über  den  Scheitel  17  Zoll.  Ein  Scheitelbein  mafs  längst  der 
Pfeilnath  6f,  und  von  der  grofsen  Fontanelle  zum  Ohr  hinab 
5-1  Zoll.  Obwohl  der  Körper  des  Kindes  nur  eine  mittlere 
Gröfse  hatte,  so  wog  es  doch  mit  dem  im  Kopfe  verschlosse- 
nen Wasser  16  Pfunde.  Ich  hätte  den  Kopf  sehr  gerne  auf- 
bewahrt, aber  der  Eigensinn  des  Vaters  liefs  sich  nicht  beugen. 
Der  Mutter  und  mir  hätte  ich  viele  Anstrengungen  erspart, 
wenn  ich  gleich  Anfangs  das  Terrain  recht  genau  recognoscirt 
hätte j  da  aber  das  gefühlte  Gesicht  nur  klein,  so  ahnte  ich 
den  ungeheuren  Schädel  nicht.  Die  Mutter  schwebte  in  hoher 
Gefahr,  war  aber  am  7.  Sept.  völlig  genesen.  Die  Placenta 
war  mit  dem  Fruchthalter  aufs  innigste  verwachsen,  es  ent- 
wickelte sich  in  Folge  des  langen  operativen  Eingriffs  eine 
starke  metritis,  die  Abfaulung  der  Placenta  ward  jedoch,  durch 
öftere  Einspritzungen  in  den  Uterus,  unschädlich  gemacht.  Ein 
Decoct  der  arnica  mit  oL  ror.  marin,  und  Phosphorsäure  min- 
derte am  Besten  den  in  der  heifsen  Jahreszeit  unerträglichen 
Geruch.  Neun  Tage  lang  erfolgten  nach  den  Einspritzungen  ab- 
gefaulte Parthieen  der  Placenta,  mit  weifsen  sehnigten  Fibern 
durchzogen.  Chlor  kannte  man  damals  noch  nicht  als  antisepti- 
sches Mittel.  —  Einen  ganz  diesem  gleichen  Abfaulungsprozefs 
der  Placenta  habe  ich  zwei  Jahre  früher  bei  der  Müllerfrau  zu 
Rehberg  erlebt,  mit  eben  so  glücklichem  Ausgang,  den  sie  jedoch 
nur  3  Jahre  überlebte,  indem  sie,  aus  Eifersucht,  ihr  Leben 
durch  einen  Schnitt  in  den  Hals  endete.  Die  von  mir  besorgte 
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Entbindung  liefs  weiter  nichts  Abnormes  erkennen,  auch  mag 
im  vorigen  Falle  der  Wasserkopf  ohne  allen  Einflufs  auf  die, 
ich  mag  nicht  sagen,  AnAvachsung,  sondern  wie  carcinomatöse 
Verhärtung  der  Placenta  gewesen  seyn.  Mehr  als  jene  3  Fälle 
sind  mir  nicht  zur  Behandlung  gekommen,  in  allen  andern 
folgte  die  Placenta  früh  oder  spät  ungetheilt  nach.  Die  Heb- 
ammen, deren  ich,  weil  ich  in  4  verschiedenen  Gegenden  des 
Landes  practisirt  habe,  eine  grofse  Zahl  habe  kennen  lernen, 
in  der  so  unrichtigen  Lehrregel  —  die  Placenta  lösen  zu  dür- 
fen —  bestärkt,  machten  gar  oft  bedenkliche  Blienen  über 
mein  Nichteinmischungs-Verfahren,  sie  waren  immer  geneigt, 
da  wo  die  Placenta  nicht  alsbald  erfolgte,  eine  Anwachsung 
derselben  zu  ahnen.  Es  leuchtete  den  klügern  mein  Verfah- 
ren erst  dann  ein,  wenn  ich  ihnen  verglich,  dafs  di?,  Mandel, 
die  Nufs,  die,  durch  innere  Fülle  schwer  und  gereift,  von  selbst 
abfalle,  und  sich  von  der  sie  umgebenden  Schale,  ihrer  Pla- 
centa, trenne,  nur  dann  nebst  dieser  unverletzt  bleibe;  dafs 
aber  jeder  Versuch,  von  der  nicht  völlig  reifen  Wallnufs  die 
Placenta  abzupellen,  dieser  und  jener  die  Integrität  raube,  ab- 
gesehen davon,  dafs  der  Abdrehung,  Abziehung  der  mensch- 
lichen Placenta,  aufser  der  Störung  des  Continui,  noch  Schmer- 
zen, Blutungen,  Einsackungen,  Prolapse  folgten.  —  Die  Dum- 
men verblieben  dennoch  bei  ihrem  Glauben,  und  vermeinten 
überdem,  vor  der  Wegnahme  der  Placenta  könne  an  gute  La- 
gerung der  Entbundenen,  an  Zimmer  -  Reinigung ,  und  Herbei- 
schaffung von  allseitigen  Erqnickungs- Mitteln  nicht  gedacht 
werden,  sie  sahen  die  Wegnahme  der  Placenta  als  eine  Rei- 
nigung des  Leibes  an.  Ein  Buch  könnte  ich  füllen,  wenn  ich 
alle  nur  mir  bekannten  Schlachtopfer,  die  der  Placentalösung 
gefallen  sind,  erwähnen  wollte.  Nur  ein  paar  Fälle  will  ich 
ausheben. 

Ich  behandelte  in  Rostock  die  Tochter  eines  Schiffszim- 
mermannes, sah  dessen  sehr  hübsche  junge  Frau  immer  sehr 
niedergeschlagen,  die  Augen  oft  voll  Thränen.  Einmal  allein 
mit  ihr,  frage  ich  nach  der  Ursache  ihres  steten  Kummers;  da 
vertrauete  sie  mir,  ihre  Schwester  sey  die  Gattin  ihres  jetzigen 
Mannes  gewesen,  habe,  wie  sie  jene  Tochter  geboren,  zu  ihrer 
Sicherstelluug ,  zu  ihrem  Beistände  einen  dortigen  Ilebarzt  sich 
rufen  lassen;  wie  sie  die  Tochter  geboren,  so  sey  der  von 
jenem  genommenen  Placenta  ein  Blutstrom  gefolgt,  und  die 
Schwester  habe  sofort  auf  dem  Gebärst ulile  ihr  Leben  ausge- 
liaucht.     Nun  habe  sie  jüngst  geträumt,  dafs  bei  der  bald  be- 
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vorstehenden  ersten  Entbindung  sie  dasselbe  Loös  treffen  wer- 
de. Ich  setzte  ihr  auseinander,  dafs  jenen  Todesfall  der  Heb- 
arzt allein  verschulde,  dafs  sie  geborgen  seyn  würde,  wenn  sie 
sich  entschliefsen  könne,  ohne  irgend  eines  Menschen  Einmi- 
schung gebären  zu  wollen;  vertraue  sie  jedoch  mir,  so  solle 
es  mir  ein  Yergniigen  seyn,  ihren  Gebäract  zu  beobachten  und 
zu  beschirmen,  und  damit  aller  Gedanke  des  Interesses  schwin- 
de, würde  mir  das  ein  blofser  Freundschaftsdienst  seyn.  Sie 
nahm  v^illig  mein  Erbieten  an ;  so  oft  wir  uns  gewahr  wurden, 
bestätigte  ihr  und  mein  Wort  oder  Wink  die  genommene  Ab- 
rede, ihr  Blick  blieb  jedoch  stets  düster,  denn  sie  ward  von 
ihrem  hartherzigen  Manne  nicht  geliebt.  An  einem  Sonntage 
Morgens  Tv^erde  ich  beschickt,  aufs  Eiligste  zu  der  mir  entfernt 
wohnenden  Frau  zu  kommen,  sie  habe  so  eben  geboren,  und 
liege  in  tiefer  Ohnmacht.  Ich  fliege  zu  ihr;  vom  Gebärstuhle 
herab,  auf  dem  sie  sich  verblutet,  w^ar  sie  von  der  ihr  assisti- 
renden  Hebam.me  nicht  aufs  Bett,  nur  auf  die  Erde  gelagert 
w^orden,  lag  einer  Leiche  gleich  da;  viele  Reiz-  und  Belebungs- 
mittel bewirkten  zwar  ein  paarmaliges  Aufschlagen  der  Augen, 
aber  auch  dies  erlosch,  wie  die  Scheide  noch  einen  kiiidskopf- 
grofsen  Blutpfropf  ausgestofsen  hatte.  Die  theilnahmlose  Miene 
des  Mannes  steht  mir  noch  vor  Augen;  die  Hebamme  ver- 
sicherte, die  Placenta  nicht  gelöset  zu  haben;  dem  widersprach 
das  von  Blut  schwimmende  Zimmer.  Die  Leiche  nur  näher 
zu  untersuchen,  ward  mir  nicht  verstattet;  Zeit  und  Stunde 
sey  um  gewiesen ,  meinte  der  harte  Mann.  Ich  that  Unrecht, 
dafs  ich  nicht  Ankläger  dieses  Vorganges  w^ard. 

Zu  einer  Erstgebärerin  nach  Basedow  mufste  ich  eilen ;  sie  lag 
schon  als  Leiche,  der  ganze  Fruchthalter,  umgekehrt  wie  ein 
Strumpf,  lag  zwischen  den  Schenkeln,  war  dem  von  der  Hebamme 
gemachten  Zuge,  der  noch  adhär'.renden  Placenta  gefolgt,  nach  de- 
ren Entfernung  plötzliche  Verblutung.  Die  Zurückschiebung,  alle 
belebenden  Mittel,  riefen  das  geflohene  Leben  nicht  zurück. 

Wicht  so  plötzlich  tödtete  eine  durch  eine  Hebamme  be- 
schaffte Extraction  der  Placenta  eine  Erstgebärerin  in  Kufsow; 
ich  fand  sie  noch  lebend,  jammernd,  ihr  sey  das  Herz  aus  dem 
Leibe  gerissen;  unter  Zähnknirschen  und  heftigen  Convulsio- 
nen  schwand  das  Leben.  Wahrscheinlich  war  der  Fruchthal- 
ter zerrissen. 

Wenn  noch  ein  Hebarzt  eine  Placenta  zerstückelt ,  unter 
Schmerzensjammer  zerpflückt,  so  ist  er  entschuldiget,  falls  in 
seinem  Kopfe  noch  der  Wahn  der  absoluten  Entfernungsnolh- 
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wendigkeit  schwebt.  Aber  wenn  er  diese  lange  Operation  mit 
seiner  Hand  vollzieht,  von  der  er  die  mit  scharf  geschliffenen 
Brillanten  geschmückten  Knotenringe  nicht  abgezogen,  und  er 
der  hievor  vs^arnenden  Hebamme  erwiedert:  o  das  schadet  ihr 
nicht!  dann  beseelt  doch  wahrlich  den  Hebarzt  kein  theilneh- 
mendes  Herz.  Auch  dieses  Opfer  deckte  schnell  ein  Grab- 
hügel, und  die  geflügelte  Zeit  läfst  das  Andenken  zerrinnen. 

Erwägt  man,  dafs  selten  ein  Monat  vergeht,  wo  nicht  in 
nächster  Umgebang  ein  plötzlicher  Todesfall  einer  Gebärerin 
wegen  Lösung  der  Placenta  eintritt,  und  dafs  eine  noch  grö- 
fsere  Zahl  deshalb  mit  Umstülpungen  und  Vorfällen  des  Frucht- 
halters ihr  Daseyn  betrauert,  so  müfste  durch  ein  strenges  Ge- 
setz allen  Hebammen  und  Hebärzten  bei  schärfster  Ahndung 
alle  und  jede  Einmischung  in  die  Förderung  der  Placenta  unter- 
sagt, nnd  alle  die  geburtshülf liehen  Bücher,  worin  die  unheil- 
stiftende Lehre  gebilligt  und  empfohlen  wird,  den  Flammen 
geopfert  werden.  Vielleicht  sind  das  jetzt  noch  fromme  Wün- 
sche, aber  es  wird  sicher  eine  Zeit  kommen,  wo  der  geläu- 
terte Verstand  auf  die  Thiergeschlechter  und  auf  das  heimlich 
gebärende  Mädchen  hinblicken,  und  jede  Placentalösung  bestra- 
fen wird. 

Eine  sorgfältige  Beachtung  beim  Gebäracte  verdient  auch 
der  Damm,  denn  die  Zahl  Weiber,  denen,  durch  unrichtige 
und  übereilte  Förderung  des  Kopfes  zur  Geburt,  der  Damm 
eingerissen  wird,  ist  gar  nicht  geringe,  und  der  von  Hebamme 
oder  Hebarzt  in  dieser  Hinsicht  begangene  Fehler  kommt  sel- 
ten zur  Kunde  der  Gebärerin  und  ihres  Gatten,  die  Klage  des- 
halb wird  übertönt,  v^enn  der  Rifs  nicht  so  grofs  geworden, 
dafs,  wegen  Durchreifsung  des  Afierschlufsmuskels,  der  unfrei- 
willig abgehende  Koth  die  geschehene  Verletzung  nicht  mehr 
abstreiten  läfst.  Vermieden  habe  ich  allemal  den  fraglichen 
Umstand  dadurch,  dafs  ich  den  Kopf  nie  rasch  durchschneiden 
liefs,  und  ihm  die  möglichst  starke  Richtung  zum  Schambogen 
gab,  die  Zange  allemal  ablegte,  wenn  der  Kopf  zum  Durch- 
schneiden herabgezogen  ^vorden.  Zwar  eine  überflüssig  schei- 
nende Bemerkung,  aber  ich  erfahre  oft  genug,  dafs  Hebärzte 
schonungslos  den  Kopf  von  der  Zange  umschlossen  ganz  zu 
Tage  führen.  Mir  sind  indefs  zwei  Fälle  vorgekommen ,  wo 
die  Kopflage  so  ungünstig  war,  dafs  alle  Wehen-  und  Zangen- 
kraft ihn,  der  bei  natürlicher  Lagerung  und  genügender  Kraft- 
schonung der  Gebärerin  sich  so  gerne  spitzt,  zur  Keilform  zu 
bringen  unvermögend  waren,  wo  er  bei  Erstgebäreriimen,  bei 
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höchst  engen  Geburtsthellen,  so  kugelrund  hervorrückte,  dafs 
beim  Durchspringen  ein  tiefer  Einrifs  des  Dammes  ganz  unab- 
wendbar erschien.  In  diesen  zwei  Fällen  verfuhr  ich,  wie  ich 
bei  Eröffnung  des  Bauchringes  zu  verfahren  pflege,  ich  schnitt 
den  so  gespannten  Damm  an  4  Stellen  6  bis  7  Linien  tief  ein, 
Zwischenräume  von  1  Zoll  lassend,  und  erreichte  damit  eine 
TöUig  ausreichende  Erweiterung  der  Scheidenspalte,  indem  hier- 
durch die  Wirkkraft  zum  Einrifs  auf  4  verschiedene  Stellen 
vertheilt  und  folglich  verhindert  ward.  Schmerz  und  Nach- 
schmerz erregten  diese  durch  Einschiebung  einer  geknöpften 
Scheere  gemachten  Einschnitte  gar  nicht.  Dem  Auflegen  yon 
kaltem  Wasser  waren  sie  in  3  Tagen  gewichen. 

Ein  sehr  liebes  Geschäft  ist  es  mir  stets  gewesen,  einen 
Gebäract  zu  vollenden,  auch  wenn  ich  thätig  seyn  mufste, 
denn  immer  war,  wenn  ich  die  Gebärstube  verliefs,  das  Ge- 
schäft vollendet;  nach  andern  Operationen  müssen  wir  mei- 
stens noch  oft  behandelnd  wiederkehren.  Lieber  war's  mir 
freilich,  wenn  ich  als  Freund,  nur  zum  Schutz  gegen  unnö- 
thige  überflüssige  Einmischungen,  die  Gebärerin  beobachten, 
ihr  Trost  und  Muth  einflöfsen  sollte;  ich  erschien  mir  da  ^/vie 
ein  Vermittler  des  Friedens.  Welch'  Gefühl  mufs  meinen  Leh- 
rer Meckel  beseelt  haben,  wenn  er  in  den  neunziger  Jahren 
nach  Petersburg  eilen  mufste,  um  da  beim  Geburtsacte  der  all- 
geliebten Kaiserin  ihr  Scbulz  und  Schirm  za  seyn;  welche 
spannende  Theilnahme,  wenn  er  im  Vorzimmer  horchend  der 
Wehen  Echo  nur  vernahm,  höheren  Werthes  für  ihn,  als  wenn 
er  mit  Orden  und  Pelzen  geziert  in  Halle's  Thore  Tvieder  ein- 
zog. Nie  habe  ich  mich  behaglicher  dem  Schlafe  überlassen, 
als  wenn  ich  zuvor  einen  recht  schweren  Entbindungsfall  glück- 
lich entschieden,  meine  Erfahrungen  bereichert,  eine  zufriedene 
Anerkennung  erworben  hatte.  Ich  beneide  die  Aerzte  grofser 
Orte,  die  Gelegenheit  finden,  alle  ihre  Leistungen  auf  Beobach- 
tung und  Leitungen  von  Gebära cten  verwenden  zu  können. 

Sehr  interessant  war  mir  nachstehender  am  25sten  De- 
cember  1801  behandelte  Fall.  Ich  werde  zu  der  Frau  des 
Taglöhners  Mamerov  in  Roge  gerufen,  um  sie  zu  entbinden. 
Vor  der  Thüre  sagte  mir  die  Hebamme,  hier  würde  ich  gewifs 
nichts  ausrichten,  denn  die  Erstgebärerin  habe  gar  keinen  Ein- 
gang zur  Geburt.  Wahrscheinlich  findet  ein  Vorfall  des  gan- 
zen Fruchthalters  oder  Bauchschwangerschaft  statt,  erwiederte 
ich.  Es  befremdete  mich  aber  nicht  wenig,  bei  der  Kreisen- 
den beides  nicht  vorzufinden,  vielmehr  keinen  Eingang  in  die 
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Scheide  entdecken  zu  können.  Um  das  Terrain  genau  über- 
sehen zu  können,  liefs  ich  die  in  dunkler  Abseite  Lagernde 
dem  Fenster  näher  legen,  und  fand  wirklich  eine  vollkommen  ge- 
schlossene Scheide.  NachiAustrocknung  der  Schamtheile  entdeck- 
te ich  eine  kleine  OefFnung,  di,e  nur  so  eben  den  höchstens  einer 
Linie  dicken  Knopf  einer  Sonde  durchgleiten  liefs;  indem  ich  nun 
die  Sonde,  neben  welcher  etwas  Wässriges  hervorlief,  6  Zoll 
weit  ohne  Hindernifs  fortgeführt  hatte ,  stiefs  ich  auf  einen 
festen  harten  Widerstand.  Ich  führte  sofort  einKnopfbistom-i  ein, 
imd  durchschnitt  das  einer  Pergamenthaut  gleich  gespannte,  harte, 
wenigstens  ein  paar  Linien  dicke  Hymen  nach  hinten  und  nach 
vorne.  Es  flofs  eine  grofse  Menge  Fruchtwasser  ab,  was  durch 
die  so  kleine  Oeffnung  nur  in  Tropfengestalt  hatte  hervordrin- 
gen können.  Der  Kopf  stand  fest  im  Becken;  da  die  Wehen 
ihn  nicht  förderten,  so  entwickelte  ich  ihn  schnell  mit  der 
Zange;  ein  munterer  Knabe  erfüllte  das  Gemach  mit  seinem 
Geschrei.  Nach  geendigter  Geburt  erkundigte  ich  mich  bei 
den  Aeltern  nach  dieser  seltsamen  Erscheinung.  Die  Mutter, 
33  Jahr  alt,  robusten  Baues,  hatte  seit  dem  IGten  Jahre  viel 
gekränkelt,  weder  als  Mädchen  noch  als  Frau  je  ihre  Blüthe, 
dagegen  fast  monatlich  starkes  Nasenbluten  erlitten,  so  dafs  sie 
bisweilen  davon  ohnmächtig  geworden.  Wenn  das  Nasenbluten 
ausblieb :  Kopfschmerzen,  lieifsen  in  den  Gliedern,  Brustbeklem- 
mung; diese  Zufälle  waren  kleinen  Aderlässen  gewichen.  Dies 
Nasenbluten  hatte  nun  seit  9  Monaten  gänzlich  gefehlt,  sie  sich 
gewundert,  dafs  sie  sich  dennoch  so  wohl  befunden,  denn  da 
sie  schon  seit  9  Jahren  verheirathet,  so  hatte  sie  gar  nicht 
mehr  auf  eine  Schwangerschaft  gerechnet,  sich  diese  auch  erst 
nach  den  empfundenen  lebhaften  Bewegungen  der  Frucht  zu- 
getrauet. Sie  erwiederte  mir  auf  meine  desfalsige  Frage,  dafs 
sie  sich  nie  von  einem  andern  als  ihrem  Manne  habe  berühren 
lassen,  von  dem  sie  schon  lange  vorher  Braut  gewesen;  der 
Mann  versicherte  mir  eben  so  heilig,  dafs  er  nie  mit  einer  an- 
dern Person  Umgang  gehabt,  daher  auch  nie  geahnt  und  ge- 
v^ufst,  dafs  seine  Frau  diesen  Fehler  an  sich  habe.  Etwa  5 
Wochen  hernach  fuhr  ich  Morgens  im  Dunkeln  dem  Manne 
vorbei ;  auf  meine  Frage  versicherte  er  mir,  dafs  die  Frau  sich 
wohl  befinde ;  wenn  er  sie  jetzt  berühre,  so  sey  ihm,  als  wenn 
er  in  den  Himmel  komme;  hätte  er  früher  geahnt,  dafs  ich 
dazu  Rath  gewufst,  so  würde  er  ihn  gesuoht  haben,  wenn  er 
auch  seinen  Sonntags  -  Rock  hätte  daran  wenden  sollen.  Die- 
ser Fall  beweiset  offenbar,    dafs   es  nur  der  Resorbtioa  oder 
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des  Hauchs. des  Samens  bedürfe  zur  Conception,  denn  da  die 
Oeffnung  im  Hymen  so  klein  war,  dafs  das  Fruchtwasser  nicht 
einmal  abtröpfeln  konnte,  so  ist  es  nicht  begreiflich,  dafs  der 
so  cohärirende  gallertartige  Same  durch  diese  kleine  OefF- 
nung  .gedrungen  seyn  könne.  Diese  Frau  habe  ich  einige 
Jahre  später  nochmal  in  Niendorf  entbinden  müssen. 

Eines  Gebärstuhles  habe  ich  mich  nie  bedient,  er  erschien 
mir  immer  einer  Zwangsanstalt  gleich.  Alle  Thiere  gebären 
leicht  ohne  eine  andere  Lagerung,  als  die  ihnen  der  Instinct 
cingiebt,  das  heimlich  gebärende  Mädchen  ebenfalls,  die  doch 
als  Primipara  so  schnell  und  beistandslos  damit  fertig  wird; 
warum  soll  denn  nur  die  unter  bürgerlichen  Gesetzformen  be- 
wirkte Conception  in  so  einem  Zwangsstuhle  zu  Tage  kommen! 
Ich  lasse  die  Gebärende  bei  richtiger  Lagerung  der  Frucht 
stehen,  gehen,  sitzen,  liegen,  ein-  und  ausathmen,  wie  es  ihr 
bequem  dünkt;  dann  wirkt  die  Natur  am  kräftigsten,  und  da- 
mit die  Kraft  gewifs  ausreiche,  empfehle  ich  ihr,  sie  möge  so 
thun,  als  wenn  sie  das  Kind  bei  sich  behalten  wolle;  um  so 
weniger  ist  ein  Nichtausr eichen  der  Kraft  oder  eine  Vorlage- 
rung zu  fürchten.  Nur  beim  durchschneidenden  Kopfe  empfehle 
ich,  gerade  gestreckt  auf  dem  Ruhebette  zu  liegen,  wenn  diese 
Lage  nicht  schon  früher  als  die  bequemste  ergriffen  war,  un- 
terbinde nicht  früher  den  Nabelstrang,  als  bis  Geschrei  oder 
volles  Athmen  der  Frucht  stattfindet,  und  falls  Lebensschwäche 
sich  zeigt,  so  ligire  ich  nicht  eher  den  Nabel,  als  bis  belebende 
Ulittei  ausreichend  angewandt  Tvorden.  Ich  habe  nach  schwe- 
ren Zangenentwickelungen  das  Vergnügen  gehabt,  das  sich 
durch  kein  Zeichen  mehr  verkündende  Leben  noch  nach  f  stün- 
digen fortgesetzrten  Belebungsversuchen  dauernd  zu  erwecken. 
Ein  lauwarmes  Rheinweinbad  that  Wunder  bei  Mad.  H.'s  Erst- 
geburt in  Teterow  und  öfter.  Ein-  und  Um  Wickelungen  des 
Bauches  sind  ganz  überflüssig;  das  möglichst  langsame  Vor- 
rücken der  Frucht,  damit  gehöriges  Contrahiren  des  Frucht- 
halters, und,  um  dies  zu  unterstützen,,  Bereiben  des  Bauchs 
mit  warmem  Rum,  sind  allein  hinreichend.  Nie  habe  ich  einen 
unförmlichen  Bauch  entstehen  sehen.  "Wer  umbindet  die  Thiere? 
Die  Stute  behält  immer,  einen  hübsch  geformten  Bauch,  wie 
oft  sie  auch  gebiert,  wenn  sie  nur  nicht  mit  blähendem  Futter 
überladen  wird,  sondern  goldnen  Hafer  erhält.  Nachkrankhei- 
ten, Woc^enbettfieber  erfolgen  nicht,  wenn  bei  natürlichen 
Fruchtlagen  die  Entbindung  nur  möglichst  verlangsamt,  und 
bei  unrichtigen  Lagen   und  Verhältnissen   nur  gleich  bei  der 
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ersten  Erkenntnifs  das  rechte  Abhülfsmittel  ergriffen,  und  mit 
sanfter  Schonung    ausgeführt  wird.     Alle    plötzliche    Ausdeh- 
nung bringt  Gefahr;  ziehen  wir   einen   engen   Strumpf  an,   so 
zwängen  wir  ihn    unversehrt   auf  den  Fufs    durch    langsames 
Weiten    und  allseitiges    Ziehen,   er   zerreifst   aber,  w^enn  wir 
hastige  Gewalt  dazu  anwenden.     Meine  Entbundenen  geniefsen 
nach  der  Entbindung  eben   die  Speisen,   die   sie  vor   der  Ent- 
bindung genossen,  wenn  sie  dazu  Behagen  fühlen,  oft  am  zwei- 
ten Tage  schon  Bratkartoffeln  und  Beefsteak  etc.,  und  Avarum 
sollten  sie  nach  der  Entbindung   eine   andere   Diät  führen,  als 
vor  derselben,  wenn  sie  sich  nicht  krank  fühlen?  Sind  sie  aber 
krank,  so  verschmähen  sie  von  selbst  das  Essen.   Das  Gebären 
ist  kein  Krankheits-  sondern  ein  Gesundheitsact,  wird  nnr  durch 
^Jnku^st  zur  Krankheit  gemacht.     Das,   was   dem  Kinde  vor 
der  Geburt  nicht   schadet,   schadet  ibm    auch  nach   derselben 
nicht,   denn   es 'ist  ja  noch   schw^ächer   dabei  vor   der  Geburt 
gediehen.     Die  volle  ungeänderte  Nahrung   ist   so  nöthig   dem 
Kinde,  wie  der  Mutter,  wenn  sie  schnelle  und  volle  Milch  zur 
Sättigung  des  Kindes  haben  will;  liebt  sie  aber  ihre  Geschäfte 
und  Vergnügungen   mehr   als   ihr  Kind,   und   will  dieses  nicht 
säugen,  so  ist  allerdings  eine  Beschränkung  der  Nahrungsmittel 
nöthig,    um    reichliches    Strömen    von   Nahrungsstoff    zu    den 
Brüsten    zu     verhüten.      Die    Entbundene     an's    Bett    zwän- 
gen, die  freie  Luft  ausscliliefseii,  das   Zimmer   überheizen,  die 
Wäsche  nicht  wechseln,  erquickendes  Waschen  nicht  zulassen, 
um  sie  vor  Wochenbettkrankheit  zu  bewahren,   heifst  alle  die 
Uebel  herbeiführen,  die  man  zu  vermeiden  beabsichi iget.    Wohl 
sagte   ein  Arzt,   seine  Wöchnerin   sey   an   Wäscliewechselung 
verstorben  —  Gott   erleuchte   seinen  Verstand!    Die   lieimhch 
Gebärende   genlefst  die  schädliche  Sorgfalt  nicht,  und  sie  bleibt 
wohl.    Alle  Nachkrankheiten  der  W^öchnerin  beschafft  nur  die 
Kunst,  nicht   die  Natur;   sie  würde   ohne   jene  weit  gesicher- 
ter seyn. 

Bei  schweren ,  widernatürlichen  Geburten  bringe  ich  die 
Kreisende  in  eine  Querlage  über  ein  passendes  Ruhebett, 
wenn  dessen  Füfse  hoch  genug  sind,  oder  gestellt  werden  kön- 
nen, um,  bei  genüglich  aufrechter  Stelling,  Kraft  zu  den  er- 
forderlichen Handleistungen  zu  erhalten.  Ist  so  ein  Ruhebett 
nicht  vorhanden,  so  ordne  ich  die  Betten  bequem  auf  einen 
festen  Tisch,  setze  oder  lege  die  Kreisende  darauf,  und  habe 
dann  sicher  aufrecht  stehend  Krait  genug  zu  aller  Aushülfe. 
Ich  habe  dabei,   aufser  der  mir  zureichenden  Hebamme,  frei- 
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lieh  vier  Assistentinnen  nöthig ,  um  die  Kreisende  zu  unter- 
stützen, und  zu  befestigen,  aber  die  fehlen  mir  nie,  die  Theil- 
nahme  führt  sie  willig  herbei. 

V.  Siebold  rühmte  sehr  viel  von  seinem  Gebärkissen;  iijh 
liefs  mir  genau  so  eins  machen,  zahlte  meine  8  Thaler,  wandte 
es  im  nächsten  Fdle  an,  die  Kreisende  wollte  aber  nur  eine 
Viertelstunde  drauf  dauern,  sie  fand  ihr  Bett  bequemer;  es 
ist  seitdem  ein  Frafs  der  Mäuse. 

Schliefslich  noch  einen  interessanten  Gebärfall.  Ich  ward 
Mittwochs  Abends  auf's  Land  zu  Mad.  S.  gerufen,  einer  höchst 
verständigen,  gebildeten,  ihren  Mann  liebenden  Frau,  von  star= 
kem  Wüchse;  der  erste  Gebäract  im  Anzüge.  Die  Nacht,  der 
Tag,  abermals  die  Nacht  und  der  Tag  verstrichen,  ohne  dafs 
der  vorliegende  Kopf  bei  häufigen  Wehen  hervorrückte.  Viele 
dynamische  Mittel  wurden  vergebens  gereicht,  von  Instrumen- 
taihülfe  v\^olUe  sie  durchaus  nichts  wissen,  ja  sie  gerieth  in 
solche  Exaltation  und  Wildlteit,  Toben,  Schimpfen,  Convulsio- 
nen,  dafs  alle  Angehörigen  um  ihren  Verlust  bebten.  Von  die- 
sen ward  nun  nach  48stündigem  Beobachten  beschlossen,  dafs 
meine  Indication  mit  Zwang  ausgeführt  werden  solle.  Bei  der 
so  überaus  kräftigen  Frau,  dem  tobendsten  Widerstreben,  war 
die  Gewalt  von  8  Menschen  erforderlich,  um  dem  Körper  so 
viele  Ruhe  zu  verschaffen,  dafs  ich  durch  Zangenanlegung  und 
viele  Tractionen  zum  Ziele  gelangte.  Nach  der  Entbindung  legte 
sich  zwar  die  Wildheit,  wobei  es  ihr  gelungen,  mir  und  den 
Assistentinnen  mehrere  Flausch  Haare  vom  Kopfe  zu  reifsen; 
aber  sie  hatte  nun  auf  einmal  gegen  die  Ihrigen  den  entschie- 
densten Abscheu,  besonders  gegen  ihren  Mann,  und  ihren  Kna- 
ben, den  sie  nicht  sehen  wollte.  Alle  Vernunftgründe  ver- 
mochten nichts  bei  ihr,  sie  antwortete  Niemandem  der  Ihrigen, 
sie  wies  jede  Nahrung  zurück.  Icli  kam  am  andern  Tage  wie- 
der, und  sie  bezeigte  sich  freundlich  gegen  mich,  nahm  Nah- 
rung von  mir  an,  jedoch  nach  meinem  Wegsein  von  Nieman- 
dem. Ich  mufste  also  wiederkommen,  und  so  14  oder  16  Tage 
nacheinander,  weil  sie  von  Niemandem  als  von  mir  Nahrung 
annahm,  und  mit  mir  nur  sprach.  Sie  setzte  sich  ans  Ciavier, 
spielte  und  sang  mir  vor,  ja  sie  tanzte  mit  mir,  wenn  Andre 
spielten,  sie  wünschte,  um  völlig  gesund  zu  werden,  zu  mir 
in  die  Stadt  zu  ziehen.  Mit  der  3ten  Woche  schwand  allmäh- 
lig  das  Irresein,  indem  es  gelungen,  zum  ersten  Male  ihr  eige- 
nes Kind  an  ihre  Brust  zu  legen;  sie  gewann  nun  den  Mann 
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wieder  lieb,  und  ist  seit  jenem  Vorfalle,  etwa  1809,  eine  brave 
Gattin,  melirfältige  Mutter. 

Zwei  Male  habe  ich  bei  nicht  von  mir  geleiteten,  gebil- 
deten Entbundenen,  heftiges  Wochenbettfieber  behandelt,  und 
glücklich  entschieden,  wo  dieses  ganz  das  Biid  eines  delirium 
tremens  darstellte,  obwohl  die  Frauen  durchaus  keine  Liebha- 
ber starker  Getränke  gewesen.  Die  heftigste  Phantasie,  Zit- 
tern, Beben,  kalte  Schweifse,  die  unzüchtigsten  Entblöfsungen 
und  Reden,  Singen,  Jüchen,  Zerreifsen  der  Betten,  trotz  Wi- 
derstrebens von  4  Wärterinnen^  dauerten  zwei  Tage  lang,  bis 
es  gelang,  mit  bescheidener  Antiphlogose  den  Sturm  zu  be- 
sclnvichtigen.  Die  Angeliörigen  meinten,  die  Milch  sey  in's 
Gehirn  getreten;  thörigter  Wahn!  —  Doch  auch  Aerzte  kön- 
nen so  etwas  glauben:  bei  der  Section  eines  Prinzen  hatten  die 
secirenden  Aerzte  erklärt,  der  Urin  sey  in^s  Gehirn  getreten, 
und  habe  so  den  Tod  veranlafst.  Welche  Spuk  er  ei  unter  einem 
Doctorhute!  oder  wufsten  sie  ihr  Leisten  nicht  besser  zu  ent- 
schuldigen? — 

Eines  Morgens  kam  in  Rostock  eine  arme  Frau  zu  mir,  und 
bat,  ihrer  unehelichen  Tochter,  die  schon  einmal  geboren,  bei- 
zustehen. Indem  ich  gleich  folgte,  erzählte  «ie  mir:  ihre  Tochter 
glaube  sich,  weil  sie  ihre  Biiite  lange  nicht  gehabt,  schwan- 
ger; sie  wäre  die  Nacht  von  sehr  heftigen  Wichen  befallen 
worden;  sie  habe,  da  diese  den  Krampftropfen  nicht  gewichen,  eine 
Hebamme  gerufen,  die,  unter  Versicherung,  dafs  ein  Hebarzt 
gerufen  w^erden  müsse,  die  Tochter  verlassen;  sie  habe  nun 
einen,  Entbindungen  häufig  leitenden  Wundarzt  gerufen,  der 
auch  zum  Werke  geschritten,  und  mit  der  Hand  1^  Stunde 
operirt  habe,  indefs  wären  die  Einführungen  seiner  grofsen 
Hand,  und  die  damit  gemachten  Tractionen  der  Tochter  so  über- 
aus schmerzhaft  geworden,  dafs  sie  erklärt,  lieber  sterben  zu 
wollen,  als  dessen  Angriffe  länger  ertragen,  worauf  er  sich  ent- 
fernt hätte.  Nicht  wenig  befremdete  mich  der  Befund.  Der 
Mutterhals  w  ar  hart,  wenigstens  5  Zoll  lang,  einen  guten  Zoll  im 
Durchmesser,  die  eine  Mutterlefze  seitwärts  stellend,  stark  an- 
geschwollen, 1§  Zoll  verlängert,  so  dafs  man  träumend  allen- 
falls darin  die  Gestalt  eines  Fiifscs  hätte  finden  mögen.  Der 
Fruchthaltcr  war  indurirt,  zur  Gröfse  einer  faustgrofsen  Ku- 
gel angeschwollen,  der  Bauch  war  gar  nicht  gefüllt,  mithin 
kein  Gedanke  von  Schwangerschaft.  Nichts  als  eine  carcino-' 
matösc  Metamorphose  des  Uterus,  mit  wunderbar  gestaltetem 
Mutterhalse  hatte  ich  vor  mir.    An  diesem  nun,  für  einen  vor- 
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liegenden  Fufs,  ohne  weitere  Untersuchung  gehalten,  hatte  der 
Hebearzt  das  schaudervolle  Verfahren  geübt,  und  ein  Wunder 
war's,  dafs  kein  Vorfall  des  ganzen  Fruchthalt'ers  bewirkt  wor- 
den. Der  Wundarzt  practisirte  viel,  hatte  sich  sogar  in  den 
Rostocker  Zeitungen  als  Hebarzt  augekündiget,  und  seine  Fä- 
higkeit durch  ein  Zeugnifs  des  Vorstandes  des  Hebammen -Un- 
terrichts zugleich  documentirt;  sein  gesammtes  Sündenregister 
zu  lesen,  müfste,  nach  obigem  Verfahren  zu  urtheilen,  schreck- 
haft  sein.     Unsere  Unglückliche  siechte  sich  langsam  zu  Tode. 

Eine  arme  Frau  aus  Wiisen  kam,  um  meinen  Rath  zu  su- 
chen; sie  konnte,  nachdem  sie  lange  gekrankt,  und  einen  blu- 
tig schleimigen  Abflufs  gehabt,  jetzt  weder  harnen  noch  stuh- 
len ;  eine  Hebamme,  von  der  sie  sich  untersuchen  lassen,  hatte 
erklärt,  sie  sey  schwanger,  der  Kindeskopf  stände  zu  stark  im 
Recken.  Ich  Ivuiee  nieder,  und  fühle  den  Fruchthaitet  zur 
Gröfse  eines  Kindskopfes  angeschwollen,  steinhart,  laiotig,  blu* 
tige  Jauche  schwitzend,  so  das  Becken  anfüllend,  dafs  Harn- 
röhre und  After  gleich  stark  comprimirt  waren;  leider  kein 
Gegenstand  irgend  einer  Rettung  ! 

Dieser  Irrthum  der  Hebamme  war  zwar  grofs,  jedoch  nicht 
80  arg,  wie  der  eines  Arztes.  Die  Frau  eines  Goldarbeiters 
siecht,  und  leidet  lange,  die  Blüte  fehlt,  der  Leib  schwillt  an. 
Der  Arzt  wendet  viele  Mittel  an,  versichert,  die  Frau  habe  ei- 
nen Abscefs  im  Unterleibe;  öffne  der  sich  nach  aufsen,  so  berge 
sie  ihr  Leben,  öffne  er  sich  nach  innen,  so  sey  sie  verloren. 
Eines  Abends  wird  sie  von  heftigen  Schmerzen  überfallen,  der 
begehrte  Arzt  ist  verreiset,  es  wird  beschlossen,  ihr  zur  Linde- 
rung ein  Clystir  geben  zu  lassen,'  und  zufällig  deshalb  eine 
Hebamme  beschickt.  Vor  der  Application  scheint's  ihr  den 
Umständen  angemessen,  die  Leidende  zu  untersuchen.  Noch 
in  der  Nacht  gebiert  sie  ein  Kind,  und  ist  ihrer  Leiden  quit. 

Eine  Herrschaft  auf  dem  Lande  hat  eine  Köchin,  die  ge- 
schätzt wird.  Diese  verfällt  in  langes  Siechen  und  Anschwel» 
len,  unter  Behandlung  desselben  Arztes.  Die  Geschwulst  steigt 
bis  zur  besorglichen  Höhe,  der  Arzt  findet  den  Bauchstich 
nöthig,  erscheint  mit  einem  Wundarzte,  um  die  Operation  un- 
ternehmen zu  lassen.  Bei  näherer  Ueberlegung  wird  erwogen, 
dafs  es  für  die  Leitung  der  Nachbehandlung  sicherer  sey,  wenn 
die  Kranke  in  der  Stadt  untergebracht  würde.  Die  Ausfüh- 
rung wird  auf  den  3ten  Tag  beredet,  bis  durch  die  Zurück- 
reisenden ein  Logis  arrangirt  seyn  werde.  Die  zu  Operirende 
kam  nicht,  dagegen  die  Nachricht,  die  Köchin  sey  unerwartet 
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von  einem  Kinde  entbunden,  und  damit  aliö  Leibesgeschwulst 
verseil  wunden.  Der  Arzt,  der  mitunter  sich  zu  Kreisenden 
verfügte,  Hebammen  examinirte,  mag  bei  der  Kunde  nicht  we- 
nig erröthet   seyn. 

Im  „Sperlingsneste^'  zu  Rostock  siechte  lange  eine  Uöehe- 
liche,  die  sich  zu  ihrer  Mutter  begeben,  und  in  deren  Bette 
das  Ende  ihrer  Leiden  erwartete.  Eines  Tages  springt  sie  aus 
dem  Bette,  wirft  sich  auf  die  Erde,  mit  dem  Geschrei:  „Herr 
Jesus!  das  ganze  Leib  geht  mir  aus!"  Die  angstvolle  Mutter 
läuft  zu  einem  Gebärarzte,  er  erscheint,  erblickt  die  Geschwulst, 
Verschreibt  sofort  ein  Recipe  zu  Umschlägen,  und  empfiehlt  die 
Herbeirufung  einer  Hebamme,  damit  diese  den  Vorfall  wieder 
reponire.  Diese  erscheint,  befühlt  den  Schlauch,  zerreifst  ihn, 
und  siehe  da!  ein  ausgetragner  todter  Knabe  ist,  mit  unverletz- 
tem Ei,  geboren  worden.  Methodice  wird  erwiesen:  verheim- 
lichte Schwangerschaft  und  Geburt,  dadurch.  Tod  der  sonst  rei- 
fen Frucht;  die  Schuldigbefundene  mufste  trotz  Defension  ein 
Jahr  ins  Zuchthaus  wandern.  Hätte  der  Arzt  sich  bemüht, 
genau  zu  untersuchen,  v^ie  seine  Pflicht  war,  so  hätte  er  wahr- 
scheinlich das  Leben  des  Kindes  gerettet;  indefs  will  es  fast 
erscheinen,  als  hätten  Aerste  und  Hebammen  ein  Privilegium, 
nachWillkühr  handeln  zu  dürfen.  Sie  müfsten  künftig  eben  so 
responsabel  für  ihre  Handlmigen  gemacht  werden,  wie  die  Ex- 
minister in  Frankreich.  — 

Indem  man  es  dort  mit  diesen  scharf  nimmt,  ist  man  desto 
laxer  gegen  die  Hebärzte.  Bei  einer  zum  6ten  Male  gebären- 
den Frau,  die  sonst  immer  leicht  geboren,  w^ar  der  rechte 
Vorderarm  des  Kindes  aus  den  Geburtstheilen  hervorgefallen, 
blau  und  angeschwollen,  die  Finger  der  linken  Hand  lagen  in 
der  Scheide;  die  Mutter  klagte  über  heftige  Schmerzen,  ver- 
sicherte, seit  längerer  Zeit  keine  Fruchibewegungen  mehr  zu 
spüren.  Nach  einigen  fruchtlosen  Wendungsversuchen  exstir- 
pirte  Dr.  Helle  (in  der  Ueberzeugung  von  dem  Tode  des  Kin- 
des) den  rechten  Arm  im  Schulter-,  den  linken  im  Ellbogen- 
gelenke, worauf  er  die  Frau  schnell  entband.  Das  Kind 
aber  lebte!  man  unterband  Nabelstrang,  Arm-  und  Schulter- 
^vunden ,  und  übergab  es  einer  Amme,  Die  Wunden  hatten 
sich  nach  5  Wochen  völlig  vereinigt.  Der  Vorfall  gab  zufolge 
der  Klage  des  Vaters  zu  gerichtlichen  Verhandlungen  Veran- 
lassung. Dupuytren,  Recomier,  Desgenettes  behaupteten,  dafs 
für  Hclie's  Verfahren  bedeutende  Autoritäten  sprächen,  dafs 
dasselbe  weder  als  Resultat  der  Unwissenheit,  noch  als  Fehl- 
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griff  angesehen  werden  könne,  däfs  H.  daher  für  dasselbe  nicht 
verantwortlich   gemacht    werden  könne.     Capuron  und  Ceroux 
widersprachen  ihnen,  und  das  mit  Recht.    Ich  möchte  indessen 
doch   die   gehaltlosen  Gründe  jener   drei  Aerzte  kennen.    Bei 
vorliegendem  Arme  kann  allerdiags  durch  langes  ungenügendes 
Operiren  des  Hebarztes  so  grofse  Saugekrcift  des  Fruclithalters 
entstanden    seyn.    die    allen    dynamischen  Mitteln    widersteht, 
und,  wie  ich  zwei  Fälle  erlebt,   die  Trennung  des  Colli  nöthig 
macht;  aber  T^'^enn,  wie  in  H.'s  Falle,  es  ihm  gelang,  nach  am- 
putirten  Armen  die  Frau  schnell  zu  entbinden,    so  hätte  die 
schnelle  Entbindung  eben  so  wohl  sich  bei  vorliegendem  rech- 
ten Arme  bewerkstelligen  lassen,  denn  auch  beide  Arme  sind 
kein  Hindernifs,   zu  den  Füfsen   zu  gelangen,   wenn  nur  jene 
Saugekraft  nicht  überwiegend  ist.     Diese  bestand  aber  in  H.'s 
Falle  nicht,    sonst  hätte  er  nach  der  Amputation  nicht  schnell 
entbinden  können.     Die  Gefahr,  bei  der  Wendung  eine  Ruptur 
des  Uterus  zu  bewirken,    findet  immer  nur  Statt,  wenn  man, 
bei  starker  Saugekraft ,  diese  durch  Handwirkung  zu  überwin- 
den strebt,   ohnedem  nicht.     Sie  w^ird   aber  dadurch  nicht  im 
mindesten  verringert,  dafs  man  die  vorliegenden  Arme  abschnei- 
det, nach   deren  Wegnahme  ja  doch  noch   die   Hinaufführung 
der  Wendehand  zu  den  Füfsen  nöthig   wird.     Ist  aber  die  Ru- 
ptur des  Uterus  zu  fürchten,    so  kann  diese  nicht  durch  Exci- 
sion  der  Arme,   die  ja   noch  dieselbe  W^endung  nöthig  macht, 
verhütet  werden,   sondern  nur   durch  Trennung   des  Rumpfes 
vom  Kopfe,    wo   sodann  ^veiter  keine  flandeinführung  nöthig 
ist,  sondern  der  Rumpf  dem  angezogenen  Arme  bald  folgt,  auch 
der  Kopf  keine  Schwierigkeiten  sofort  macht.     Jeder  verstüm- 
melnde Eingriff  auf  das  Kind  ist   indefs    nur   bei   vöUis;   mani- 
festirtem  Tode  desselben  zu  entschuldigen,  und  nachdem  zuvor 
dynamische  Mittel   sich  völlig  wirkungslos   ausgewiesen  haben. 
Man  kann  nur  annehmen ,    dafs   die   drei  Aerzte   aus  freund- 
schaftlicher Rücksicht  H.'s  Verfahren  entschuldiget  haben,  sonst 
mufs  man  an  ihrem  Verstände  irre  werden.  — ■ 
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Lungengeschwüre. 


1.  Madame  A r  in  Rostock  war  im  ersten  Wochen- 
bette 1818  erkrankt;  es  hatte  sich  bei  ihr,  die  phthisischen 
Wuchses  war,  ein  langwieriges  Leiden  seit  dem  November  her 
ausgebildet,  was  bis  zu  Fastnacht  1819  eine  solche  Höhe  er- 
reichte, dafs  ihre  Lage  schon  für  rettungslos  erachtet  war. 
Es  ward  ein  zweiter ,  und  endlich  ein  dritter  Arzt  zum  Bei- 
stande gerufen;  ihren  vereinten  Bemühungen  w^ar  es  gelungen, 
das  höchst  bedrohte  Leben,  unter  nicht  Rettung  gewährenden 
Aussichten,  bis  zum  Sommer  zu  erhalten.  Nun  ward  noch  aus 
der  Heimath  Anclam  ihr  früherer  Arzt  gerufen,  der  vereint 
mit  jenen  Alles  aufbot,  indefs  die  Kranke  wieder  mit  der  Er- 
klärung verliefs,  er  hätte  nur  Rettung  schaffen  können,  wenn 
er  4  W^ochen  früher  gerufen  worden  wäre.  Am  23.  Julius 
1819  trat  bei  mir  Madame  E. ,  die  Mutter  der  Patientin,  ein, 
erzählte  mir  das  Vorstehende,  und  fügte  hinzu,  die  ihre  Toch- 
ter behandelnden  drei  Aerzte  hätten,  nachdem  sie  Alles  aufge- 
boten, was  die  Kunst  vermocht,  seit  3  Wochen  der  Kranken 
keine  innerlichen  Mittel  mehr  gereicht;  nur  f  Pott  Ziegen-  und 
1  Pott  Eselsmilch,  nebst  einigem  Biere,  sey  Alles,  was  sie  täg.- 
lich  seit  drei  Wochen  zu  sich  nehme;  seit  dieser  Zeit  hätten 
die  Aerzte  täglich,  ja  stündlich,  ihrer  Auflösung  entgegen  ge 
sehen.  Nun  habe  sie  aber  diese  Nacht  geträumt,  dafs  ich  noch 
der  Retter  ihrer  Tochter  werden  könne;  ^'^enn  dies  gleich 
menschlichem  Ansehen  nach  unmöglich  sey,  so  bäte  sie  denn 
doch,  in  der  Mittagsstunde,  w^enn  jene  Aerzte  ihren  Besuch 
würden  absolvirt  haben,  die  Kranke  zu  sehen  und  zu  beurthei- 
len,  was  ich  versprach.  Als  ich  Mittags  aus  dem  Hause  gehe, 
tritt  mir  die  Mutter  entgegen,  und  dankt  mir  für  meinen  be- 
zeigten Willen,  weil  die  Tochter  so  eben  in  den  letzten  Zügen 
liege.  Am  Abend  jedoch  kehrt  sie  ^vieder;  noch  sey  die  Toch- 
ter nicht  verschieden,  sie  bitte  daher  um  die  Erfüllung  meiner 
Zusage.  Gleich  begleite  ich  die  Mutter,  und  finde  die  Tochter 
in  folgender  Lage:  Der  Körper  zu  einem  Knochenscelett  abge- 
magert; fast  keine  Spur  von  Muskeln,  selbst  an  den  Schenkeln ; 
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zusammengekäuerte  Lage,  die  Hacken  am  Gesäfse  anliegend  5  die 
Kniee  unstreckbar,  die  Unterextremitäten  gänzlich  lalim,  gefüKl- 
los  und  kalt;  alles  Haar  ausgefallen,  der  Schädel  so  kahl,  wie 
die  hohle  Hand;  die  Augen  in  ihre  Holen  zurückgesunken; 
stete  Schmerzen  in  der  linken,  nicht  aufgetriebenen  Hohl- 
seite, seit  einem  halben  Jahre;  so  lange  Unvermögen,  auf  der 
Seite  zu  liegen;  unaufhörlicher  Husten;  täglich  ein  Pott  grau- 
gelben, mit  Blutstreifen  gemischten,  süfs  schmeckendeo ,  das 
Zimmer  und  Vorzimmer  mit  stinkendem  Gerüche  erfüllenden 
Eiterauswurfs;  der  Athem  noch  übler  riechend;  Zunge  und 
Mundhöle  dunkelroth,  mit  Schwamm  überdeckt;  Nachts  nur 
eine  halbe  Stunde  Schlummer;  während  des  Tages  6,  während 
der  Nacht  4  flüssige,  chocöladeähnliche  Stühle;  Pulse  klein, 
fadenförmig,  115;  Exspirationen  schwer,  rasselnd,  16  in  der 
Minute ;  Schweifse  sauer  riechend ;  die  Haut  des  Rückens ,  der 
Arme  und  Füfse  sehr  behaart;  Brennen  und  Röthe  der  Hand- 
flächen und  Fufssohien. 

Unter  diesen  schlechten  Auspicien  begann  die  von  mir  be- 
dungene alleinige  Behandlung.  Die  nächste  Indication  war 
Sistirung  der  Darmreizung ;  deshalb  mufste  der  schädliche 
Milchgenufs  unterbleiben ,  und  mannigfaltige  Verbindungen  von 
rad.  Lopez,  nux  moschata,  rad.  Salab,  plumb.  acet. ,  Opium, 
führten  sehr  langsam  zum  Ziele.  Der  Putrescenz  der  Lunge 
ward  durch  ein  Gelee,  aus  Lieh.  Isl.,  chin.  rubr.,  rad.  liq.  berei- 
tet, entgegen  gewirkt;  vspäter  zu  dem  Zweck  ein  Aufgufs  von 
Sem.phell.aq.,  cliin.  rubr.,  mit  ferr.  sulph.  calc.  Der  Schwamm, 
welcher  auch  das  Zahnfleisch  consumirt  hatte,  wich  den  An- 
wendungen von  einem  Decoct.  chin.  rubr.  mit  Alaun,  später 
Decoct.  Salv.  mit  G.Mimos.coccion.  undCamphor.  Die  Lähmung 
der  Füfse  machte  Einreibungen  von  phosph. ,  ol.  ror.  mar.,  Liq;. 
amm.  caust.  nöthig.  Die  schmerzende  Seite  ward  eingerieben 
mit  Bals.  peruv.  nigr. ,  ol.  cort.  aur.  c.  op.  Unter  diesen  Anwen- 
dungen vergingen  zwar  4  Wochen ,  bevor  man  sich  auch 
nur  dem  leisesten  Gedanken  der  Lebenserhaltung  überlassen 
-  durfte ;  da  aber  begann  die  günstigste  aller  Erscheinungen ,  es 
fand  sich  eine  kleine  Genufslust  ein,  die  durch  geschabten 
Schinken  öfter  befriedigt  ward,  es  erfolgte  darauf  etwas  Schlaf, 
deü  faule  Geruch  des  Auswurfs  verlor  sich,  er  nahm  die  Ge- 
stalt reinen  Eiters  an ,  der  Husten  machte  seltnere  Anfälle,  das 
Rasseln  beim  Athmen  minderte  sich,  etwas  Gefühl  und  gerin- 
ges Bewegungsvermögen  in  den  Zehen  begann  sich  zu  zeigen. 
Diese  günstigen  Erscheinungen  rückten  jedoch  nicht  ununter- 
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brechen  vorwärts,  mehrmals  trat,  im  September  noch,  neues 
Fieber,  Erbrechen,  Durchfall  und  damit  der  Schwamm  wieder 
ein,    den    ohnedem    die    tiefrothe   glacirte   Zunge    und  Lippen 
fürchten  liefsen.    Die  bisweilen  unleitbare,  eigensinnige  Kranke 
genofs  mitunter  allem  Verbote  zuwider  Obste   oder  Biere,    die 
die    kaum   gedämpfte  Gährung  im  Darme  wieder  hervorriefen, 
beharrte  in  einer  steten  Unzufriedenheit,   durch  häusliche  und 
Familienverhältnisse    genährt,    worin    wohl    die    öfteren  GalU 
eruptionen  mit  begründet  waren,   die   eine   öftere  Abänderung 
des    Heilplans    nöthig   machten.      Nach    solchen  Fieberanfällen 
nahm  der  Husten  und  Auswurf  auch  noch  mehrere  Male  wie- 
der, unter  erneuerten  Seitenschmerzen,   die  frühere  Höhe   an. 
Im  October  gewann  das  Gesicht  ein   günstigeres  Ansehen,   der 
übrige  Körper  stellte  noch  das  anfängliche  Knochenscelett  dar. 
Pat,  ward  im  Zimmer  auf  Zweier  Schultern  hangend  umherge- 
tragen,   um  Versuche   zum   Ansetzen  und  Strecken   der  Füfse 
zu  machen,   wonach   sich  aber  starke  Schmerzen  und  Oedem 
in  denselben  entwickelten.     Ich  liefs  ätherische  Oele  mit  acid. 
sulph.  fumans  einreiben.     Mitte  Novembers  bemerkte  man  end- 
lich einige  Fieischzunalime  an  den  Extremitäten,  und  Patientin 
konnte  sitzend,   statt  mit  den  Händen,    wie  bisher,   die  Füfse 
vom  Boden  zu  erheben,  sie  durch  eigne  Kraft  etwas  aufheben, 
jedoch  noch  keine  Zehe   strecken.      Am  3.  December  konnten 
alle  Zehen  bewegt  w^erden,  seit  Juli  war  der  gemessene  Ober- 
arm eines  Fingers  breit  stärker  geworden,  das  Gesicht  gewann 
ein  lebendes  Ansehen,  Pat.  genofs  nun  schon  eines  12stimdigen 
ununterbrochenen  Schlafes.      Versuche  aufrechter  Stellung  wa- 
ren aus  Besorgnifs,  dermalen  dabei  eingetretener  grofser  Schmer- 
zen wegen,  noch  nicht  wieder  gewagt  worden,   da   auch  die 
Hacken  bei  Weitem  nicht  in    gleiche  Fläche    mit  den  Zehen 
hatten  gebracht  werden  können.   Im  Januar  mufste  nach  den  Ein- 
reibungen die  hochsitzende  Patientin  die  Füfse  schlendern,  um 
dadurch  Streckung  der  Flechsen  zu  bewirken.     Trotz  der  Ein- 
reibungen,   mit   Schwefelsäure    gemischt,    dauerte  ungeheures 
Scliwitzen  der  Füfse  immer  noch   fort,   und   unterhielt  gewifs 
die  Schwäche  derselben.     Ich  liefs  im  Februar  Krücken  verfer- 
tigten, um  damit  die  Gehübungen  zu  beginnen,  Pat.  war  aber 
zu  schwach,  um  sie  mit  den  Armen,  die  nun  schon  drei  Fin- 
ger breit  zugenommen,  regieren  zu  können;   sie    mufste  sich 
begnügen,   zwischen  zwei  Stühlen  auf  deren  Lehnen  sich  mit 
den  Armen  zu   stützen ,   um  so  Fufsbewegungen  zu  beginnen. 
Seit  4  Tagen  etwas  Schleim  aus  der  Scheide,  wahrscheinlich 
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Vorbote  der  sich  bildeu  wollenden  Blüte,  die  am  13.  Febr. 
eintraf.  Pat.  konnte  sich  zum  ersten  Male  zwischen  den  Stüh- 
len gerade  aufrichten;  dabei  stieg  ihr  das  Elut  feuernd  zum 
Kopfe.  Ende  Pebruais  erster  Versuch,  auf,  eine  Krücke  und 
eine  Person  gestützt,  die  Füfse  zum  Gehen  anzusetzen;  da  die 
Hacken  aber  2  Zoll  von  der  Erde  abstanden,  so  wurden  so 
hohe  Korkabsätze  unter  die  Sandalen  gemacht.  Dies  gelang 
so  unterstützt  im  März,  aber  nach  16  Schritten  war  für  den 
Tag  alle  Kraft  consumirt,  daher  Versuclie ,  an  die  Wand  ge- 
lehnt, auf  ^wei  Krücken  gestützt,  zu  stehen.  Den  8.  März  — 
2ter  Blüte  eintritt  5  die  Gehübungen  machen  ungeheure  Schwie- 
rigkeit, w^eil  die  noch  gekrümmt  hangenden  Zehen,  die  Be- 
rührung des  Bodens  mit  oder  ohne  Sandalen  so  schmerzhaft 
machen.  Den  15.  März  —  Pat.  ging  heute,  auf  die  Krücken 
allein  gestützt,  das  Zimmer  entlang,  jedoch  mit  den  Knieen  so 
krumm ,  als  -wenn  sie  säfse.  Den  25.  März  —  heute ,  an  einem 
Arme  nur  geführt,  das  Zimmer  zu  Ende  gegangen.  Den  2. 
April  —  geht,  blofs  sich  an  die  Wand  stützend.  Den  12.  April 
—  vom  Hinter-  zum  Vorzimmer,  geleitet,  gegangen,  und  heute 
zum  ersten  Male  gefahren.  Den  3.  Mai  —  holt  sich,  frei  im 
Zimmer  schreitend,  alle  Bedürfnisse  selbst  herbei.  Da  die 
Füfse  immer  noch  schwitzten,  so  w^urden  sie  nach  den  Spiri- 
tuosen Einreibungen  mit  einem  Pulver  aus  alumen,  nih.  alb. 
mid  quassia  bestäubt.  Den  8.  Mai  —  konnte  die«Treppe  ohne 
Nachziehen  des  Fufses  steigen,  jedoch  setzt  sie  aus  Schwäche 
die  Füfse  sperrig,  und  dreht  mit  Kreuz  und  Rücken  beim 
Gehen.  In  der  zweiten  Pfingstmarktsw^oche  ging  sie  geführt 
über  den  Wall  in's  Theater,  wo  sie,  da  vor  einem  Jahre  schon 
ihre  Begräbnifsstelle  besprochen  war,  allgemeines  Aufsehen  er- 
regte. Von  nun  an  mehrte  sich  Fleisch  und  Kraft,  so  dafs  sie 
1820  wieder  zu  den  Gesundesten  und  Stärksten  gezählt  wer- 
den konnte. 

Wenn  ich  alle  die  Mittel,  die  diese  Kranke  während  11 
Monaten,  bevor  sie  ihre  völlige  Gesundheit  wieder  erreichte, 
bedurft  hat,  und  die  Indicationen ,  die  mich  zu  ihrer  Anwen- 
dung bestimmten ,  h^tte  niederzeichnen  wollen ,  was  mir  leicht 
gewesen,  da  ich  sie  nur  aus  meinem  Tagebuehe  hätte  abschrei- 
ben dürfen,  so  hätte  ich  ein  besonderes  Werk  schreiben  müs- 
sen. Sie  hatte  sehr  viele  Zwischenerleidungen,  die  die  man- 
nigfaltigsten Abänderungen  erforderten,  und  ihref  Aufzählung 
würde  nur  die  Geduld  der  Leser  erschöpfen,  wenn  gleich  die 
Gesammtmasse  ihrer  Leiden  für  die  Behandlung  das  gröfste  In- 
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teresse  einflöfsen  mufste,  um  so  melir,  als  4  erfahrene  Collegeii 
die  absolute  Unmögligkeit  nur  der  Lebensverlängerung  vielfach 
und  lange  ausgesprochen  hatten,  um  so  weniger  ahnten,  dafs 
daraus  eine  vita  integra  wieder  hervorgehen  würde.  Ich  habe 
absichtlich  nur  den  gelähmten  Zustand  der  untern  Extremitäten 
hervorgehoben,  zu  dessen  endlicher  Verbesserung  ich  noch  Thier- 
bäder  anwenden  üefs.  Die  Behandlung  dieser  Patientin  ist  mir  die 
schwierigste,  aber  auch  die  interessanteste  Aufgabe  in  meiner 
langen  Praxis  gewesen,  wird's  aber  auch  in  erwärmender  Er- 
innerung stets  bleiben.  Möge  dies  Beispiel  meine  Collegen  er- 
muntern, nie  zu  verzweifehi,  sie  aber  auch  warnen,  nie  auf 
die  so  leicht  zu  consumirende  Lebenskraft  mit  so  eingreifenden 
Waffen  einzuwirken,  dafs  daraus  ein  gleiches  Bild  höchster 
Erschöpfung  je  hervorgehen  könne.  Mit  dem  lebenserlöschend- 
sten  aller  Mittel  waren  auch  hier  die  ersten  Curangriffe,  ich 
meine  mit  dem  Blutzapfen,  gemacht  worden;  schon  vor  der 
Entbindung  war  damit  begonnen.  Schon  damalen  progvosticirte 
ich  üble  Folgen,  denn  die  ganze  Körpergestalt  verrieth  plithi- 
sische  Anlage,  mithin  keinen  üeberflufs  des  Lebensbalsams. 

2.  Herr  v.  St. ,  dermalen  zu  W. ,  in  den  zwanziger 
Jahren,  schmächtigen  Wuchses,  feiner  Haut,  mit  rothen  Wan- 
gen, wie  sie  der  flory  consumtion  eigen  sind,  ward  mir  im 
Jahr  1811  zu  Theil,  nachdem  er  anderweit  behandelt  wor- 
den. Oft  störender  trockener  Husten,  Brustschmerz,  Stichge- 
fühl  in  der  Brust,  kurzer  Athem,  Händebrennen,  schwache 
Verdauungskraft,  öfteres  Weichstuhlen,  waren  seine  Beschwer- 
den. Diese  erregten  um  so  mehr  seine  Besorgnisse,  als  bereits 
seine  5  Geschwister  sämmtlich  an  Phthisis  verstorben  waren. 
Wie  ich  die  Cur  übernommen,  äufserte  zu  mir  ein  ihm  nahe 
stehender  Herr,  er  bedaure,  dafs  mir  die  Behandlung  des  letz- 
ten des  Stammes  zu  Theil  geworden,  ich  würde  ihn  nicht  er- 
halten, da  alle  seines  Blutes  unter  gleichen  Zuständen  zu  er- 
kranken begonnen,  und  vollendet  hätten.  Vielleicht  trug  die 
neuerliche  Verheirathung  dazu  bei,  dafs  die  keimende  phthisis 
bald  eine  besorgliche  Höhe  erreichte.  Die  Brustschmerzen,  die 
Stiche  mehrten  sich,  es  trat  mit  Fieber  häufiger  copiöser  Aus- 
wurf grünlichen,  mit  Blutstreifen  gemischten,  süfs  schmecken« 
den,  übelriechenden  Eiters  ein;  Abmagerung,  dumpfer  Ton, 
Heiserkeit,  steter  Kitzel  und  Reiz  in  der  Luftröhre,  häufige 
flüssige  Darmexcretionen,  endlich  täglich  2mal  repetirendes 
Zehrfieber.  Moosgelee,  China,  Arnica,  Wasserfenchelsamen, 
plumb.  acet.,  ferr.  sulpb.  c.  waren  neben  den:  die  Darmexcre- 
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tionen  beschrtänkenden ,  die  am  vorzüglichsten  einwirkenden 
Mittel,  nebst  lange  unterhaltenen  künstlichen  Geschwüren,  auf 
der  Brust  und  der  Luftröhre.  Wie  ihn  im  Sept.  1812  nun  npcbi 
die  Ruhr  ergriff,  verschlimmerte  sich  das  Lungenleiden  aber- 
mals, fast  zu  derselben  Höhe  wie  vorhin;  indefs  ward  es  auch 
diesmal  übervvainden.  Nach  der  Zeit  ist  zwar  der  Kranke  ab 
und  an  von  Husten  und  Auswurf  befallen  worden,  jedoch  nur 
in  catarrhalischer  Form,  für  eine  kurze  Zeit,  und  bald  unter 
Anwendung  eines  Trankes  von  Lieh.  Isl.  chin.,  reg.  rad.  liq. 
befreiet  worden;  noch  jetzt  besteht  sein  Leben  und  Wirken 
für  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft. 

3.  Frau  Weit  in  Rostock  berief  mich  im  Jahre  1825.  Sie 
litt  am  höchsten  Grade  der  phthisis,  war  zum  Scelett  abgema- 
gert, hustete  ungeheure  Massen  grauen  stinkenden  Eiters  aus, 
hatte  zahllosen  fadenförmigen  Puls,  zerfliefsende  stete  Schweifse, 
Schwamm  im  Blunde,  stete  Diarrhoe,  und  erwartete  ihr  baldi- 
ges Ende,  im  Februar.  Nicht  ihres  hochbedrohten  Zustandes 
wegen  yvar  ich  gerufen  worden,  sondern  wegen  Krankheit  ih- 
rer einzigen  Tochter,  und  zwar  darum,  weil  das  Kind  des  Nach- 
bars unter  Behandlung  des  Arztes  dieser  Tochter  gestern  ver- 
storben, und  damit  der  Mutter  Vertrauen  gewichen  war;  sie 
wünschte  nur  dessen  Rettung ,  die  auch  erfolgte,  und  hatte  die 
völligste  Resignation  auf  ihr  eigenes  Leben.  Ich  liefs  mich  in- 
defs auf  Erforschung  ihres  eigenen  Leidens  ein,  und  sie  theilte 
mir  schliefslich  mit,  dafs  sie  allem  Gebrauche  des  Arztes 
darum  entsagt  hätte,  weil  ihr  Mann,  eines  zweiten  dortigen 
Veteranen  Hülfe  anflehend,  die  Antwort  erhalten,  wie  sie  noch 
Hülfe  begehren  könne,  da  sie  an  völliger  Auszehrung  und 
Schwindsucht  leide!  Diese  Antwort  hätte  sie  denn  von  allen 
Gedanken  an  Rettung  abgeschreckt,  und  es  sey  ihr  auf  dem 
Kirchhofe,  vor  dem  Fenster,  ein  oft  mahnender  Ton,  wenn  die 
ersten  Schaufeln  Erde  auf  die  Särge  fielen.    Meinen  Vorschlag, 

einen  Versuch  zu  machen,  ihr  das  Beispiel  der  M.  A r 

vorstellend,  nahm  sie  jedoch  willig  an.  Nur  6  Wochen  ward 
fleifsig  Lieh.  Isl.,  chin.  reg.,  ful.  spl.,  plumb.  acet.,  op.,  acid.  sulph., 
Sem.  phelland.  in  passenden  Verbindungen  angewandt,  wäh- 
rend dem  ich  sie  nur  3  Maie  von  Güstrow  ab  sah,  und  sie 
stand  schon  Pfingsten  wieder  neu  gekräftigt,  aller  Leiden  quit, 
vor  mir,  hatte  wieder  gehen  gelernt,  und  versicherte  mir, 
schon  gehend  am  Strande  jenem  Arzte  vorbei  passirt  zu  seyn, 
und  ihm  freundlich  zugenickt  zu  haben.  Vor  einigen  Jahren 
habe  ich  nun  zwar,  entfernt,  ihr  Ableben,  jedocH  nicht,  unter 
welchen  Umständen  es  erfolgt  seyn  mag,  erfahren. 


110 

4.  Hans  Wendt  zu  Scliwetzr,  3  Jahre  alt,  war  vor  5  Wo- 
chen am  Friesel  erki-aukt ;  nachdem  sich  unter  ärztlicher  Pflege 
ein  Zehrfieber  entsponnen,  wurde  meine  Hülfe  begehrt.  Klei- 
ner zahlloser  Puls,  ohne  Nachlafs  profuser  Schweifs,  höchste 
Abzehrung,  häufiger  trockener  Reizhusten,  fehlende  Efslust,  so- 
fortiges Wegbreclien  jedes  Getränkes,  angstvolles  Athmen,  häu- 
fige flüssige  Stühle,  Aufschrecken  im  Schlafe  etc.,  liefsen  aufs 
Aeufserste  für  den  Kleinen  fürchten.  Die  ßesorgnifs  der  Eltern 
war  nun  um  so  gröfser,  da  sie  ein  Verwachsen  des  Brustkastens 
wahrgenommen  5  Krümmung  der  linken  Brnstseite,  Erhebung 
des  Brustbeines,  Seitenbieguug  des  Rückgrades;  aufser  diesen 
Erscheinungen  ge^valirte  ich  die  Zwischenräume  der  linken 
Rippen  weiter  ausgedehnt,  den  Bauch  hoch  gespannt,  beim 
Klopfen  an  die  Brustseite  einen,  voh  dem  der  rechlen  weit  abwei- 
chenden dmnpfen  Ton,  und  ich  überzeugte  mich  dadurch,  in 
Berücksichtigung  sämmtlicher  Erscheinungen,  von  der  Gegen- 
wart eines  Brustgeschwüres.  So  sehr  mir  die  Eltern  früherer 
Leistungen  wegen  auch  traueten,  so  vermochte  doch  alle  meine 
Auseinandersetzung  nicht,  sie  von  der  Nothwendigkeit  opera- 
tiven Einschreitens  zu  überzeugen;  sie  liefsen  mich  fahren,  aber 
schon  am  andern  Morgen  wieder  rufen,  ^veil  sie  die  baldige 
Erstickung  ihres  einzigen  Sohnes  zu  klar  einsahen.  Ich  stiefs 
einen  platten  Troiskar  links  zwischen  der  8ten  und  9ten  Rippe 
ein;  —  sofort  sprang  im  hohen  Bogen  gelber  Eiter  mit  einem 
so  starken,  durch  die  Einathmungen  immer  wieder  neue  Kraft 
gewinnenden  Strahle  hervor,  dafs  er  über  die  vorstehende 
Wiege  hinwegreichte,  und  hier  in  einer  Schale  mehr  denn  |  Pfd. 
aufgefangen  ward.  Das  Athmen  war  sofort  erleichtert,  das 
Erbrechen  verscheucht,  der  Husten  beschwichtiget!  Ich  schob 
in  die  Wunde  eiiien  Streifen  gewickelten  Schwammes  ein,  mit 
Faden  zum  Zurückziehen,  täglich  3mal  erneuert;  bei  jeder  Ap- 
plication flössen  3  bis  4  Loth  Eiter  aus.  Unter  dem  Gebrauche 
angezeigter  innerlicher  Mittel  fand  ich  schon  am  5ten  Tage 
Abnahme  des  Fiebers,  Schweifses,  Hustens  und  Röcheins  der 
Brust.  Olmeraciitet  des  Queilschwammes,  mufste  ich  nach 
14  Tagen  die  verengte  Wunde  erweitern;  noch  in  der  5ten 
Woche  war  die  Eiterung  sehr  grofs.  Die  gekauerte  Lage  des 
Kindes  liefs  immer  mehr  Krümmung  des  Rückgrades  und  der 
Rippen  erblicken ,  deshalb  Anlegung  einer  Bandage.  Inder 
7tcn  Woche  so  viel  Kraftgewinn,  dafs  wieder  Stehen  und  end- 
lich Gehen  möglich  ward.  Da  der  Körper  ganz  nach  der  lin- 
ken Seite  überhing,   so   liefs  ich   in  den  rechten  Aermel  ein 
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BleigewicM  nähen,  allmälilig  vergröfsern,  ein  Corsett  anlegen. 
Noch  im  6ten  Monate  Gofs  der  Eiler  stark,  der  Husten  war 
nicht  ganz  gehoben,  die  Oeffnung  ward  nun  durch  Darmsaiten 
erhalten,  weil  die  selbst  verbindenden  Eltern  das  dem  Schwämme 
nachfolgende  Blut  scheueten.  Im  7ten  Monate  schlofs  sich  end- 
lich bei  anhaltendem  Gebrauche  angezeigter  stärkender  Mittel 
die  Brustwunde,  das  Rückgrad  ward  nach  und  nach  wie- 
der gerade,  auch  die  Krümnmng  der  Rippen  schwand.  Ich 
sah  den  Knaben  in  seinem  l4ten  Jahre  in  kräftigster  Jugend- 
frische spielen.  Vor  einigen  Jahren  ist  er,  nach  einer  sehr 
kurzen  Krankheit,  die  nicht  zu  meiner  Behandlung  gelangt  ist!, 
in  meiner  Nähe  verstorben. 

5.  Carl  Gölired  wurde  von  Schwichtenberg  im  Preufsi- 
schen,  wo  er  beim  Prediger  gedient,  Pfingsten  1812  zu  seinen 
Eltern  nach  Roggow  gefahren,  weil  man  dort,  seinen  Tod  vor- 
hersehend, die  Begräbnifskosten  scheuete.  Sofort  gerufen 
konnte  ich  kaum  die  nöthige  Auskunft  über  seinen  Zustand 
ge^nnen,  w^eil  er  so  wenig  zu  athmen  vermochte,  dafs  die 
Rede  gehemmt  war.  Er  hatte  dort  eine  Pleuresie  erlitten; 
ein  langer  zum  Scelett  abgezehrter  Körper,  litt  er  nun  seit  8 
Wochen  an  stetem  Fieber,  schnellen  aussetzenden  Pulsen,  un- 
aufhörlich von  Angstschweifs  triefend,  anhaltendem  Husten  — 
riechenden  Eiter  herauf  fördernd,  der  wie  Milch  im  Wasser 
zerflofs;  statt  Speichel  hatte  et*  nur  Eiter  im  Munde.  Gesicht, 
Lippen,  blauroth  aufgetrieben,  schnappte  er  mit  weiten  Augen, 
bei  schnarrendem  mühsamen  Lungenpfeifen,  nach  Luft.  Bei 
Entblöfsmig  des  Körpers  sah  ich  die  linke  Brustseite  höher  als 
die  rechte  gewölbt,  sie  schien  verschoben,  die  kurzen  Rippen 
flügeiförmig  erhaben,  das  Anklopfen  verrieth  innere  Fluctua- 
lion.  Da  der  Puls  aussetzend,  die  Extremitäten  kalt,  also  sum- 
mum  periculum  in  mora  w^ar,  schlug  ich  die  Paracenthese  vor; 
bewilligt,  machte  ich  sie  sofort  zwischen  der  7ten  und  8ten 
Rippe  links.  Es  stürzten  2f  Pfd.  gelben,  mit  grauen  Flocken 
untermischten,  etwas  riechenden  Eiters,  zur  gröfsten  Erleich- 
terung des  Kranken  hervor;  der  Puls  ordnete  sich  sogleich, 
das  aufgetriebene  Gesicht,  das  Athmen  w^ard  freier.  Da  der 
entfernt  wohnende  Kranke  von  seinen  Eltern,  Tagelöhnerleu- 
ten, nicht  gut  verbunden  worden,  man  den  Quellsch^vamm 
weggelassen,  um  ihm  Schmerzen  zu  ersparen,  so  fand  ich  am 
5ten  Tage  die  Wunde  schon  zugeheilt,  den  Zustand  sehr  ver- 
schlimmert, das  Eiteraufhusten  wieder  da.  Ich  machte  mehr 
nach  vorne  eine  neue  Oeffnung,  wobei  1  Pfd.  gleichen  Eiters 
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ausflofs.  So  dringend  ich  aucli  die  OfFenerlialtmig  der  Wunde 
cmpfaiil,  so  mufste  ich  sie  doch  aus  gleicher  Ursache  am  lOten 
Tage  erneuern,  worauf  5  Unzen  Eiter  ausflössen.  Eine  6  Zoll 
lange  Sonde  konnte  ich  durch  die  Wunde  ganz  frei  einschiehen, 
ohne  dem  Kranken  Schmerz  oder  Husten  aufzuregen;  die 
Schläge  des  Herzens  hoben  das  Sondenende.  Nun  ward  die 
Oeffnung  sorgsamer  erhalten.  Unter  Anwendung  von  Sem. 
phell.,  lieh.  Isl.,  Polygal.  Myrrh.  ferr.  sulph.»  Bals.  peruv.  nig. 
gedieh  binnen  8  Wochen  die  Genesung  so  weit,  dafs  der  Kranke 
nun  schon  eine  Meile  weit  zu  Fufse  zu  mir  kommen  konnte, 
dafs  er  mit  jeder  Woche  an  Fleisch  und  Kraft  zunahm,  in  der 
Erndte  schon  die  Hungerharke  zog.  Am  7.  Juni  machte  ich 
die  erste  Paracenthese,  und  am  9.  October  war  nichts  Krank- 
haftes mehr  zu  entdecken;  er  w^ar  der  breitschultrigste  Knecht 
auf  dem  Hofe,  und  ist  es  noch  heute.  Nach  den  Conscriptions- 
ge^etzen  hätte  dieser  Mensch  befreiet  seyn  müssen;  im  Ver- 
trauen darauf  stellte  er  sich,  ohne  Eezeugnifs  von  mir,  1813 
zur  Musterung.  Bei  dieser  ward  er  dennoch  in  Rostock,  vom 
ausTv^älilenden  General -Chirurgen,  mit  seiner  Provocation  zu- 
rückgewiesen, die  vorgezeigten  Narben  wurden  nur  von  Blut- 
schwären herrührend  erklärt,  und  somit  mufste  er  als  Soldat 
den  Feldzug  nach  Frankreich  zweimal  mitmachen,  die  er  in 
gutem  Wohlseyn  vollendete.  Ein  Beweis,  wie  unnöthig  das 
jetzige  Verfahren  bei  der  Conscription  ist,  dazu  nur  Leute  von 
musterhafter  Gesundheit  auszusuchen,  wenn  sie  unvermögend 
sind,  sich  einen  Ausweg  zu  bahnen. 

6.  Marie  Schmidt  zu  Sierliagen,  13  Jahre,  erlitt  vor  2  Jah- 
ren ein  starkes  mit  Pleuritis  auftretendes  Fieber;  ich  behan- 
delte sie  nur  nach  mündlichen  Relationen,  und  sah  sie  erst, 
nachdem  sie  schon  4  Wochen  siechte.  Abzehrung,  Angst- 
schweifs, miunterbrochener  trockener  Husten,  Erbrechen  des 
Genossenen,  Luftmangel,  Herzklopfen,  aufgetriebenes  blaues  An- 
seliD,  liefsen  mich  gleich  das  ahnen,  was  sich  nach  Entblöfsung 
des  Körpers  manifestirie.  Der  linke  Brustkasten  eminirte  mehr 
als  der  rechte,  tönte  dumpf,  und  Erstickung  wollte  eintreten, 
wie  ich  den  Bauch  aufwärts  drückte.  Ich  schob  eine  Lanzette 
zwischen  der  7ten  und  Sten  Rippe  durch.  Es  sprang  ein  hal- 
ber Polt  gelben  Eiters  hervor,  wonach  sie  augenblicklich  die 
behaglichste  Linderung  fühlte ;  ich  konnte  eine  Sonde  in  Tiefe 
und  Umfang  von  4  Zollen  frei  in  der  Brusthöle  bewegen. 
Die  Wunde  ward  durch  Wieken  nur  8  Tage  offen  erhalten, 
dann  schlofs  sie  sich,  und  unter  dem  Gebrauche  von  wenigen 
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stärkenden  Mitteln,  erholte  sie  sich  bald  zur  früheren  Gesund- 
heit. Ein  Jahr  später  hatte  sie  wieder  einen  pleuritischen  An- 
fall, ich  fürchtete  abermals  einen  Brustabscefs,  jedoch  verge- 
bens, und  sie  ist  Tvohl. 

7.    Die  Wittwe  Peters  spricht  mich  bei  meiner  Gegenwärt 
zu  Behmen  diesen  Sommer  an,  ob  ich  nicht  bei  ihr  eintreten 
wolle,  ihr  Sohn  habe  die  Schwindsucht  seit  Ostern;  sie  habe 
aus  Armuth  keine  Mittel  anwenden  können  und  wisse  wohl,  dafs 
es  bald  mit  ihm  aus  seyn  werde,  aber  es  werde  ihm  doch  ein 
Trost  seyn,  mich  zu  sehen.     Gerne  trete  ich  zu  dem  Kranken 
ein;   er  liegt  im  Bette,  hat  den  Kopf   auf    den    vorstehenden 
Tisch  niedergelegt,    erhebt    sein    blau    aufgetriebenes  Gesicht, 
hustet   anhaltend  weifsen   Eiter  aus,    vermag    vor   Luftmangel 
nicht   zu  sprechen,  ist   zum  Stocke   abgezehrt,  mit  Schweifs 
bedeckt,    bricht  jedes  Genossene  weg.      Ich  lasse   den  Kran- 
ken  entkleiden,   und  erkenne   sofort   ein  Empyem  in  der  lin- 
ken Brusthöhle.       Willig    liefs    der  Kranke   die  Einschiebung 
einer   Lanzette    zu,    der  ein  Strahl  von  gelbem  Eiter  folgte, 
schnell    ein    Schüsselchen   füllend.     Augenblicklich   füblte    der 
Kranke  die  gröfste  Erleichterung.     Nur  für  8  Tage  gab  ich  ei- 
nen Vorrath  von  lieh.    Isl,  ,  chin.  reg.,  rad.  liq.,  und   empfahl 
die  Einschiebung  von  Wieken,  und  bei  jeder  Erneuerung  die 
Einführung  einer  starken  Federpose,  damit  die  Oeffnung  Weite 
genug  behalte.     Die    erwartete  Nachricht   blieb  aus.    Nach  14 
Tagen  trete  ich,    zaghaft,   was  aus  ihm  geworden,    ins  Haus, 
ward  aber  erfreuet,  ihn  am  Tische  sitzend  zu  finden,  indem  er, 
ein  Schneidergeselle,  arbeitete.     Das  allgemeine  Befinden  hatte 
sich  bei    guter  Genufslust   sehr  gehoben,  Husten  und  Eiteraus- 
wurf nachgelassen,    die  Wunde   eiterte  noch  gering,   und  war 
nur  noch  mühsam  der  Federpose  zugänglich.    Mit  froher  Miene 
kam  er  2  Wochen  später  selbst  zu  mir,  besorgt,  ob  die  plötz- 
lich zugeheilte  Wunde  ihm  Nachtheil  bringen  könnte.    Da  alle 
Lokalbeschwerden  der  Brust  gewichen  waren,  so  konnte  ich 
ihn  beruhigen. 

Ich  kann  die  Ueberzeugung  nicht  bergen,  dafs  No.  4  und  5 
wahrscheinlich  schneller  geheilt  worden  wären,  wenn  ich  mich 
zur  Operation  nicht  des  Troiskarts,  sondern  wie  bei  No.  6 
und  7  der  Lanzette  bedient  hätte.  Jener  bewirkte  eine  zu  enge 
Oeffnung,  die  zu  langsam  den  Inhalt  ausführte,  und  so  lange 
Wiekeneinführung  nöthig  machte,  dagegen  die  dreist  geführte 
Lanz^ette  gleich  mehr  Raum  gab,  um  einen  genüglichen  Docht 
einführen  zu  können, 
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Leider  wird  uns  Aerzten  in  der  Regel  nur  die  innere  An- 
scliauung  Derer  zu  Theil,  um  deren  Rettung  wir  zuletzt  ver- 
geblich unser  Mühen  aufgeboten  haben.  Wegen  früher  erlit- 
tener Leiden  wird  selten  später  der  Verstorbene  geöffnet,  wo- 
zu freilich  auch  die  im  Zeitlaufe  veränderte  Stellung  der  frü- 
heren Dulder  zu  anderen  Aerzten  beiträgt,  also  das  Interesse 
geschwunden  ist.  Bergen  kann  ich  den  Wunsch  nicht,  dafs  mir 
noch  einmal  die  Gelegenheit  würde,  Einen  oder  den  Andern 
der  Vorgenannten,  die  an  Empyem  litten,  innerlich  anzuscliauen, 
um  zu  sehen,  wie  die  Natur  so  grofsen  Substanzverlust  ersetze 
und  ausfülle,  ohne  dafs  deshalb  die  geringste  Störung  der  Lun- 
genfunction  wahrgenommen  wird.  Es  ist  klar,  dafs  den  Innern 
Abscefsbildungen  eine  Entzündung  voraufgehen  mufs,  aber  auch 
eine  Exsudation,  sonst  könnte  ja  der  Adhäsivprozefs  mit  der 
Pleura  nicht  erfolgen,  der  nicht  zu  bezweifeln  steht. 

Auffallend  ist  es,  dafs  sich  bei  allen  4  angeführten  Kranken 
das  Empyem  in  der  linken  Lunge  gebildet  hatte,  in  der  Nähe 
des  Herzens.  Bedeutend  grofs  war  die  Lungenvereitcrung  bei 
No.  5,  wo  ich  die  Sonde  in  der  Tiefe  von  6  Zollen  frei  bewe- 
gen konnte.  Regeneration  der  Lungensubstanz  darf  man  nicht 
annehmen,  und  fast  eben  so  schwer  ist  es,  sich  einen  da  geblie- 
benen leeren  Raum  zu  denken,  da  Göhrnd  der  normalsten 
Lungenfunciion  sich  erfreuet.  Es  bleibt  auch  merkwürdig,  dafs 
bei  No.  5  und  7  die  asthmatischen  Beschwerden  des  Lungen- 
abscesses  so  grofs  waren,  obwohl  der  Abscefs  schon  starke  und 
klare  Entleerung  durch  die  Branchien  fand,  also  einen  Ausweg 
nach  oben  hatte;  bei  beiden  konnte  der  copiöse  Eiterauswurf 
jedoch  nur  aus  dem  von  mir  geöffneten  Abscesse  zu  Tage  ge- 
fördert werden,  weil  das  Aufbusten  von  Eiter  sofort  cessirte, 
als  der  Ausweg  zwischen  die  Rippen  geöffnet  war,  ja  bei  No.  5. 
wiederkehrte,  so  oft  dieser  durch  Zufall  sich  zu  früh  schlofs. 
Wollte  man  annehmen,  dafs,  aufser  dem  durch  die  Rippen  ge- 
öffneten Abscefs,  noch  ein  zweiter  innerer,  schon  nach  oben 
geöffneter,  bestanden  hätte,  so  hätte  der  Eiterausflufs  aus  die- 
sem doch  nicht  plötzlich  schwinden  können,  sobald  jener  er- 
öffnet war.  Diese  sämmtlich  gelungenen  Fälle  von  Eröffnun- 
gen der  Brusthöhle  lassen  mich  nicht  begreifen ,  warum  diese 
Operation  von  Aerzten  nicht  gemacht  wird,  wenn  sie  die 
Brustwassersncht  behandeln.  Häufig  hört  man,  dafs  Menschen 
daran  sterben,  aber  nicht,  dafs  der  Arzt  die  Paracenthese  ge- 
macht oder  nur  vorgeschlagen  hätte,  ^vas  doch  unerläfsliche 
Pflicht  gewesen.    Aber   auch  der  Ausdruck:  Brustwassersucht, 
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bildet  einen  häufigen  Versteck  für  Aerzte,  denen  es  scliwer 
seyn  würde,  sie  so  oft  in  Leiclien  nachzuweisen,  als  sie  die 
Behauptung  ilirer  Gegenwart  zu  eigner  Entschuldigung  aufstellen. 
Ich  werde  mich  bei  anderer  Gelegenheit  näher  darüber  aus- 
sprechen.  —  e 

Ich  reihe  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einen  Fall  eines  an- 
scheinlichen Lungengeschwüres,  der  ungünstig  endete,  an,  weil 
er  mir  die  seltene  Gelegenheit  gab,  die  Ursache  des  Mifslingens 
der  Cur  nach  dem  Tode  beschauen  zu  können.  Schade,  dafs 
unsere  Medicinalpolizei  der  Baierschen  so  sehr  nachsteht,  wo 
dem  Wunsche  des  Arztes,  nach  dem  Tode  sich  durch  Section 
des  Behandelten  zu  belehren,  kein  Hindernifs  in  den  Weg  ge- 
legt werden  darf.  Es  müfste  vielmehr  Gesetz  seyn,  dafs  jeder 
Verstorbene,  in  Gegenwart  des  servirenden  Arztes,  von  zwei 
andern,  durch  die  Angehörigen  zu  erwählenden  Aerzten  secirt 
werden  müfste.  Dadurch  würde  die  Richtigkeit  der  Diagnose 
des  behandelnden  Arztes  documentirt  oder  widerlegt,  und  das 
Publicum  belehrt  werden,  wie  es  mit  der  Erkenntnifs ,  folglich 
der  Richtigkeit  der  Behandlung,  des  Arztes  stehe.  Da  nun 
aber  so  ein  Gesetz  nicht  besteht,  die  Aerzte  auch  selten  dar- 
auf antragen,  ihren  Ausspruch  durch  die  Section  bestätigen  zu 
lassen,  so  bildet  dies  für  die  Schwachen  einen  günstigen  Schlupf- 
winkel. —  Zur  Sache! 

8.  Studiosus  Wolf  hatte  schon  ein  Jahr  an  allmählig  aus- 
gebildeter Phthisis  gelitten,  und  war  anderweit  behandelt  wor- 
den, wie  er  den  12.  August  1824  Rettung  von  mir  erbat.  Sein 
Leiden  war  dahin  gediehen,  dafs  er  copiösen,  übelriechenden, 
gelben  Eiterauswurf,  starke  Schweifse,  Nachmittags  und  Abends 
Fieberanfall  mit  120  Pulsen ,  bei  guter  Efslust  -2  bis  3  weich- 
liche Stühle,  überaus  starke,  nie  nachlassende,  den  Schlaf  stö- 
rende Schmerzen  in  der  linken  Brusthöhle  hatte;  bei  jedem 
häufigen  Husten  fühlte  und  hörte  er  ein  Gnuppen  in 
derselben ,  was  meine  auf  die  Brust  gelegte  Hand  und  Ohr 
selbst  wahrnehmen  konnten.  Im  September  fanden  sich  auch 
in  der  rechten  Brusthöhle  gleiche  Schmerzen  ein,  der  Eiter 
ward  grüngelb  in  Abundanz,  während  der  Nacht  ein  Bierglas 
voll,  faulicht  süfs  schmeckend  ausgeworfen.  Zu  Zeiten  ward 
blutrother  Harn  mit  schneidendem  Gefühl  ausgeleert.  Decubi- 
tus war  bei  aller  Vorsicht  nicht  zu  vermeiden  gewesen.  Im 
October  calor  mordax,  bei  zweimaligem  Fieber,  zahlloser  Puls, 
höchste  Abmagerung ,  Verfall  der  Kräfte ,  so  dafs  er  gefüttert 
werden  müfste,  Veränderung  des  Gesichtsausdruckes,  Haruab- 
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tröpfeln.  Der  9.  November  endete  die  grofse  Leidensscene,  die 
nur  darum  so  lange  sich  verzog,  weil  der  Kranke  äufserst 
'starke  Efslust  hatte,  das  Doppelte  der  Nahrung  eines  gesunden 
Menschen  au  sich  nahm,  wahrscheinlich  Folge  der  genomme- 
nen Mittel,  indem  übrigens  die  indicirtesten  nichts  als  transito- 
rische  Erleichterungen  zu  bewirken  vermochten. 
;; )  Ich  öifnete  am  folgenden  Tage  die  Leiche,  und  zwar 
zunächst  deren  Bauchhöhle,  weil  der  Yerstorbene  fast  täglich 
eine  Stelle  links  unter  dem  Nabel  mir  als  diejenige  bezeich- 
net hatte,  wo  die  Quelle  alles  Eiters  sey,  wo  das  äufsere 
Getast  mich  nichts  Abnormes  je  hatte  wahrnehmen  lassen. 
Ich  fand  jedoch  in  der  Bauchhöhle  nicht  die  mindeste  Ab- 
weichung von  der  Norm,  nur  dafs  sich  in  dem  linken  Nie- 
l^piibecken  ein  Stein,  als  die  Quelle  des  Blutharnens,  aus- 
vyles.  Desto  merkwürdiger  war  die  Brusthöhle,  die  zu  mei- 
nem Befremden  im  Leben  beim  Anklopfen  stets  einen  Ton  ge- 
geben, als  wenn  man  an  ein  trocknes  Holz  klopft.  Die  rechte 
Lunge  war  durchaus  knotig  verhärtet,  in  gesammter  Ober- 
fläche mit  der  Pleura  unlösbar  verwachsen;  die  linke  Lunge 
noch  verhärteter,  grumös,  stinkend,  völlig  ein  Carcinom  oder 
Krebsgewächs  darstellend;  es  befanden  sich  darin  ein  paar  mit 
einander  connectirende  Höhlen,  jede  eine  Faust  grofs,  zum 
Theil  mit  blutigem  Eiter  erfüllt,  die  Umgrenzungen  &o  hart, 
dafs  sie  dem  Messer  sehr  widerstanden,  mit  steinigten  Bildun- 
gen durchwebt.  Die  Adhäsion  dieser  Lunge  an  der  Pleura 
war  so  grofs ,  dafs ,  bei  versuchter  Trennung  des  Krebscarci- 
noms  Theile  davon  abrissen,  von  dem  ßrustgewölbe  untrenn- 
bar waren,  und  die  Pleura  unerkennbar  ward;  ein  gleicher  Zu- 
stand, wie  ihn  Lorinser  beschrieben.  Die  Lagerung  der  beiden 
Höhlen,  ihre  carcinomatöse  Umgebung,  liefs  nun  klar  erkennen, 
warum  bei  jedem  Husten  in  der  linken  Brusthöhle  ein 
Gnuppen  vom  sich  daraus  hervorpressenden  Eiter  fühl-  und 
hörbar  gewesen.  Aus  diesem  Fimdscheine  leuchtet's  genüglich 
ein,  warum  alle  Heilversuche  scheitern  mufsten;  die  Afterpro- 
ductionen  bestanden  sicher  schon  vor  dem  12.  August. 

9.  Scheunvogt  Freitag  zu  Dempzin  hatte  eine  Pleuresie 
im  Winter  überstanden,  aber  eine  grofse  Kurzathmigkeit,  trock- 
ner  Husten,  Herzklopfen,  Unvermögen,  gestreckt  zu  liegen, 
war  ihm  geblieben;  jedoch  versah  er  seinen  Dienst  wieder. 
Um  Pfingsten  ist  ein  heftiger  Sturm,  er  mufs  die  höchste  Kraft- 
anstrengung machen,  eine  Scheunthür  gegen  den  Wind  zu  öff- 
nen.     Augenblicklich   tritt  ihm  der  Husten  an,   es  erfolgt   ein 
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copiöser  Auswurf,  indem  er,  niedersinkend,  fast  erstickt.  Ich 
komme  da,  ein  Lympliabscefs ,  eine  Vomica  der  Lunge,  war 
geplatzt;  in  der  mehr  denn  zwei  Pott  betragenden  Masse  war 
eine  Menge  gröfserer  und  kleinerer,  fast  durchsichtiger  Hyda- 
tiden.  Alle  obigen  Beschwerden  waren  auf  einmal  geschwun- 
den, es  bedurfte  nur  der  Poljgala  und  Arnica  zur  völligen  Re- 
stitution. 

10.  Die  Tochter  des  Webers  Rohn  in-Teterow  erlitt  einen 
trockenen,  erschütternden  Husten,  der  den  gewöhnlichen  Mit- 
teln widerstand ,  die  Höhe  eines  Keichhustens  erreichte ,  mit 
einigem  Fieber  begleitet  war.  Nach  4wöchentlicher  Dauer  er- 
folgte plötzlich  copiöses  Auf  husten  lymphatischer  Massen;  wie 
die  Mutter  darin  sich  bewegende  Körper  entdeckte,  liefs  sie 
mich  eilig  rufen.  In  der  zähen,  während  meiner  Gegenwart 
ausgehusteten  Lymphe  befanden  sich  eine  Menge  grauschwärz- 
licher Würmer,  alle  von  gleicher  Gröfse,  deren  Länge  5  Linien, 
deren  Durchmesser  eine  gute  Linie  betrug,  das  eine  Ende  wie 
abgeschnitten  stumpf,  das  andere  Ende  in  eine  scharfe  Spitze 
auslaufend;  sie  zogen  sich  ringelnd  von  5  bis  3  Linien  verkür- 
zend zusammen,  und  dehnten  sich  wieder  aus.  Es  wurden, 
sov^eit  der  Auswurf  Morgens  im  Dunkeln  aufgefangen  wor- 
den, bis  40  gezählt.  Noch  selbigen  Tages  endete  der  Auswurf 
und  aller  bis  dahin  so  hartnäckige  Husten.  Ohnstreitig  war 
hier  ein  Lympliabscefs,  eine  Vomica  iij  der  Lunge  geplatzt^ 
und  die  Würmer  denen  ähnlich,  vf^ie  wir  sie  sonst  in  Hydati- 
den,  jedoch  bewegungslos,  in  anderer  Form,  erblicken. 

11.  Der  Apotheker  T.  in  Malchin  endete  vor  30  Jahren 
nach  einer  sehr  langwierigen  Eiteriungensucht,  erblicher  Mit= 
theilung  der  Mutter.  Ich  erwähne  diesen  Fall  nur  der  Schiufs- 
scene  wegen,  die  in  der  Regel  ein  stilles  Erlöschen  der  Lebens- 
flamme wahrnehmen  läfst.  Wie  diese  bei  ihm  auch  so  weit 
consumirt  AVar,  dafs  sein  erfahrner  Arzt  jeden  Augenblick  dem 
letzten  Athemzuge  entgegen  sah ,  da  erhob  sich  noch  eine 
äufserst  hohe  Thätigkeit  des  Gefäfs-,  Muskel»  und  Nerven- 
systems, ganz  so,  wie  wir  sie  im  heftigsten  Delirium  tremens 
nur  \  erblicken  können.  Drei  Tage  lang  erlitt  er  die  heftigsten 
Delirien,  Krämpfe,  Zittern,  so  heftige  Muskelactionen,  dafs  er 
nur  durch  die  angestrengte  Bewachung  von  vier  Männern  im 
Bette  erhalten,  und  vor  eigener  Beschädigung  geschützt  wer- 
den konnte.  Dabei  waren  alle  Lungenlei d^n  sistirt.  Wohl 
habe  ich  diese  Erscheinung  bei  indirecter  Schwäche ,  z.  B. 
in  Nervenfiebern 5    wahrgenommen,    nie   aber  bei  so  directer 


118 

Schwäche,  wie   hier.     Woher  der  Stoff  zu   so  grofsen  Kraft- 
actionen? 

12.   Mein  Sohn  Louis  hatte  his  zu  dem  21sten  Lebensmonate 
eine  kräftige  Entwickelung  gezeigt ,  w^orauf  sich  eine  Kcich- 
husten- Epidemie  verbreitete,  die,  wenn  sie  auch  Manchen  un- 
gewöhnlich heftig   ergriff,    mir   dennoch  keinen  Todesfall  lie- 
ferte,  ihm  aber  die   gefahrvollste  Lage   bereitete.      Unter   an- 
dern behandelte  ich  damals  (1814)  ein  Zwillingspaar  —  Schultz 
—   das  schon  mit  der  vierten  Lebenswoche  von  jener  Krank- 
heit heftig  befallen  wurde,    und  dessen   glückliche  Erhallung 
mir  um  so  mehr  Interesse  gewährte,  als  nach  der  allgemein- 
eten   Annahme    so    junge    Säuglinge    selten    erhalten   ^sverden. 
Vielleicht  trug  ich  von  ihnen  meinem  Jungen  das  Contagium, 
das  ich    nach  mehreren  Erfahrungen  portativ   halten  möchte, 
ÄU.     Indem  ein  häufiges  nächtliches  Anhusten  das  Keimen  des 
Keichhustens  verrieth,   bekam  der  noch   muntere  Knabe  einen 
widerlich  riechenden  Kopfschweifs,   den  ich   bei  allen  Keich- 
husten  -  Kranken    in  dem  Jahre   fand,    bis   zur  Genesung   hin 
dauernd.     So  umsichtig,   so  sorgsam  ich  den  Knaben  auch  be- 
handelte, so  erreichte   doch  sein  Leiden  eine  Höhe,  die  ich 
nie  gesehen,  nie  geahnt  hatte.     Mein  Vater,  der  in  Malchin  53 
Jahre  Arzt  gewesen,  und  eine  ungewöhnlich  grofse  Erfahrung 
halte,  sah  ihn  im  höchsten  Grade  des  Leidens,  und  verliefs 
ihn  mit  den  Worten:  ..Bitte  Gott,  dafs  er  ihn  auflöse;  an  Ret- 
tung  ist  kein  Gedanke  mehr!"      Es  ist  nicht  meine  Absicht, 
die  höchsten  Grade  des  Keichhustens  hier  zu  erzählen ;    wel- 
chem Arzte  hat   er  nicht   schwere  Sorgen   gemacht  I    Nur  die 
ungewöhnliche  Complication  mit  Lungengeschwären  will  ich  be- 
zeichnen.      Nach    achtwöch  entlich  er  Dauer    führte    das   Weg- 
brechen   aller    Nahrungsmittel ,     öfteres    Nasenbluten ,    steter 
Schweifs,  anhaltender  Durchlauf,   das  höchste  Zehrfieber  her- 
bei.    Bei  zahllosen  Pulsen  geschah  das  äufserst  sehnelle,  abge- 
brochene Mhmen  nur  mit  gröfster  Anstrengung  der  Brust-  und 
Bauchmuskeln.    Es  bildete  sich  nun  eine  Krümmung  des  Brust- 
gewölbes nach  vorne,    die  bei  Fortdauer  jener  Symptome  täg- 
lich zunahm;   der  Knabe  konnte  nur  noch  athmen  in  rücküber 
gebogener  Lage.     Indem  die  Krümmung  des  Brustkastens  immer 
stärker  ward,  der  Husten  ohne  Nachlafs  folterte,  der  Auswurf 
fast  wegblieb,  mufste  ich  besorgen,   dafs  die  scharfe  Wölbung 
durch  ein  Empyem  veranlafst  werde;  drum  forschte  ich    sehr 
oft,  ob  die  innere  Fluctuation  nicht  so  zu  entdecken  sey,  um 
ihr  einen  Ausweg  sofort  zu  verschaffen,  aber   vergebens.    Es 
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begann  nun  ein  unverkennbarer  Auswurf  von  Eiter,  so  stark, 
dafs  auch  aufser  den  Hustenanfällen  die  Mundhöhle   voll  Eiter 
war,  die  Krümmung  der  Brust  nahm  nun  nicht  weiter  zu,  das 
Athmen   ward   jedoch   noch   mühsamer,    die   Genufslust  blieb 
ganz  weg,  es  ward  in  vollen  6  Wochen  nichts  wie  gutes  Bier 
genossen,  wovon  er  täglich  2  Pott  ausnippte.     Hierbei  zehrte 
er  völlig  zum  Scelett  ab,    die  Haut  ward  grau,   überzog  sich 
mit     einem    kleiigen ,     dem    Seifenwasser    nicht    weichenden 
Schmutze,   am  stärksten  auf  dem  Brustgewölbe;  im  Gesichte, 
Nacken,    an   den  Armen  und  Füfsen  sprofsten  Haare   hervor, 
bis  zu  f  Zoll  Länge,   das  Gesicht  ward  runzlich  gefaltet,  wie 
bei  zu  früh  gebornen  Kindern,  das  sonst  gelbe  Kopfhaar  ward 
castanienbraun ,   an  mehreren  Stellen  fand  sich  Decubitus  ein; 
aus  Angst  stets  an  den  Kopf  kratzend,    hatte   er  hier  die  Be- 
deckungen bis   auf  den  Knochen  weggegriffen.     Der  Anblick 
war  so  jammervoll,  dafs  ich  ihn,  so  rettungslos  erscheinend, 
mehrere  Tage  nicht  mehr  anzusehen  vermochte,  sondern  mir 
hinter  der  Thüre    berichten    liefs.      Wie    so   6  Wochen   ver- 
strichen, spricht  er  das  Wort  Trebs  (so  nannte  er  die  gekoch- 
ten Krabben)  \  die  Jahrszeit  machte  es  nicht  mehr  möglich,  sie 
zu  schaffen j    es  wurden  Krebse  herbeigeholt,    und  wie  diese 
nicht  mehr  aufzutreiben,  ward  Fisch  in  Krebsschecren  gesteckt, 
da  er  jeden  andern  Genufs  verschmähte,  und  dieser  war  allein 
auf  mehrere  Wochen  seine  Speise.     Leider  aber  schwoll,   als 
das  Aufhusten   des  Eiters  geendet,    der  Unterleib  unter  fort- 
dauerndem Husten  stark  an,   die  Füfse  wurden   ödematös ,   ein 
öfteres  vergebliches  Drängen   auf  den  After  plagte  ihn;   somit 
schwand   der  letzte ,    kaum  wieder   erwachte ,    Rettungsfunke. 
Plötzlich  begannen  Eiterentleerungen  durch  den  After,   die  die 
geringen  Nahrungsmittel  unverdauet  mit  sich  führten.  Nachdem 
8  Tage  diese  Entleerungen  angehalten,  ward  der  Bauch  schlaff, 
das  Fufsödem  schwand,  die  Nahrung  ward  verdauet,  der  Zehr- 
schweifs  nahm   ab,    die  Rettung  ward   wahrscheinlich.      In  6 
Wochen  gewann  er  so  viele  Kraft,  um  stehen  zu  können,  aber 
der  grofse,  jedoch  weiche  Bauch,    die  Krümmung  des  Brust- 
kastens verursachten    einen   sonderbaren  Gang,    indem   er  zu- 
rückgelehnt Bauch  und  Brust  stark  beim  watschelnden  Gange 
vorschob.     Nun  rückte  4  Wochen  lang  die  Genesung  merklich 
vorwärts,  als  plötzlich  wieder  Fieberbewegungen  eintraten,  die 
Genufslust  nachliefs,   und  er  unaufhörlich  wimmerte.    Mehrere 
Tage  verstrichen   unter  diesen   neuen  Leiden,   da   erschien   aus 
beiden  Gehörgängen   ein  Eiterausflnfs  von  üblem  Gerüche;  in- 
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defs  liefs  damit  das  Fieber  nach,  Genufslust  kehrte  zurück,  der 
AusfluTs  endete  nach  2  Wochen;  die  Hautfalten  glichen  sich 
nun  nach  und  nach  aus,  der  Schmutz  der  Haut  wich,  nur  blieb 
die  Behaartheit  noch  lange.  Zu  meiner  innigsten  Freude  sah 
ich  den  Kleineu  nach  8  Monaten  wieder  um  mich  spielen,  der 
von  seiner,  Jedem  so  unrettbar  erschienenen  Lage  nichts  wei- 
ter zurückbehalten,  als  eine  geringe  Krümmung  des  Brust- 
kastens; er  ist  jetzt  im  ISten  Jahre  ein  rüstiger  Jüngling.  Was 
in  der  langen  Zeit  Alles  zu  seiner  Rettung  aufgeboten,  davon 
will  ich  schweigen,  es  würde  nicht  frommen;  ich  halte  von 
den  langen  therapeutischen  Tiraden  für  einzelne  Fälle  nichts; 
jeder  vorliegende  Fall  hat  seine  Eigenheiten,  die  wohlerwogen 
den  Arzt  eben  so  zur  entschlossenen  Handlung  bestimmen  müs- 
sen, wie  den  Feldherrn  im  Schlachtgewühl.  Dafs  auch  hier 
die  Wirkkraft  der  Natur  gröfser  war,  wie  die  der  Kunst,  leuch- 
tet ein.  Vielfältig  ist  von  Heilkünstlern  die  Meinung  ausge- 
sprochen, Lungengeschwüre,  wahre  Phthisis  ulcerosa,  conge- 
nita, consummata  seyen  nicht  heilbar.  Ich  meine  in  den  ange- 
führten Beispielen  Fälle  des  Gegentheils  angeführt  zu  haben; 
mögen  sie  Andere  wie  mich  ermuthigen,  nicht  zu  verzagen, 
wenn  auch  der  letzte  Hoffnungsschimmer  geschwunden  er« 
scheint  l  — 
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1.  Wolter,  Bauer  zu  Balirds,  war  vor  einem  halben  Jahre 
von  Gelbsucht  befallen,  hatte  seitdem  anhaltend  gesiecht,  und 
begehrte  im  März  1802  meine  Hülfe.  Alle  Speisen  wegbrechend, 
w^ar  er  abgezehrt,  hatte  hectisches  Fieber,  grofse  Schmerzen 
in  der  rechten  Seite,  die  bedeutend  angeschwollen  die  Rippen 
flügelnd  emporhob.  Indicirte  schmelzende  Mittel  wurden  3 
Wochen  hindurch  ohne  die  mindeste  Besserung  angewandt;  die 
Geschwulst  in  der  Seite  stieg  so  schnell,  dafs  er  die  Last  nicht 
mehr  zu  ertragen  vermochte,  dafs  Unvermögen  zu  äthmen  ihm 
Angstschweifs  ausprefste.  Meinen  Vorschlag,  die  Seite  zu  öjff- 
nen,  nahm  endlich  der  verzagende  Kranke  zwar  an,  aber  Nie- 
mand wollte  dabei  bleiben,  ihm  zu  assistiren.  Indem  ich  von 
Haus  zu  Haus  vergebens  laufe,  reiten  2  Schlächter  ms  Dorf, 
die  meiner  Bitte  sogleich  willfahren.  Durch  eine  weite  Trois- 
kartröhre  fliefsen  2i  Pott  trüber  Lymphe  ab,  mit  vielen  Flocken 
gemischt;  der  Kranke  fühlt  sich  sehr  erleichtert,  ich  erweitere 
die  Oeffimng,  und  lege  Quellschwamm  ein.  Nachts  werde  ich 
eilig  wieder  gerufen;  dem  Kranken  ströme  Blut  aus  der  Seite, 
er  fürchte  zu  verbluten.  Ich  komme  da,  der  Schwamm  war 
schon  herausgedrängt  worden,  er  schwamm  in  einer  ungeheu- 
ren Menge  röthlicher  Flüssigkeit,  die  das  Doppelte  der  abge- 
lassenen betrug.  Beim  Gebrauche  von  China,  Wasserfenchel, 
Myrrhe,  erfolgte  guter  Eiterausflufs ,  tägliches  Dünnerwerden 
der  Seite,  Abnahm©  des  Zehrfiebers ;  mit  der  8ten  Woche  schlofs 
sich  die  Oeifnung,  der  Genesene  säete  im  Frühling  seine  Gerste, 
und  war  noch  im  Jahre  1828  in  guter  Erhaltung. 

2.  Dan,  Tagelöhner  zu  Striesenow,  flehte  im  Jahre  1807 
meine  Hülfe  an;  unter  vielen  Schmerzen  hatte  sich  seit  acht 
Wochen  eine  Geschwulst  in  seiner  rechten  Seite  gebildet,  die 
eines  Kindeskopfes  grofs  die  rechten  kurzen  Rippen  emporhob; 
alle  Speisen  wurden  weggebrochen,  der  Körper  tabescirte,  die 
Gesichtszüge  waren  entstellt.  Zwar  war  keine  Spur  einer 
Fluctuation  zu  erkennen,  aber  ermuthigt  durch  vorstehenden 
Fall,  schlug  ich  dem  Kranken  die  Eröffnung  vor,  in  die  er  so- 
gleich willigte.     Dem   zolltiefen  Einschnitte  felgte   sofort  ein 


122 

Ausflufs  von  graugrünem  Eiter,  mit  so  einem  barbarischen  Ge- 
stanke, wie  ich  ihn  nur  einmal  bei  Durchschneidung  einer 
vereiterten  Zunge  gefunden;  die  Quantität  mochte  einen  Pott 
betragen.  Campher,  Kohle  mit  Rosmarinsalbe  war  äufserlich, 
Myrrhe,  Arnica  und  Eisen  ward  innerlich  gereicht,  ^vobei  sich 
gesunder  Eiter  einfand ;  mit  der  dritten  Woche  w^ar  alle  Ge- 
schwulst weg,  die  Oeffnung  verheilt.  Der  Genesene  lebt 
noch  1831. 

3.  Thürkow,  bejahrter  Landmann  in  Lage,  war  vor  3 
Wochen  an  Gelbsucht  mit  hohem  Fieber  erkrankt;  nachdem 
die  Lebergegend  stark  angesclnvollen ,  eine  besorgliche  Höhe 
aller  Zufälle  eingetreten,  ward  ich  den  15.  November  1815  zu 
ihm  gerufen.  Erbrechen  alles  Genossenen,  Husten  bis  zum 
Ersticken ,  waren  seine  gröfsten  Plagen.  Nachdem  ich  in  die 
hochstehende  Leber -Intumescenz  eine  Lanzette  gestofsen,  ent- 
leerten sich  16  Unzen  grünlichen  stinkenden  Eiters.  Polygal., 
calam.,  lieh.  Isl.  entfernten  bald  das  allgemeine  Leiden.  Die 
Eiterung  des  Leberabscesses  dauerte  ungemein  lange ,  die 
Wunde  schlofs  sich  erst  im  Märzmonat.  Ich  glaube,  dafs  die  ge- 
machten Einspritzungen  von  China,  Myi'rhe  und  Perubalsam  zu 
laöge  fortgesetzt  worden,  oder  wenn  sie  gar  nicht  angewandt, 
die  Cicatrisation  der  tiefen  Höhle  eher  erfolgt  wäre. 

4.  Madame  Krüger  aus  Grubenhagen  erlag  einer  Gelbsucht 
im  Winter  1805 ;  nach  mehrwöchigem  Leiden  liefs  diese  nach, 
es  fand  sich  aber  eine  Härte  und  Gescliw  ulst  der  rechten  Seite 
ein ;  unter  Anwendung  von  catapl.  emoU.  erhob  sich  rechts  eine 
Hand  breit  über  dem  Nabel  mit  Röthung  der  Haut  eine  fluctui- 
rende  Erhabenheit ;  ich  öffnete  sie ;  es  flofs  am  ersten  Tage  ein 
Bierglas  guten  Eiters  ab.  Am  folgenden  Tage  stöckle  aller 
Eiterabflufs ;  untersuchend  fühle  ich  einen  harten  Körper;  nach 
erweiterter  Wimde  ziehe  ich  einen  ovalen  Cholithcn  von  einem 
halben  Zoll  Durchmesser  hervor.  Binnen  den  nächsten  8  Tagen 
stiefs  die  Natur  noch  2  solche  Körper,  die  mit  Unrecht  Gallen- 
steine genannt  werden,  hervor;  da  sie  aus  einem  brennenden 
Harze  bestehen ,  so  sind  sie  nur  Pseudolithen  oder  Gallen- 
crystalle.  Wider  mein  Erwarten  schlofs  sich,  bei  dieser  sehr 
bejalirten  Frau,  nach  diesen  Excretionen,  die  Wunde  bald, 
und  sie  verlebte  noch  mclirere  Jahre,  bevor  sie  meine  Gegend 
verliefs.  Neben  ionischen  Mitteln  liefs  ich  zwar  aeth.  sulph. 
mit  ol.  tercb.  nehmen,  aber  ich  glaube  nicht,  dafs  letztere  Mi- 
schung, gegen  die  Formalion  von  Gallgerinnungcn ,  etwas  ver- 
mag. 
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In  diesen  vier  Fällen  war  ich  activ,  traumatisch  einge- 
schritten, bei  jedem  Vorgange  glaubte  ich,  dafs  durch  solches 
Einwirken  die  Kranken  nur  der  obschwebenden  Gefahr  ent- 
zogen worden  wären,  ich  ward  aber  durch  nachfolgenden  Fall 
des  Gegentheils  belehrt. 

5.  Wittwe  Grädener,  eine  gragile  nervenschwache  Frau, 
ward  Anfangs  Februars  1816  von  einer  chronischen  Leberent- 
zündung  ergriffen,  die  trotz  aller  mir  indicirt  erscheinenden 
Mittel  unaufhaltsam  vorrückte ,  am  22.  März  schon  eine  starke 
Lebergeschwulst  mit  erkennbarer  Fluctuation  darstellte.  Bis 
zum  25.  April  hatte  sie  nicht  allein  die  ganze  rechte  Hohlseite 
ausgefüllt,  überdeckte  den  Magen  so,  dafs  er  alles  Verschluckte 
wieder  zurückwarf,  sondern  hatte  auch  Zwerchfell  und  rechte 
Lunge  so  in  die  Höhe  geschoben,  dafs  selbst  unter  den  ganzen 
Rippen  die  Fluctuation  deutlich  erkennbar  war.  Die  Höhe  der 
Leiden  hatte  mich  längst  die  Nothwendigkeit  der  Eröffnung 
vorstellen  lassen,  nun  aber  drang  ich  um  so  mehr  darauf;  die 
furchtsame  Patientin  wies  sie  indefs  entschieden  ab,  somit 
mufste  ich  mich  begnügen,  aufser  innerlichen,  der  Zehrung 
Vorschub  leistenden  Mitteln,  äufserlich  alle  nur  möglichen  er- 
weichenden und  reifenden  ölittel  in  warmen  Umschlägen  zu 
appliciren.  Bis  zum  10.  Mai  steigerten  sich  täglich  alle  Leiden, 
und  ich  fürchtete  stündlich  ihr  Ersticken;  da  ward  ich  in  der 
Mittagsstunde  eilends  gerufen,  die  Kranke  liege  in  Ohnmacht. 
Ich  linde  sie  fast  leblos;  nach  einem  angstvollen  Geschrei  über 
eine  platzende  Bewegung  in  der  Seite  war  ein  turbulentes  Er- 
brechen grünen  übelriechenden  Stoffes  erfolgt,  neben  häufigen 
Stulüungen,  die  eben  die  Massen  ausleerten,  und  die  sich  die- 
sen Tag  noch  häufig  wiederholten,  w^obei  sichtbar  die  Ge- 
schwulst weicher  und  flacher  ward,  das  Athmen  sich  regulirte. 
Am  11.  wurden  noch  häufig  gelbliche,  flockigte,  riechende 
Massen  erbrochen  und  purgirt.  Von  da  an  keine  Erbrechun- 
gen  w^eiter,  aber  mit  den  öfteren  Stühlen  ging  bis  zum  17.  eine 
fasrig  gehackte  Masse  ab,  die  die  Form  des  Markes  einer  Kürbis 
hatte.  Alle  Geschwulst  schwand,  gute  Efslust  und  Kraft  trat 
schnell  ein,  schon  am  4.  Junius  fühlte  sich  Fat.  völlig  genesen, 
stand  so  schlank  da,  w^ie  nur  je,  und  verheirathete  sich,  irre 
ich  nicht,  im  folgenden  Jahre.  In  diesem  Falle  ward  zwar 
eine  Menge  Mittel  angewandt,  aber  ich  glaube,  dafs  ohne  die- 
selben der  grofse  Arzt,  die  Naturkraft,  einen  gleich  günstigen 
Ausgang  beschafft  haben  würde. 
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6.  Schäfer  Peper  zu  Gültzow,  seit  14  Jahren  her  viel  an 
Magenspeicheln  und  Bauchgrimmen  leidend,  ward  Im  Novem- 
ber 1822  von  Gelbsucht  befallen,  begleitet  von  hohem  Fieber, 
Anschwellung  der  Leber,  stetem  Wegbrechen  alles  Genosse- 
nen. Am  5.  December  zu  ihm  gerufen,  fand  ich  die  Leber  so 
stark  intumescirt,  dafs  sie  die  ganze  rechte  Seite  der  Bauch- 
höhle ausfüllte  und  deutlieh  fluctuirte.  Da  ich  voraussah,  dafs 
mir  nicht  leicht  die  Gelegenheit  gegeben  würde,  den  Kranken 
wieder  zu  besuchen,  so  offerirte  ich  ihm  sofort  die  Lanzette, 
aber  er  verweigerte  sie  standhaft.  Ich  begnügte  mich  also, 
einen  Trank  von  Caryarh  und  Chin.  zu  reichen,  Einreibungen 
von  Ungt.  linar.  mit  ^  machen  zu  lassen,  und  darüber  hin  laur 
warme  Leincataplasmen.  Am  9.  ward  mir  schon  die  Nachricht, 
der  Kranke  habe  den  stinkendsten  Eiter  ausgebrochen,  und 
durch  den  After  entleert  5  dies  hatte  bis  zum  12.  fortgedauert, 
wo  mit  dem  Stuhle  ein  grofser  häutiger  Schlauch  abgegangen, 
der  entwickelt  die  Gröfse  eines  Stuhlpolsters  gehabt.  Die 
Frau  brachte  mir  diese  Nachricht,  den  Kranken  sah  ich  nur 
einmal;  im  folgenden  Jahre  ward  mir  die  Kunde,  er  sey  bis 
dahin  wohl  gewesen,  begehre  nun  aber  Rath  wegen  Diarrhoe. 
Es  würde  interessant  seyn,  zu  wissen,  wie  in  diesem  Falle 
der  Schlauch  cohärirend  von  der  Leber  zum  Darmcanal  gelangt 
sey;  kaum  sollte  man's  glauben,  hätte  nicht  die  eigne  Frau  die 
Nachricht  überbracht.  Im  vorstehenden  Falle  mufs  auch  so 
ein  Schlauch  existirt  haben,  der  in  das  kürbisartige  Mark  auf- 
gelöset  w^orden. 

7.  Lichtenberg  hier,  bejahrt,  ward  am  10.  November  1824 
von  heftigen  Schmerzen  in  der  Seite  befallen,  die  ein  lebhaf- 
tes Fieber  begleitete;  am  12,  completer  Icterus,  der  bis  zum 
17.  steigend  die  Haut  mahagonifarben  tingirte,  höchst  beschwe- 
render Druck  in  der  hart  gespannten  erhabenen  Lebergegend. 
Dennoch  gewann  bei  dem  Gebrauche  angezeigter  Mittel  bis 
zum  30.  Alles  ein  Hoffnung  erregendes  Ansehen ;  da  jedoch  der 
Kranke  selbstwiilig  Senneblätter  mit  Honig  genommen,  so  nahm 
die  Krankheit  am  2.  December  eine  noch  höhere  Gestalt  an; 
qualvoller  Husten,  Erbrechen,  öftere  Stühle,  diese  am  12. 
Chocoladenbrei,  mephitischen  Geruchs,  am  16.  Stuhlentleerungen 
einer  lehmigten  Masse  mit  Blutstreifen,  entstelltes  Ansehen. 
Der  Schmerz  senkte  sich  aus  der  Seite  unten  zum  Becken  hin- 
ab, Schüttelfrost  trat  ^in,  und  es  begann  nun  peranum  ein  Ab- 
gang von  meistens  geplatzten  Blascnschläuchen ,  von  Hühnerei- 
gröfse;  kleinere  von  Wallnufsgröfse  gingen  ungeplatzt  ab,  und 
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enthielten  eine  hoclisafranfarbene  Flüssigkeit  Vom  17.  bis  22., 
wo  der  Tod  die  Scene  schlofs,  repetirte  täglich  ein  starker 
Frostanfall,  klebrige  Schweifse,  die  Wäsche  so  gelb  färbend 
wie  der  Harn,  thonige  Stühle,  geplatzte  und  gefüllte  Hydati- 
den  mitführend,  wovon  im  Ganzen  200  erkannt  worden  -wa- 
ren. Der  gänzlich  fehlenden  Genufsliist  folgte  am  Todestage 
noch  eine  sehr  gierige;  der  Kranke  verschluckte  bei  Leichen- 
ansehen und  vollem  Todesschweifse  Alles,  v^as  nur  gereicht 
ward.  Die  Oeffnung  der  Leiche  konnte  ich  durchaus  nicht  er- 
reichen; gewifs  würde  sie  Cholithen  nachgewiesen  haben. 

8.     Philipp  Krüger,  Advocat,  48  Jahre  alt,  war  bis  d:ahin 
von  bedeutenden  Krankheiten   befreiet   geblieben.     Wenn   sein 
sehr  merkwürdiger  Sectionsbefund  für  den  Diagnostiker  Nutzen 
haben  soll,    so   bin  ich  genöthiget ,   aus   seiner  Krankheitsge- 
schichte die  vorzüglichsten  Symptome  hervorzuheben.    Ein  eif- 
riger speculativer  Geschäftsmann,  neigte  er  sehr  zu  Mifstrauen 
und  Polemik.     Bei  einer  sehr  mäfsigen  Lebensordnung,  w^a.r  er 
ein  heiterer  Gesellschafter,  treuer,   sich   aufopfernder  Freund, 
machte    sich  täglich  Leibesbewegungen,    um   seine  Gesundheit 
aufrecht  zu   erhalten.     Eine  oft  mahnende  Furcht  nicht  langer 
Lebensdauer  trug   er  in   sich;   weil   er   sich   auf  Reisen  besser 
fühlte,  als  am  Geschäftstische,   so  machte  er  öfter  grofse  Kei- 
sen,  auch  im  Sommer  nach  Badeorten  hin,  um  sich  da  zu  zer- 
streuen.   Ein  seufzenartiges  Einathmen  in  3  Absätzen,  ein  Aus- 
stofsen  des  Athems,  aho!  betont,  gewahrte  man  täglich  vielfäl- 
tig an  ihm,  ohne  dafs  er  einen  Grund  davon  anzugeben  wiifste. 
Während  eines   Zeitraums  von  26  Jahren  befiel  ihn  fast   alle 
Nächte    im   Bette    eine    laut    tönende  Unruhe,    die   ihn    nicht 
weckte,    aber    nicht    nur    von    seinen  Hausgenossen,    sondern 
auch  Hausnachbaren,  in   der  Stille  der  Nacht  laut  und  so  ver- 
nommen ward,   als   wenn   ein  Lebender  im  ringenden  Kampfe 
schreie,  was  für  die  ihm  Fremden  eine  erschreckende  Erschei- 
nung war.     Eignes  Bewufstseyn  davon  fand  nur  dadurch  Statt, 
dafs  er,  durch  seine  Umgebungen  darauf  aufmerksam  gemacht, 
selbst  furchtsam-davor  geworden ,   und  somit  beim  Erwachen 
zu.Zeiten  ein  dunkles  Bewufstseyn  des  —  ich  möchte  sagen  — 
gehabten  Alpdrückens  hatte.      Auf  Reisen   fehlte   es   meistens, 
selten  aber,  wenn  er  den  Tag  in  Geschäften  zugebracht.     Ner- 
venumstimmende Mittel,  dagegen  genommen,  leisteten  nur  eine 
kurze  Zeit  Nutzen,   empfohlener  Geschäftslosigkeit  wollte   er, 
aus  Liebe   zur  Thäligkeit,   sich  nicht  hingeben.     Bei  kleiner, 
gut  genährter  Figur,  verrieth  der  Körper  viele  Kräftigkeit  und 
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Aussicht  zu  langer  Lebensdauer.  Im  Oetober  1826  trat  ein  mit 
Schmerzen  in  den  Extremitäten  begleiteter  Fieberzustand  ein, 
den  ein  auffallend  safranfarbner  Harn  begleitete,  und  der, 
zu  einer  gichtischen  Steif-  und  Lahmheit  in  den  Händen  und 
Fülisen  sich  hinaufsteigernd,  erst  im  Märzmonate  sein  gänz- 
liches Ende  erreichte.  Trotz  aller  Aufmerksamkeit  von  meiner 
Seite,  erlaubte  sich  der,  zu  Zeiten  wieder  umherstümpernde 
Kra  nke  häufige,  Diarrhoen  erregende  Diätfehler,  die  ihn  wieder 
zurückwarfen;  dann  aber  konnte  ich's  auch  nicht  abwehren, 
dafs  Pat.  in  einer  übergrofsen  Stuben-  und  Bettwärme  erhalten 
•war  d ,  wodurch  anhaltende  Schweifse,  Hautreizungen  im  Bette, 
aufser  demselben  aber  Taubgefühl,  und  so  eine  Empfindlichkeit 
der  Haut  hervorgerufen  wurde,  dafs  ihm,  im  genüglich  war- 
men Zimmer,  die  Bewegung  anderer  Personen  empfindlich  kalt 
anwehte.  Während  dieser  langen  Leidenszeit  markirten  sich 
besonders,  als  zu  unserem  Thema  gehörend  —  öfterer  Würgen 
errettender  Husten,  Stöhnen  mit  absetzendem  Athem,  mitunter 
dunlcelgrüne  Stühle,  hohe  Brustbeklemmungen,  fixer  Schmerz 
in  d(!r  Tiefe  der  Brust,  aussetzender  Puls,  Absetzen  des  Athems. 
Wäbirend  der  Dauer  dieser  mehrmals  zu  gefahrdrohendem  Grade 
sich  steigernden  Krankheit  fehlte  das  nächtliche  Schreien,  beim 
Nacbdafs  derselben  fand  es  sich  aber  schon  wieder  ein,  mit  Ab- 
setzen des  Athmens  gepaart.  Wie  die  Gesundheit  wieder  ein- 
getreten, fand  sich  ab  und  an,  neben  den  constanten  Sympto- 
men., Schwindel  ein,  ohne  auf  den  Blutumlauf  einzuwirken, 
war  nur  transitorisch ,  schnell  der  Tr.  regia  weichend,  und  so 
verhibte  er  das  Jahr  1828  ohne  weitere  Klage.  Er  hatte  mir 
keine  Kunde  davon  gemacht,  dafs  er  seit  einigen  Tagen  ein  un- 
wohles, wühlendes  Gefühl  um  den  Nabel  empfunden,  und  des- 
halb etwas  mehr  Geistiges  als  gewöhnlich  getrunken,  wie  er  am 
28.  Januar  1829  plötzlich  vom  heftigsten  Rückenschmerze,  Angst 
und  Beklemmung  in  den  Präcordien  befallen  ward,  bei  ruhigem 
Pulse.  Der  Schmerz  veranlafste  ihn  zu  einer  wälzenden  Un- 
ruhe, die  trotz  schmerzstillenden  Mitteln  2  Stunden  anhielt, 
dann  aber  in  dem  Grade  wich,  dafs  er  heiter  ward;  ich  äufserte 
gleich,  der  Anfall  erscheine  einer  Steingeburt  gleich.  Nach 
leidlicher  Nacht  ward  Morgens  Schwere  in  der  Herzgrube,  ein 
sehr  beengendes  Gefühl  in  der  Brust  geklagt;  Nachmittags:  Er- 
brechen des  Genossenen,  Puls  100,  Harn  braun,  blande  Phan- 
tasien —  River.  Trank; 

Den  30. :   Minderung  der  Schmerzen,  der  Beklemmung,  der 
Pulse,  hochsafranfarbner  Harn.  —  Mittel  contin.  —    Abends: 
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Bei  allgemeinem  Scliweifse,  140  selir  kleine  Pulse,  steigender 
Schmerz,  abgesetztes  Atlimen;  dig.,  arnic.  mit  Liq.  amm.  acet.  — 
Ich  merkte  an,  dafs  ein  Gallenconcrement  Ursache  der  Leiden 

sey. 

Den  31. :  Ptds  zahllos  klein,  Hände  und  Fiifse  kalt,  Athmen 
höchst  mühsam,  volle  icterische  Farbe ,  die  Nacht  so  angstvoll, 
dafs  12mal  das  Bette  gewechselt  v^ard,  weicher  greiser  Stuhl. 
—  Decoct.  von  rother  Rinde  mit  Magnes.  —  ein  Mttel,  das 
mich  vielfältig  beim  Icterus  die  schnellste  günstigste  Entschei- 
dung hatte  wahrnehmen  lassen. 

Den  1.  Febr.:  Viel  Aufschreien  im  Schlafe,  heftiger  Schüt- 
telfrost mit  zahllosem  Pulse;  Nachmittags:  Nachlafs  des  hohen 
Fiebers ,  etwas  Genufs. 

Den  2.:  Weniger  Aufschreien,  oft  Aufseufzen,  Stöhnen, 
muthlos,  ohne  Schmerz. 

Den  3.:  Steigerung  der  icterischen  Farbe  auch  im  Harne, 
viel  Aufstofsen,  Uniiihe,  Umher-  und  Blofswerfen,  weifser 
Stuhl,  kein  Frost.  —  Chin.  ruh.,  Blagnes.  carb.,  El.  c.  aur., 
S  gr.  jv  p.  dos. 

Den  4.:  Das  Aufrülpsen  in  Singult  übergegangen,  höchste 
Unruhe,  kalte  Füfse,  hoffnungslos,  der  Ton  des  Singultus  zeugte 
davon,  dafs  das  26jährige  Aufschreien  harmonisch  und  schon 
in  der  Leber  begründet  gewesen. —  Elaeos.  Valer.  gr.vj,  Mosch, 
gr.jv  p.  dos.  • —  Danach  Besserung  des  Gemeingefiihls. 

Den  5.:  Ein  unwillkührlicher  Stuhl,  Aufschreien,  Singult, 
Unruhe  ungemein  grofs,  Castor.  Sib.  gr.  jv .  sacch.  gr.  vi  p.  dos., 
etwas  Genufs* 

Den  6.:  Puls  und  Athem  etwas  besser,  wachend  stets 
Singult,  nicht  beim  öftern  Schlummer,  Sinnestäuschungen,  Kol- 
lern im  Bauche.     Neben  den  Pulvern:  Salab  mit  Gewürz. 

Dea  7.:  Unwillkührliche  Breistühle  von  cadaverösem  Ge- 
ruch, Puls  aussetzend,  hohe  Passivität,  Zusammensinken,  Sprach- 
und  Schluckvermögen  unvollständig.  —  Decoct.  rad.  arnic,  cort. 
cascar.  mit  Chlorin.  —  Heute  Consultation  rnit  2  erfahrnen 
Praktikern,  die  beide  meiner  Versicherung,  dafs  ein  Stein  in 
den  Gallengängen  die  Ursache  der  Leiden  sey,  nicht  bei- 
stimmten. 

Den  8.:  Die  Stühle  repetirten,  obwohl  Hemmmittel  auch 
in  den  After  gespritzt  wurden,  Zahnknirschen,  die  Lebenskraft 
nahm  immer  mehr  ab,  bleierne  Schwere  des  Körpers,  feiner 
Wein  ward  gierig  verlangt.  —  Arnica  decoct.  mit  geschüttel- 
tem Phosphor. 
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Den  9.:  Triangel- Gesicht,  Linkswegneigen  des  Körpers,  um 
die  Leber  frei  zu  machen,  Herabhängen  des  Kopfes  auf  die 
Brust,  sonores  Schlucken,  blande  delirien.  Die  oft  gereichten 
erhebenden  Mittel,  die  willig  genommen  wurden,  verzögerten 
das  Fortscbreiten  des,  im  Bauche  schon  eingetretenen  Todes, 
zu  den  übrigen  Organen.  Auf  dem  Harne  schwamm  Oel,  das 
in  der  Kälte  fest  ward. 

Den  10. :  Athmen  und  Wärme  wurden  normal,  Besinnung, 
Wortebildung,  Singultus  liefsen  ganz  nach,  die  cadaverösen 
Stuhlungen  dauerten  fort. 

Den  11.:  Vormittags  endlich  der  hier  nur  erwünschte  Tod. 

Die  Section  dieses  interessanten  Palies  konnte  mir  nur 
höchst  erwünscht  seyn,  um  so  mehr,  als  zwei  Collegen,  nach 
umständlicher  Exposition  des  Falles  am  Krankenbette,  noch  am 
7ten  meiner  Meinung  nicht  beitraten;  sie  ward  am  12ten  in 
Gegenwart  dreier  Aerzte  unternommen 5  —  wir  sahen: 

Den  Körper  wohlgenährt,  die  Haut  citronfarben;  das  Fleisch 
so  weich,  wie  die  Gliedmafsen  leicht  biegsam,  starke  Fettpol- 
ster. Wie  der  Bauchschnitt  rechts  noch  nicht  beendet  war, 
flofs  aus  diesem  Winkel  schon  schwarzgrüne  Galle  hervor,  als 
Zeichen,  dafs  die  Gallenblase  durch  den  Krankheitsprozefs  ver- 
letzt seyn  müsse.  Das  sehr  kurze  Netz  stellte  eine  sehr  dickö 
Fettlage  zottiger  Bildung  dar.  Rechts  waren  alle  Gedärme  aufs 
Innigste  mit  dem  Bauchfelle,  bis  zm'  Niere  hin,  verwachsen; 
gleiche  Verwachsung  fand  zwischen  dem  linken  Leberlappen 
und  dem  Zwerchfelle  statt,  überdem  sahen  wir  mehrere  feste 
Verwachsungen  der  Unterleibsorgane  unter  sich,  die  durch  ihre 
Festigkeit  von  längerem  Bestehen  zeugten.  Die  Aerzte  erstaun- 
ten sofort,  dafs  bei  diesen  Verwachsungen  die  ernährenden  Or- 
gane ihren  Functionen  so  lange  hätten  vorstehen,  und  damit 
scheinbare  Gesundheit  so  lange  hätte  bestehen  können.  Am 
gröfsten  Theile  der  Gedärme,  an  ihrer  vordem  Fläche,  erblick- 
ten wir  dicht  an  einander  gereihte  Fettzotten,  meistens  von 
Fingerlänge,  die  mit  dünnern  Stielen  daran  geheftet  Ovaren. 
Bei  Exenteration  der  Leber  sahen  wir  den  Gallengang  unge- 
heuer ausgedehnt;  nachdem  er  eingeschnitten,  fand  sich  darin 
ein  schwarzgrüner  Gallenstein,  der,  eines  Fingers  dick,  den 
stark  entzündeten  Gang  völlig  ausdehnte.  Viel  hatten  v^ir  zu 
suchen,  bevor  wir  an  der  verbildeten  untern  Leberfläche  die 
Gallenblase,  oder  vielmehr  nur  die  Reste  ihres  früheren  Da- 
6eyns  auffinden  konnten;  sie  war  in  die  höchste  Destruction 
übergegangen.      Nach   angewandtem    Tubulus    erkannten    wir 
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«idllcli  nur  der  Lokalität  nach,  ein  dünnhäutiges,  einer  gebrann- 
ten Fischblase  gleich  zusammengeschrumpftes,  fächerartig  ge- 
faltetes, durchaus  leeres  kleines  Gewebe  dafür,  das  ganz  fläch 
der  Leber  anlag,  und  dem  Anscheine  nach  sehen  längst  nicht 
mehr  functionirt  hatte.  Die  Leber,  im  Volumen  bedeuteml 
vergröfsert,  schwarzgrüner  Farbe,  zeigte  im  Innern,  durchachnit- 
ten,  mehrere  gewundene  Hohlgänge,  die  bequem  einen  Finger 
einführen  liefsen,  wahrscheinlich  Ton  Gallenstein-Passagen  so 
erweitert.  Im  mittleren  Tiieile  der  alienirten  Lebersubstanz 
waren  eben ,  solche  Hohlgimge ,  mit  verdickter  braungrüner 
Galle  so  gefüllt,  dafs  man  sie  geformt  dorans  liervordrückeil 
konnte.  Der  rechte  Leberfiügel  war  im  Innern  braun,  ans  sei- 
nen Cänälen  ward  schwarzbrannes  Blut  geformt  hervor  gedrückt» 
In  der  Pfortader  fand  sich  ein  Elutpolyp  von  der  Länge  und 
Dicke  eines  kleinen  Fingers,  der  zälien  Construction  nach. frü- 
herer Entstehung.  Die  Milz,  aiifsen  von  schwarzbrauner  Farbe, 
vv^eich,  aufgelockert,  hatte,  durchsclimtten,  innen  das  Ansehen 
und  die  Consistenz  schwarzen  coagulirten  Blutes,  Der  Ma- 
gen,  äufserlich  graubräunliclier  Farbe,  innen  die  Zottenhaut 
schwarzgrau,  sehr  weich,  wie  Schleim  zerreibbar.  Das  Ge- 
kröse redt  sehr  harten  Fettmassen  infarcirt.  Die  grofsen  plat- 
ten Nieren,  von  isiner  grofsen  harten  Fettmasse  umschlossen, 
waren  überaus  weicher  lockerer  Structur,  enthielten  im  Bek- 
ken  eine  Menge  Fett,  das  wie  Gänseschmalz  austräiifelte  und 
den  Tisch  überdeckte.  Yfie  die  mir  zum  Theil  gefüllte  Harn- 
blase beprüft  wurde,  platzte  sie  schon  auf  leisen  Druck;  auf 
dem  Harne  schwamm  Fett  in  grofsen  Tropfen,  wie  schon  wäh- 
rend der  Krankheit.  Die  Lungen  waren  bis  auf  ihre  schwarz- 
grau marmorirte  Farbe  gesund.  Das  von  einer  sehr  grofsen 
platten  und  harten  Fettmasse  umpolsterte  Herz  durchaus  blut- 
leer, wie  denn  überhaupt  alle  zerschnittenen  Gefäfse  wenig 
Blut  wahrnehmen  liefsen;  die  Herzmuskeln,  innen,  blasser  wie 
sonst,  von  weicher  Masse,  geringeren  Volums;  es  hatte  nicht 
die  stumpf  conische,  sondern  platte  Gestalt.  Der  ganze  Herz- 
beutel mit  der  Substanz  des  Herzens  so  innig  in  ein  con- 
tinuum  verwachsen,  dafs  er  in  keinem  Punkte  die  geringste 
Trennung  zuliefs. 

W^ahrscheinlich  beruht  auf  diesem  Umstände,  da  die  Ver- 
wachsung sichtlich  eine  totale  und  lange  vorgebildete  war,  die 
Erscheinung,  dafs  Defunctus  so  häufig  ein  Absetzen  des  Atli- 
mens  und  dann  gewöhnlich  3  leichte  unvollständige  Inspiratio- 
nen nach  einander  hatte,  dafs  er  seinem  Athem  und  Blutum- 
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lauf  so  oft  durch  ein  Alio-tönen  Luft  inaclite,  und  es  liegt  auch 
hierin  wohl  der  Grund  zu  seinem  dem  Alpdrücken  ähnelnden 
nächtlichen  Schreien;  oder  hatten  die  Steinwanderungen,  die 
in  der  Leber  so  sichtlich  waren,  so  maulwurfsähnliche  Gänge 
producirt  hatten,  die  nächtliclien  Erscheinungen  bewirkt?  Die 
merkwürdigste  Erscheinung  stellte  unstreitig  die,  anscheinlich 
schon  früher  verschrumpfte,  Gallenblase  dar,  zu  deren  Degene- 
ration wohl  schon  im  ersten  Krankheitsfalle  der  Grund  gelegt 
ward.  Der  Kürze  wegen  habe  ich  nur  leise  die  angewandten 
Mittel  angedeutet,  zweifle  aber,  dafs  irgend  eine  andere  Be- 
handlung hier  ein  rettendes  Resultat  hätte  liefern  können. 

9.  Frau  Cebu,  hier,  hatte  seit  einem  Jahre  her,  alle  3  bis 
4  Wochen,  einen  Anfall  von  heftig  schmerzendem  Wühlen  in 
der  Lebergegend  erlitten;  Brennen,  Gallerbrechen,  icterische 
Färbung  des  ganzen  Körpers,  des  Harns,  Unterdrückung  der 
Stuhlung,  dann  weifsgrauen  Kothabgang.  Alle  nacheinander 
von  3  Aerzten  in  und  aufser  den  Paroxismen  genommenen  Mit- 
tel hatten  keine  Linderung  gebracht,  obwohl  nach  8  bis  14  Ta- 
gen der  Anfall  abgezogen,  jedoch  nur,  um  einem  baldigen  andern, 
nicht  schwächern  Platz  zu  machen.  Sie  w^ar  aufs  Aeufserste  ab. 
gezehrt,  verfallenen  Ansehens,  seit  einem  Jahre  ohne  Blüte. 
Am  4.  Jan.  1830  berief  sie  mich  beim  Eintritte  eines  solchen 
Anfalles;  er  widerstand  4  Tage  lang  den  sonst  bewährtesten 
Mitteln,  die  Zufälle  erreichten  den  höchsten  Grad.  Da  gab 
ich  als  antispasmodicum,  um  dem  präsumirten  Gallensteine  Raum 
zur  Fortbewegung  zu  verschaffen,  hb.  bellad.  Jj,  extr.  cort.  aur. 
^-jjjf. pil.  gr.j,  stündlich  3  Stück;  die  Schmerzen,  Druck,  Be- 
klemmung und  Erbrechen  liefsen  alsbald  nach.  Die  Blattheit, 
Efsunlust  hob  sich  bei  Tr.  arom.,  Tr.  chin.  comp,  schnell.  Am 
27.  Jan.  trat  wiederum  plötzlich  obiger  Anfall  ein,  er  ^vard 
aber  sofort  durch  die  Pillen  unterdrückt;  seitdem  ist  kein  An- 
fall wieder  erfolgt,  Patientin  ist  aufgeblüht,  menstruirt,  und 
erfreuet  sich  des  besten  Wohlseyns.  Dafs  nicht  ein  Zufall  die 
günstige  Wendung,  sondern  die  Pillenmasse  sie  bewirkt  hat, 
davon  habe  ich  mich  bei  Frau  Wolf  überzeugt,  die  gleiche  Zu- 
fälle eben  so  häufig  seit  Jahren  erlitt,  die  den  kräftigsten  an- 
tispasmodicis  widerstanden;  so  wie  ich  jene  Pillen  reichte, 
fühlte  sie  gleich  die  wohlthätigste  Wirkung,  und  wenn  sie 
gleich  noch  ein  Paarmal  Annäherung  des  Uebels  empfand,  so 
wurde  die  Aufblühung  desselben  schon  durch  ein  Paar  Pillen- 
gaben erstickt,  und  sie  ist  seitdem  frei  geblieben. 


131 

Ich  komme  nun  zur  Schilderung  einer  Leberkrankheit,  die, 
weil  sie  den  Verlust  eines  geliebten  21jährigen  Sohnes  betrifft, 
mein  Gefühl  aufs  Schmerzhafteste  ergreift.  Die  Krankheit  hatte 
so  eigenthümliche  Zufälle,  dafs,  nach  meinem  Erachten,  die 
Mittheilung  derselben  Gewinn  für  Diagnostik  und  Semiotik 
darbietet. 

10.  Conrad  Krüger  hatte  einen  unbesiegbaren  Hang,  See- 
fahrer zu  werden;  ich  mufste  nachgeben.  Er  niachte  eine  Ver- 
suchsfahrt nach  Kopenhagen,  ohne  zu  leiden.  Eine  spätere 
Fahrt  nach  Riga  und  von  da  nach  Antwerpen,  erregte  anhal- 
tendes Erbrechen,  er  ward  deshalb  in  Helsingör  abgesetzt;  wie 
er  sich  erholt,  machte  er  noch  eine  Seereise  nacli  Antwerpen, 
auf  der  er  eben  so  sehr  litt.  Ich  berühre  diesen  Umstand,  weil 
ich  glaube,  dafs  das  gehabte  unbeschreibliche  Erbrechen  vorbe- 
reitend auf  seine  Leberkrankheit  eingewirkt  hat.  Nun  Land- 
mann geworden,  ward  er  von  einem  unbändigen  Pferde  mit 
dem  Hufe  vor  die  Herzgrube  geschlagen;  das  machte  ihm  lange 
Nachwehen,  die  er  mir  verschwiegen.  Im  Frühling  1821  zeigte 
er  mir  zwischen  Präcordien  und  Nabel  eine  elastische  Erha- 
benheit, von  der  Gröfse  einer  Haselnufs,  die  nicht  schmerzte, 
wogegen  er,  entfernt,  die  empfohlenen  Mittel  aus  Geschäftseifer 
versäumte.  In  der  Erndtc  war  sein  Ansehen  weniger  günstig, 
der  Hals  und  die  Umgegend  der  Ohren  magerer,  wie  eingefal- 
len ;  er  schob's  auf  die  gemehrten  Arbeiten.  Seit  meinem  Ver- 
luste ist  mir  dies  Zeichen  ein  besonders  wichtiges  —  begin- 
nender innerer  Desorganisation  —  geworden. 

Am  18.  Sept.  schrieb  er  mir,  von  Uebelkeit,  Gallerbrechen, 
w^echselndem  Frost  und  Hitze,  heftigen  Magenschmerzen  mit 
Stichen  befallen  zu  seyn;  ich  eilte  zu  ihm,  wandte  die  erfor- 
derlichen Mittel  an;  da  diese  nichts  besserten,  so  liefs  ich  ihn 
zu  mir  fahren.  Hier  ward  er  bald  der  Gegenstand  meiner 
ernstlichsien  Besorgnisse,  wie  täglich  3  mal  heftige  2 —  3stün- 
dige  Frostanfälle,  von  Brennhitze  und  zerfliefsenden  Schwei- 
fsen ,  starkem  Pulsiren  der  Kopfadern,  bisweiligem  Nasenbluten 
begleitet,  nur  eine  2stündige  mäfsige  Apyrexie  bildeten,  um 
alsbald  wieder  so  zu  beginnen,  und  sonst  wirksame  Mittel  nichts 
zur  Minderung  leisteten,  vielmehr  am  7.  und  8.  Oct.  schon  4 
solche  tägliche  starke  Anfälle  sich  hervorbildeten,  wobei  der 
Bauch  schmerzend  blieb,  öfter  Erbrechen  eintrat,  im  Froste 
sich  Zahnknirschen  hören  liefs,  in  der  Hitze  der  oft  abgewischte 
Schweifs  in  grofsen  Perlen  auf  dem  Gesichte  stand,  das  Schluk- 
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ken  polternd  ward ,  Jedes  verscMuckte  Getränk  in  die  Luft» 
röhre  störend  gelangte,  unruhiges  Blofswerfen,  Abwärtssinken, 
unwillkührlicher  Stuhl,  eisige  flechsenspringende  Hände,  im 
Schlafe  Flockenlesen,  sich  drohend  auszeichneten.  Besserte  nun 
zwar  der,  sogleich  den  ange^vandten  Mittein  hinzugefügte,  Mo- 
schus für  einige  Tage  diese  Erscheinungen,  so  erlosch  doch  auch 
dessen  wohitliätige  Wirkung,  das  Ansehen  verfiel;  aufser  dem 
in  der  rechten  Seite  fortdauernden  stechenden  Schmerze,  und 
hervorgebildeter  bedeutender  Hätte,  fand  sich  auch  in  der 
Milzgegend  Stichgefülil  am  20sten  ein,  und  die  heftigen  Fieber- 
anfälle machten  täglich  2  bis  3  Exacerbationen.  Das  Schvver- 
gefühl  im  Baaclie  erregte  viel  Aufstofseu,  Beklemmung,  der 
Kranke  konnte  sich  nicht  mehr  drehen  und  w^enden,  stand  je- 
doch beim  Bettweclisei  ohne  Unterstützung,  Häufig  ward  zä- 
her Schleim  aufgewürgt,  im  Schlafe  bewegte  sich  der  Kiefer 
kauend  mit  erschreckendem  Zahnknirschen,  und  war  gleich 
der  Xörper  bei  steten  Schweifsen  widrig  kalt,  so  klopften  doch 
die  Kopfadern  bei  brennenden  Backen  stark,  obwohl  das  Ge- 
sicht eingefallen.  Ich  rsiclile  nun  neben .  einem  Chinaaufgufs 
Campherpulver  am  26sten ,  sie  riefen  sichtlich  ein  Paar  Tage 
wie  ein  erblühendes  Leben  hervor ;  das  Aufhusten  und  Niesen 
erfolgte  ohne  Bauchschmerz,  der  Kranke  konnte  sich  ohne  Hülfe 
auf  die  Seite  wenden,  die  ergreifenden  Frostanfälle  kehrten 
nicht  wieder,  nur  ein  leises  An'vvehen  ward  empfunden,  wäh- 
rend bei  Beifsliitze  in  den  Handflächen  und  brennenden  Wan- 
gen, der  Puls  über  130  hinaus,  borborygmi,  ganz  verfallenes  An- 
sehen, hohe  Beklemmung  und  gesleig^erte  Leibesgeschwuist  nur 
zu  nahe  das  Erlöschen  des  letzten  HoSnüngsfunkens  erblicken 
lieisen.  Am  1.  Nov.  war  indefs  eine  bessere  Nacht  als  je 
überstanden,  sein  Zureden  bewog  mich,  eine  Smeilige  Tour  zu 
fahren;  Abends  8  ülir  fand  ich  ihn  in  voller  Todesgestalt,  ei- 
sig kalter  Schweifs  bedeckte  ihn  bei  ganz  unterdrücktem  Pulse, 
die  Bauchhöhle  fluctuirte  bei  ganz  gevvichenem  Schmerz.  Bevor 
ich  den  Troiskar  einstiefs,  um  wenigstens  noch  ein  befreieteres 
Lebensspiel  hervorzurufen,  berieth  ich  mich  zuvor  mit  einem  er- 
fahrnen einstimmenden  Collegen,  senkte  ihn  dann  an  der  niedrigst- 
fluctuirenden  Stelle  ein;  esflofs  aber  nur  eine  Menge  erst  rother, 
dann  weifs er  Lymphe  aus,  die  salzig  scharf  schmeckte,  gekocht 
gelieferte,  —  eine  Wieke  ward  eingelegt,  —  einige  Augenblicke 
rühmte  er  Erleichterung,  dann  stieg  die  Angst  immer  höher, 
nach  Istündigem  Kampfe  war  ich  so  gebeugt  als  Vater  wie 
als  Arsi 
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Zwei  geehrte  Collegen  hatten  die  Güte,  die  Leiche  zu 
seciren,  meine  Trauer  verstattete  nicht,  dabei  zu  seyn,  sie 
zeigten  mir  indefs  die  ungeheuer,  ums  4fache  vergröfserte  Le- 
ber, fast  nur  einen  häutigen  Schlauch  darstellend,  die,  bereits 
geplatzt,  allen  enthaltenen  stinkenden  Eiter  in  die  Bauchhöhle 
ergossen  hatte.  Die  Berstung  derselben  mufste  erst  nach  der 
Einsenkung  des  Troiskarts  erfolgt  seyn,  sonst  würde  durch  ihn 
nicht  blofser  Lymphabflufs  bewirkt  seyn,  und  die  Menge  eiisn- 
dirter  Lymphe,  die  von  den  unterstützenden  Händen  zum  Ein- 
stichpunkte geschoben  worden,  "^var  so  grofs  gewesen,  dafs 
darum  der  Troiskar  die  Leber  selbst  nicht  hatte  erreichen  kön- 
nen. Es  w^ar  äufserst  merkwürdig,  welche  immense,  fast  die 
ganze  Bauchhöhle  ausfüllende  Ausdehnung  die  Leber  erreicht 
hatte,  und  dafs  ihre,  zum  Theil  nur  ein  Paar  Linien  dicke, 
Aufsenwand,  so  lange  dem  Drucke  von  7  bis  8  Polt  Eiter  wi- 
derstanden hatte. 

Bis  zum  letzten  Daseyn  wird's  mich  betrüben,  dafs  ich  aus 
väterlicher   Liebe   und   Besorgnifs   nicht,    sobald  ich  die  Intu- 
mescenz   der  Leber  erkannte,  und   das   2  bis  4mal  täglich  ex- 
acerbircnde  Fieber  den  Eiteiiiildungsprozefs  erkennen  liefs,  so- 
fort zum  operativen  Eingriffe   geschritten  bin.    Hätte  ich  den 
Fall  mit  meinem  Sohne  erlebt,  zu  der  Zeit,  als  ich  die  von  No.  1 
bis  4  erzählten  Leberabscesse  nur  behandelt   hatte,    so  würde 
ich  ohne  alles  Bedenken  schnell  zur  Lanzette  gegriffen  haben; 
nachdem  ich  aber  die  Erfahrungen  No.  5  und  6  gemacht,  hoffte 
ich  auch  in  diesem  Falle  eine  gleiche  Wendung  von  der  Natur, 
ja  ich  ward  durch  diese  geneigt,  zu  glauben,  dafs  wenn  gleich 
in  den  ersten  4  Fällen  mein  Eingriff  sich   eben   so  nützlich  als 
rettend  erwiesen,  ich  denn  doch  damit  noch  voreilig  gewesen, 
und  die  Natur  in  erster en  4  Fällen  eben  so  gütig  möchte  ver™ 
fahren  haben,   als  in  den  beiden  letzten. 

Ich  habe  diesen  letzten  Fall,  mit  absichtlicher  "Vermeidung 
therapeutischer  Einmischungen,  die  den  Leser  ermüdet  hätten, 
nur  in  diagnostischer  Hinsicht  möglichst  kurz  aufgezeichnet, 
dies  aber  um  so  mehr  zu  thun  mich  verpflichtet  gehalten,  als 
die  von  mir  nachgelesenen  Schriftsteller,  die,  die  Lebervereite- 
rung begleitenden,  allgemeinen  Affectionen  des  Körpers,  wahr- 
scheinlich aus  Macgel  eigner  sorgfältiger  Beobachtung,  nicht 
so  ausführlich  aufgezeichnet  haben,  als  ich  es  hier  zu  thun  die 
traurige  Gelegenheit  fand. 
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Wir  seilen  icterische  Erleidungen  oft  ohne  fieberhafte 
Ergriffenheit ,  ohne  grofse  Störungen  des  Allgemein  -  Ge- 
fühls, verlaufen,  die  Kranken  gehen  dabei  umher,  sind  noch 
wohl  thütig  dabei,  die  Naturkraft  gleicht  die  innere  Störung 
aus,  und  irgend  einem  angewandten  Hausmittel  wird  der 
Erfolg  beigemessen.  Bisweilen  folgt  einem  genommenen  Vo- 
mitiv, einem  Brechmittel,  einem  starken  Aerger,  der  Icte- 
rus alsbald.  Bei  Neugebornen  sah  man  sonst  die  icterische 
Farbe  häufig  in  den  ersten  Tagen  sich  bilden,  wie  noch  der 
Wahn  es  wollte,  nach  der  Geburt  alsbald  ein  stuhlbeför- 
derndes Säftchen  zu  reichen,  um  den  mitgebrachten  Darm- 
koth  früher  fortzuschaffen,  als  es  sicher  die  erste  Milch  der 
Mutter  gethan  haben  würde.  Bisweilen  gehen  mehrtägige  hohe 
Beschwerden,  Druck,  Beklemmungen,  Schmerzen  in  der  Seite, 
Ziehen  im  Rücken,  mit  oder  ohne  Fieber,  vorauf,  ehe  der  Icte- 
rus sich  durch  Färbung  des  Harns,  und  meistens  durch  diese 
früher  als  durch  die  silerotica,  und  später  durch  die  cutis,  ma- 
nifestirt.  Der  fehlende,  oder  vvegen  Mangel  an  Gallenzumi- 
schung  weifsgrau  erfolgende  Stuhl,  veranlafst  oft  den  Arzt,  um 
die  übrigen  Zufälle  zu  übersehen,  und  nur  Mittel  anzuwenden, 
die  wohlthätig  fehlende  Excretion  des  Darmcauals  zu  acceleri- 
ren,  oder  bei  greisen  Stühlen,  diese  mit  einem  die  Galle  er- 
setzen sollenden  Färbungsmittel,  z.  B.  extr.  chelidon.,  rhei  etc. 
zu  verbessern.  Ich  habe  darin  kein  Heil  gefunden,  wohl  aber 
in  Fällen  von  Icterus,  die  von  recht  hohen  Leberpassionen  be- 
gleitet waren,  die  Anwendung  eines  rothen  Chinadecocts  mit 
Magnesia,  oder  jenen  auch  in  Substanz  mit  diesem,  als  eine 
Sacra  anchora  erkannt,  halte  es  indefs  überflüssig,  darüber  ein- 
zelne Belege  beizubringen.  Ich  habe  dieses  Mittel  häufig  nütz- 
lich gefunden,  wenn  mich  alle  anderen,  nach  den  durch  die 
gleichzeitigen  Erleidungen  umsichtigst  erwählten,  Indicationen 
im  Stiche  gelassen;  ich  gab  da,  wo  der  Icterus  mit  fieberhaf- 
ter Reaction  verbunden  war,  das  Mittel  in  Decoct,  bei  Erman- 
gelung derselben  aber  in  Substanz  mit  Elaeos.  cort.  aur.  Dies 
Mittel  fand  ich  auch  höchst  wirksam  bei  der  Gelbsucht  Neu- 
geborner,  ja  in  einem  Falle,  wo  eine  Wöchnerin,  v.  K.,  in  der 
6ten  Woche  am  Icterus  erkrankte,  und  der  Säugling  ebenfalls 
davon  ergriffen  ward,  genügte  es  zur  Befreiung  desselben,  dafs 
nur  die  Mutter,  deren  Milch  so  citronengelb  als  ihre  Haut  war, 
jene  Mittel  nahm.  Bei  einem  Kranken,  der  den  Icterus  in  Folge 
einer  passiven  Leberentzündüng  bekam,  und  bei  dem  Desorga- 
nisationen mehrerer  ünterleibsorganc   anasarca  und  ascites  her- 
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bei  führten,  trat  die  nie  beobachtete  Erscheinung  ein,  dafs  der- 
selbe bei  geminderter  Sehkraft  Alles  in  gelbem  Lichte  er- 
blickte; er  unterlag  langsam,  trotz  der  schonendsten  Behand- 
lung. Ich  sage  absichtlich:  „schonende  Behandlung,"  denn 
wohl  erlebte  ich,  dafs  ein  recht  rüstiger  Apotheker  schnell  dem 
Icterus  erlag,  indem  ihm  wegen  präsumirter  hepatitis  2mal 
Blut  entzogen,  auch  Calomel  und  Senuetrank  nachgereicht  ward. 
Bei  fieberlosem  Icterus,  wo  sich  Gallenconcremente  schon  ma- 
nifestirt  hatten,  mid  langverhaltene  Stühle  das  Impediment  in 
jenen  erkennen  liefsen,  habe  ich  mich  wohl  nützlich  der  Pillen 
aus  rad.  rhei.,  sap.  medic,  extr.  cort.  aur.,  S  zur  Zutageför- 
derung weiterer  Gallencrystallisationen  bedient.  Bei  einer  Un- 
verheiratheten ,  die  nach  langer  Krankheit  ein  icterisches  An- 
sehen gewonnen,  bei  der  ich  später  einschritt,  habe  ich  2  Jahre 
lang  mit  dem  Stuhle  kleine  Gallenconcremente  von  Apfelkern- 
Gröfse,  begleitet  von  kürbisartiger  Blarksubstanz,  abgehen  sehen. 
Die  Massen  davon  waren  in  dem  Zeiträume  überaus  grofs,  so 
grofs,  dafs  sie  kein  gleichzeitiges  Product  seyn  konnten,  gleich- 
zeitig keinen  Platz  in  ihrem  behenden  Wüchse  gefunden  hät- 
ten, mithin  auf  einer  successiven  Genesis  beruhen  mufsten.  Sie 
lebt  noch,  mit  einer  grofsen  Nervenreizbarkeit,  die  die  leider 
nicht  erreichte  weibliche  Bestimmung  sicher  meistens  verschul- 
det. "Wohl  steht  es  in  der  Macht  der  Aerzte,  eine  hier  im 
Herzen  Trauernde  dem  chimärischen,  himmlischen  Brautmanne 
zuzuführen,  aber  zu  einem  irdischen  vermag  er  nicht  so  leicht 
Anstalt  zu  machen,  weil  dieser  nicht,  wie  jener,  ohne  Familie, 
Titel  und  Vermögen  seyn  darf.  —  Noch  ward  mir  sehr  merkwür- 
dig eine  Madame  Müschen  zu  Belitz,  nachdem  sie  schon  viel 
gekränkelt,  zu  Theil,  und  15  Jahre  lang  für  mich  ein  Gegen- 
stand ununterbrochener  Sorgfalt.  Ich  habe  kein  gleiches  Bei- 
spiel erlebt,  wo  ein  Gatte  so  lange,  mit  ungeminderter  Theil- 
nahme  und  aufrichtiger  Zärtlichkeit,  Alles  aufgeboten  hätte,  um 
sich  den  Besitz  einer  so  überaus  schwächlichen  Gattin  zu  er- 
halten, die  ein  Heer  der  mannigfaltigsten  Leiden  zu  ertragen 
hatte;  es  ^vürde  mir  leicht  seyn,  ein  bandereiches  Werk  über 
alle  ihre  Erleidungen  niederzuschreiben.  Auch  sie  erlitt  einen 
Icterus;  bei  fortdauernden  Leberieiden  kamen  erst  spät  hasel- 
nufsgrofse,  keiKörmig  gestaltete,  Gallensteine  zu  Tage.  Merk- 
würdig war's  mir,  dafs,  nachdem  ich  sie  einmal  in  rettungslos 
erscheinender  Lage  wochenlang  liegend  gesehen,  wo  sie  so 
lange  schon  getragen,  gefüttert,  laut-  und  bewegungslos  gele- 
gen, ohne  ein  Auge  aufzuschlagen,  sie  eines  Morgens  mit  dem 


ScMage  8,  zum  Erstaunen  der  Ihrigen,  sich  mit  verschlossenen 
Augen  erhebt,  bekleidet,  an*s  Klavier  setzt,  spielt,  singt,  dann 
singend  im  Zimmer  umhertanzt,  bis  sie,  mit  dem  Schlage  9 
zur  Erde  sinkend,  eben  so  gefülil-  und  bewegungslos  ist,  wie 
vor  8,  und  in  dieser  wie  scheintodten  Lage  verbleibt,  bis  zum 
nächsten  Biorgen  um  8,  wo  sie  mit  diesem  Schlage  abermals 
mit  geschlossenen  Augen  sich  erhebt,  bekleidet,  nun  erst  un- 
ter dem  Bette  eine  zufällig  eingeschlichene  Katze  (deren  Ge- 
ruch sie  stets  in  Nervenleiden  versetzte),  hervorstört,  und  aus 
der  Thüre  jagt,  bevor  sie  sich  an's  Klavier  setzt,  um  Spiel,  Ge-. 
sang  und  Tanz  ebenso  wieder  bis  9  fortzusetzen,  und  dann 
ebenso  regungslos  wieder  niederzusinken.  Am  3ten  Morgen 
"wiederholte  sich  derselbe  Anfall  nochmals  5  ich  war  gebeten 
worden,  zu  der  3  Stunden  entfernten  Kranken  zu  kommen, 
um  Zeuge  des  Vorganges  zu  seyn,  der  sich  dann  auch  schliefs- 
lich  w^iederholte.  Von  diesem  Vorgange  war  ich  im  Sommer 
J809  Zeuge,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Aufmerksamkeit  einiger 
Aerzte  und  Laien  auf  magnetische  Curen  recht  grofs  war;  die 
Beobachtung  dieses  Falles  würde  für  manchen  Magnetiseur 
Jiöchst  interessant  gewesen  seyn,  er  würde  Wunder  über  Wun- 
der geschrieen  haben,  denn  meine  Kranke,  die  Gattin  eines  sehr 
gebildeten  Dorfschuliehrers ,  schrieb  mit  geschlossenen  Augen, 
sprachlos,  auf  eine  Tafel  das  nieder,  was  sie  fühlte,  begehrte, 
in  und  bei  ihr  vorginge,  imd  wie  dem  abzuhelfen  seyj  wäre 
ich  vom  Schwindel  der  Maguetismnsmanie  ergrilFen  gewesen, 
€0  hätte  ich  hier  recht  ein  Feld  zu  Beobachtungen  finden  kön- 
nen; mich  konnten  aber  die  Erscheinungen,  w^enn  gleich  in 
pathologischer  Hinsicht  interessant,  nie  zu  einer  therapeutischen 
Handlung  verleiten;  ich  hielt  es  immer  für  unwürdige  Possen  der 
Aerzte,  wenn  sie  Kranke  um  ihre  Bankette,  unter  die  von  ihnen 
magnetisirten  Bäume  setzten,  Flaschen  ihres  magnetisirten  Was- 
sers zur  Seite  der  Kranken  legten,  und  meinten,  dafs  die  von  ihnen 
magnetisirten  Bäume  eines  üppigeren  Wuchses  und  reicherer 
Früchte  sich  erfreueten.  Biese  Tliorheit  ist  denn  auch  im  Laufe 
der  Zeit  zur  Ehre  der  Kunst  erloschen,  denn  keinem  Magne- 
tiseur ist  es  gelungen,  unsere  Eichenwälder  au  reicheren  Blast- 
4irndten  zu  briogen,  wodurch  sie  sonst  ein  grofses  Verdienst 
\m\\  die  Schweinewelt  würden  errungen  haben.  Mir  ist  kein 
Fall  vor  Augen  getreten,  wo  magnetische  Curen  einem  Kran- 
ken gefrommt  hätten,  wohl  aber  kenne  ich  Aerzte,  deren 
Tasche  sich  bei  täglicher  Ausübung  der  Gaukelei  sehr 
wohl  befand,   und  die   sie  darum  wohl  noch  fes|  im  Glauben 
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ZU  halten  scliienen,  wie  erwachte  bessere  Ueberzeugung  von 
deren  Nichtigkeit  schon  im  Innern  gewurzelt  hatte.  -— 

Einen  eclatanten  Erfolg  der  Wirkung  des  oben  gerühmten 
Gemisches  aus  Magn.  carb.,  Elaeos.  cinn.  Q  gr.  jy.,  chin.  rubr. 
gr,  vjjj.  nahm  ich  auch  in  nachstehendem  Falle  w^ahr.  Seit 
Mitte  Julius  hatte  Mad.  H t  in  Rostock  am  Icterus  er- 
krankt, unter  dem  Beistande  dreier  Aerzte  unbeschreiblich  ge- 
litten, und  ihr  Verlust  schien  nahe,  als  mich  am  10.  Oct.  1827 
die  Ihrigen  rufen  liefsen.  Der  ganze  Körper  erschien  mehr 
braun  als  gelb,  Abzehrung  und  ScliTväche  im  höchsten  Grade, 
stetes  Würgen  und  Erbrechen  des  Gtlrankes,  Schleimdefiuctio- 
nen  des  Afters,  in  3  Wochen  nicht  der  mindeste  Speisengenufs,  über- 
mäfsiges  Hautjucken,  Intumescenz  der  schmerzenden  Lebergegend, 
mehrmalige  Anfälle  heftiger  Krämpfe,  die  mit  langer  Ohnmacht  ge- 
endet, Puls  110,  trockene  rufsige  Zunge.  Höchstwahrscheinlich  lag 
eine  Gallencrystallisation  zum  Grunde  5  jene  Pulver  mit  einem 
Decocte  der  columbo  wurden  abwechselnd  gereicht,  später 
erstere,  wechselnd  mit  Pillen  aus  extr.  c.  aur.,  cort.  cascar.,  p. 
aromat.  und  op.  gegeben,  um  die,  der  Schwäche  nicht  zusa- 
genden, lange  erregten,  öfteren  Stuhlungen  au  beseitigen.  Die 
rechte  Seite  ward  mit  ammon.  carb.,  hydr.  mur.  mit.,  Tr.  op. 
croc.  Q  3ii'  ^^*  P^^^*  ^^s  4mal  eingerieben.  Am  5.  Nov.  sah 
ich  sie  ungemein  gebessert,  die  Pulver  waren  noch  ununter- 
brochen angewandt,  Stuhl,  Harn  und  Haut  hatten  fast  schon  Nor- 
malfarbe, die  Kraft  noch  so  schwach,  dafs  sie  im  Stehen  zitterte, 
Efslust  jetzt  gut,  alles  Würgen  war  sogleich  verschwunden, 
Krämpfe  und  Ohnmächten  nicht  wieder  erschienen,  Puls  80,  die 
Seite  nicht  mehr  geschwollen,  aber  noch  schmerzhaft,  deshalb 
hier  ein  Stibiumpflaster ,  und  weil  heute  bereits  3  dunkelgrüne 
Stühle  erfolgt  waren,  obige  Pillen  mit  extr.  campe  eh.  Am  29. 
Kov.  sah  ich  sie  aller  ihrer  Leiden  quit,  und  sie  blieb  es. 
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Affecllonen  des  Fruchthalters. 


Schon  seit  5  Jahren  her  hatte  die  Frau  des  Blusicus  Mahnke 
fast  ununterbrochen  an  Amenorrhoe  gelitten,  mit  bedeutenden 
Unterleibsleiden  gekämpft,  besonders  Druck  auf  Blase  und  Mast- 
darm. Mehrere  Aerzte  Rostocks  hatte  sie  um  Hülfe  angefleht, 
die  eine  Menge  innerlicher  Mittel  erfolglos  angewandt,  endlich 
dem  Manne  eröffnet:  er  möge  keinen  Groschen  mehr  daran 
wenden,  weil  alle  Hülfe  unmöglich  sey.  Dies  ward  die  Ur- 
sache, dafs  ich,  am  21.  Febr.  1814,  einzuschreiten  ersucht  ward. 
Die  Kranke,  40  Jahre  alt,  Mutter  mehrerer  Kinder,  äufserst 
abgezehrt,  weifs  wie  Gyps,  jammerte,  dafs  sie  nun  schon  in 
4  Wochen  keinen  Harn  mehr  gelassen,  nur  durch  Hülfe  eines 
Fingerdrucks  in  der  Scheide,  neben  Hin-  und  Herdrehen  des 
Körpers,  einige  Tropfen  fortschaffe,  seit  22  Wochen  das  Bett 
wegen  Schmerzen  und  Erschöpfung  nicht  mehr  verlassen  könne, 
und  dafs  trotz  ihrer  Abzehrung  der  Bauch  so  ausgedehnt  sey,  dafs 
eine  gerufene  Hebamme  sie  für  hochschwanger  erklärt  habe. 
Bei  der  Untersuchung  fand  ich  einen  ungeheuren  Polypen,  der 
Scheide  und  Becken  aufs  Strotzendste  ausfüllte,  die  Blase  und 
den  Mastdarm  zusammenprefste ;  indem  ich  ihn  zurückzuschie- 
ben versuchte,  flofs  eine  Menge  Jauche  ab ,  die  den  specifiken  un- 
verkennbaren Geruch  hatte.  Ich  schob  sofort  einen  Harnzapfer 
ein ,  wodurch  wohl  2  Pott  Harn  entleert  wurden ,  liefs  dann 
ein  Klyslir  geben,  da  seit  14  Tagen  kein  Stuhl  mehr  erfolgt, 
früher  der  Koth  nur  in  kleinen  platten  Formen  mühsam  abge- 
drängt worden  war.  Nachmittags  schritt  ich  zur  Operation, 
bediente  mich  des  Instrumentes  von  Nifsen,  hatte  in  die  Schnur 
auf  jeden  halben  Zoll  couleurte  Punkte  eindrehen  lassen,  um 
den  Fortgang  der  Einschnürung  des  grofsen  Polypen  besser 
beobachten  zu  können.  Bei  der  gedrängt  ausgefüllten  Scheide 
fand  ich  sehr  viele  Schwierigkeiten,  die  Ligatur  um  den  Fufs 
zu  befestigen ;  wie  die  Schlinge  gelungen ,  schnürte  ich  den 
Polypen  um  5  Daumen  Breite  ein,  liefs  alle  2  Stunden  ein  De- 
coctum  arnicae  mit  Alaun  in  die  Scheide  spritzen,  damit  die 
Fäulnifs  desselben  der  Scheide  nicht  schädlich  werde.    Unter 
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öfterem  Ablassen  des  Harnes  ward  am  23.  die  Einschnürung 
um  2,  am  24.  um  3  Zolle  vermehrt,  wobei  ungemein  viel  stin- 
kender Schleim  abflofs.  Den  25.:  Schmerz  in  der  Scheide^ 
Brennen  im  Bauche,  Wegbrechen  alles  Genossenen,  etwas 
Reizfieber,  dennoch  2  Zoll  Einschnürung.  An  den  beiden  näch- 
sten Tagen  noch  gleiche  Einschnürungen,  mithin  war  der  Po- 
lyp um  16  Zoll  zusammengezogen,  unter  stetem  Jaucheabflufs. 
Da  bis  zum  3.  März  keine  weitere  Einschnürung  gelang,  der 
Polyp  nicht  lose  war,  versuchte  ich  die  gänzliche  Lösung  durch 
Einlegung  zweier  Haken,  worauf  er  mit  vielem  Jauchenachflufs 
zu  Tage  kam.  Durch  die  lltägige  Ligatur  und  Jauchung  w^ar 
er  so  geschmolzen,  dafs  er  nicht  mehr  als  40  Loth  wog.  Die 
Fäulnifs  hatte  sein  ganzes  Gewebe  ergriffen,  er  war  mit  vielen 
sehnigten  Streifen  durchwebt,  der  Fufs^  bestand  nur  noch  aus 
flechsichten  Bündeln ;  in  dem  1  Zoll  weiten  Muttermunde 
fühlte  ich  gleiche  Filamente,  die  Scheidenpartie  des  Frucht- 
halters war,  zu  meiner  Freude,  gesund.  Vom  5.  an  fand  gar 
kein  Jaucheabflufs  mehr  Statt.  Die  Kranke,  deren  Ansehen 
ganz  dem  einer  Gypsfigur  glich,  gewann  in  einigen  Wochen, 
beim  fleifsigen  Nehmen  von  Pomeranzen,  Eisen,  Zimmt, 
China,  und  Schinken,  frische  rothe  Farbe,  damit  Muskelkraft, 
menstruirte  wieder  normal,  ging  schon  in  der  8ten  Woche 
zum  Erstaunen  Aller,  besonders  der  achselzuckenden  Aerzte, 
wie  neugeboren  allen  Arbeiten  nach,  und  lebt  noch  jetzt 
gesund. 

Eine  unverheirathete  Demoiselle  H.  aus  M. ,  etwa  24  Jahre 
alt ,  hatte  seit  einem  Jahre  fast  ohne  Unterbrechung  starken 
Blutabgang ,  bald  flüssig ,  bald  geronnen ,  aus  der  Scheide ,  bei 
dessen  Nachlafs  ein  äufserst  specifik  stinkender  Schleim  abflofs. 
Der  Eintritt  der  Regeln  war  dennoch  erkennbar,  wo  dann  mit 
dem  Blute  grofse  Hydatiden  abgingen,  wovon  ich  nur  die  ge- 
platzten Schläuche  fand;  der  Bauch  sehr  angeschwollen,  häu- 
figer Reiz  in  der  Blase  zum  Harndrängen,  der  Körper  sehr  ab- 
gezehrt ,  schwach ,  bleich ,  hohläugig ,  schmelzende  Schweifse, 
das  Nervensystem  über  Alles  reizbar ;  zur  höchsten  Gefahr  aber 
liefsen,  sich  täglich  mehrere  Male  wiederholende  Krämpfe,  in 
den  Respirationsorganen  sich  blicken.  Nachdem  Pat.  eben  so 
lange  eine  grofse  Menge  Arzneimittel  von  ihrem  Arzte  erhal- 
ten, dabei  aber  immer  elender  ge^*vorden,  indem  er  die  Ur- 
sache ihrer  Leiden  nicht  erkannt,  leider  nicht  einmal  geahnt 
hatte,  fuhr  sie  am  5.  Julius  1815  zu  mir,  und  bat  um  meine 
Hülfe.    Sie  hatte  kaum  angefangen,  zn  erzählen,  so  merkte  ich 
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schon  die  Ursache  ihres  Leidens.      Die  jungfräuliche  Enge  des 
Scheideneinganges  war  so  grofs,   dafs   es  mir  überaus  schwer 
ward,   sie   mit   meinem  nicht  starken  Zeigeiinger  zu  überwin- 
den? Pal.  ward  durch  diese,  obwohl  sanft  forgirte  Exploration 
in  Krämpfe  und  Ohnmacht  verseLst.     Ich  fand,  was  ich  ahnte, 
einen  festen  und  derben  Polypen,  der  die  Gröfse  einer  grofsen 
Birne  hatte.   Aher  wie  dem  nun  beizukommen?   Bei  der  hohen 
Reizbarkeit  der  Patientin  mufste  ich  auf  die  sanftesten  Ausdeh- 
nungsmittel   sinnen.      Ich    schob    einen,    nur    rohrhalmdicken, 
Cylinder  von  Spongia  iigata  in  einen  sehr  kleinen,  gefensterten 
Condou,    bestrich  ihn  mit  Eiweifs,    schob  ihn   sanft  bohrend 
durch  das  enge  Hymen  ^  so  zog  der  Schwamm  die  Feuchtigkei- 
ten der   Scheide   in   sich,  und  dehnte   den  Weg  weiter    aus; 
nachdem  ich  4  Tage  lang  graduirt  gröfsere  Cylinder  eingescho- 
ben hatte,  durfte  ich  an  die  Operation  denken 5  doch  war  im- 
mer noch  der  Eingang   so    enge,   das  Umführen  der  Röhre   so 
schwierig,  dafs  ich  eine  Stunde  lang  mich  mühen  und  schwitzen 
mufste,  ehe  die  Ligatur  gelang.     Yom  Augenblick  der  Unter- 
bindung an  flofs  kein  Blut  mehr,    nur    wenig  der   specifiken 
Jauche;  täglich  mehr  eingeschnürt,  fiel  er  am  7ten  Tage,  noch 
in  der  Unterbinr-riig  sitzend,   sehr   zusammengetrocknet,   von 
Hühner  ei  gröfse   ab.     Nach  der  Trennung  ward  zwar  eine  Bes- 
serung des  allgemeinen  Leidens  bemerkbar,   doch  machte  der 
gespannte  Unterleib,   eine  faustgrofse  mitgebrachte  Verhärtung 
in  der  Tiefe  der  rechten  Inguinalgegend ,    besonders    aber   der 
so   gereizte   Zustand  des  Nervensystems,   der  besonders   durch 
den  jahrlangen    steten  Blutverlust  und  ungeeignete  Mittel  her- 
vorgebiidet  worden,   die  Anwendung  vieler  pharmaceutischen 
Mittel  nöthig,  die  ich  der  Kürze  halber  übergehe;   sie  stellten 
bis  zum  26.  August  die  Kräfte  so  weit  her,  dafs  Patientin  auf- 
recht wieder  gehen  konnte,  diö  Menstruation  verlief  nun  nor- 
mal,  unter   icrnerem  Gebrauche  vc-    stärkenden  Mitteln  min- 
derte sich  später  die  Verhärtung  in  Inguine,  die  leichten  Auf- 
reizungen des  Nervensystems,  durch  Schreck  und  Freude,  eben- 
falls  nach  kalten  Rumbespritzungen.      Ilydatiden  zeigten  sich 
nicht  weiter;  ich  vermuthe,  dafs  die  Schläuche  plastische  Aus- 
schwitzungen, Umschachtelungen  des  Polypen  gewesen. 

Mehr  gelungene  Fälle  will  ich  nicht  erzählen,  aber  noch 
einen  mifoiungcnen ,  die  in  der  Regel  belehrender  sind,  als  die 
gelungenen,  und  nur  zu  gern  yon  Aerzten  mit  Schweigen  über« 
gangen  werden.  . 
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Eine  Bäuerin  aus  Parkeniin  litt  scton  seit  6  Jahren  an 
einer  steten  Scheidenblutung,  die  nur  selten  mit  dem  Abflüsse 
scharfer  stinkender  Jauche  wechselte.  Sie  hatte  schon  überall 
Mittel  von  Aerzten  herbeigeholt,  keiner  hatte  ihr  Uebel  er- 
kannt, keiner  sie  explorirt.  Nun  begab  sie  sich  zu  mir.  Ich 
fand,  Ts^as  ich  vom  Beginn  ihrer  Klage  schon  errieth,  einen 
ein  Gänseei  grofsen, Polypen,  aus  dem  Muttermunde  hervor- 
hangend. Am  20.  September  1816  legte  ich  eine  Ligatur  an, 
und  liefs,  da  die  Blutung  noch  bestand,  Einspritzungen  von 
Zimmtwasser  mit  Ferr.  sulph.  machen.  Patientin  fühlte  keine 
Beschwerden  vom  Anlegen  der  Ligatur,  sie  stand  wider  mei- 
nen Rath  auf,  ging  sogar  aufser  dem  Zimmer  umher.  Dadurch 
ward  die  Lösung  befördert,  und  schon  am  23.  ging  der,  nur 
noch  ein  Hühnerei  grofse,  Polyp  ab.  Die  Patieutin  fühlte  sich 
nun  zwar  Vv^oLi  und  erleichtert,  da  aber  die  Wurzel  des  Po- 
lypen noch  einen  guten  Zoll  lang  aus  dem  Muttermunde  her- 
vorstand, und  sie  mit  der  Rückreise  eilte,  wollte  ich  sie  denn 
doch  mit  dem  Reste  nicht  abreisen  lassen,  legte  deshalb  sofort 
noch  eine  Ligatur  um  die  Wurzel  an,  die  ihr  aber  empfind- 
licher als  die  erste  war.  Am  24.  klagte  Pat.  über  viele  Schmer- 
zen im  Rücken,  mochte  aber  essen,  imd  führte  keine  Klage 
über  die  Ligatur.  Am  25. :  noch  dieselben  Schmerzen,  zugleich 
der . Unterkiefer  unbewe^Iicii,  dumpfe  Sprache,  Sieif-ieit  des 
Nackens,' sehr  niedrige  Temperatur.  Leider  hierin  den  Tris- 
mus  erkennend ,  nahm  ich  sofort  die  Ligatur  ab,  konnte  jedoch 
nicht  entdecken,  dafs  ich,  aufser  dem  anscheinenden  Fufse  des 
Polypen,  irgend  etwas  vom  Muttermunde  in  die  Ligatur  gefafst 
hatte.  Zu  meinem  Bedauern  niufste  ich  vermiitlien,  dafs  ich 
eine  geringe,  durch  das  Gewicht  des  Polypen  YZT^r-i'^pSr.^ej  In- 
versio  fundi  uteri  für  den  Fufs  des  Polypen  gehalten.  Ich  liefs 
zwar  sogleich  Quecksilber  und  Mohiisaft  in  grofsen  Quantitäten 
einreiben,  auch  wechselnd  Laugensalz  mit  Mohnsaft  vreiclien, 
aber  die  Zufälle  verschlimmerten  sich  dennoch,  die  Mittel  wur- 
den nachlässig,  "wegen  Mangel  eines  Wärters,  gereicht,  die 
Kranke  konnte  am  nächsten  Tage  gar  nichts  mehr  schlucken, 
der  Kopf  war  unbeugsam  nach  hinten  in  den  Nacken  gezogen  5 
bei  voller  Besinnung  verschied  die  Kranke  schon  am  26. ,  zu 
meinem  tiefen  Bedauern,  dafs  ich  sie  nicht,  ihrer  Absicht 
nach,  am  23.  hatte  abreisen  lassen.  Da  man  zur  Kostenerspa- 
rimg die  Verstorbene  sofort  aus  der  Stadt  weggefahren,  so 
blieb  mir  die  Gelegenheit  nicht,  mich  zu  informiren. 
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Icli  schiebe  mir  den  Verlust  dieser  Patientin  zu,  wenn 
gleich  Desault  gesteht,  dafs  er  einen  aus  der  Mutterscheide 
herausgefallenen  Polypen,  und  mit  ihm  ein  Stück  des  Uterus 
abgebunden,  weil  er  die  Stelle  derselben,  an  welcher  er  safs, 
nicht  unterscheiden  konnte,  unbeschadet  dem  Leben  und  der 
Gesundheit  der  Frau;  ja  Aumonier  erzählt,  dafs  er  in  einem 
ähnlichen  Falle  den  ganzen  Uterus  weggenommen,  unbeschadet 
der  Gesundheit  der  Frau,  und  die  abgeschnürten  Theile  der 
Academie  übersendet  habe. 

Die  Zahl  der  Frauen,  die  nur  bei  mir  Abhülfe  eines  her- 
abgesunkenen Uterus  nachgesucht  haben,  ist  überaus  grofs,  sie 
würde  noch  grcfser  seyn,  wenn  nicht  manche  Leidende  aus 
Schamgefühl  ihre  Klage  zurückhielte.  Könnten  wir  eine  Liste 
aller  derer  einsehen,  die  nur  in  einer  Provinz  an  dislocirtem 
Uterus  leiden,  wir  würden  erstaunen.  Da  wir  bei  Jungfrauen 
das  Uebel  nicht,  sondern  nur  nach  zuvorigem  Gebäracte  jSn- 
den,  so  ist  es  eine  Folge  desselben,  jedoch  nicht  dessen,  den 
die  Naturkraft  allein  vollendete,  denn  Mädchen,  die  heimlich 
geboren ,  wissen  nichts  davon ,  auch  sind  Thiere  davon  frei ! 
sondern  dessen,  der  durch  Menschenhülfe  unterstützt  ward. 
Die  Menschheit  wird  von  diesem  Leiden  befreiet  seyn,  wenn 
einst  die  Zeit  kommen  wird,  wo  man  den  Gebäract  der  Natur 
überläfst,  oder  sich  in  die  Beförderung  der  Secundine  nicht 
einmischt,  wo  diese  nur  durch  die  Zusammenziehung  des 
Fruchthalters  zu  Tage  gefördert  wird.  Meistens  kommt  die 
Klage  der  Frauen  über  dies  üebel  erst  dann,  wann  sie  bereits 
eine  geraume  Zeit  daran  gelitten  haben,  wo  dann  nicht  mehr 
lange  Rückenlage  und  die  Einschiebung  adstringirender  Sub- 
stanzen ausreichen,  wir  uns  also  begnügen  müssen,  durch  me- 
chanische Mittel  die  Herabsinkung  zurückzuhalten.  Die  festen, 
harten  Pessarieu,  seyen  sie  kugeligt,  ringförmig,  flach,  oval 
oder  gestielt,  machen  immer  viele  Bescliwerden  durch  ihren 
Druck,  und  erregen,  wenn  sie  nicht  genau  passen.  Vorfallen, 
Umwälzen,  wenn  sie  aber  die  Scheide  völlig  ausfüllen,  Schleim- 
flufs,  falls  sie  niclit  oft  gewechselt  werden.  Von  diesem  Feh- 
ler sind  selbst  die  mit  elastischem  Harze  überzogenen  Pessa- 
rien  nicht  frei.  Man  ist  deshalb  sehr  richtig  zu  elastischen  ge- 
schritten, und  hat  sich  dazu  des  Meerschwammes  bedient,  jedoch 
veranlafst  dieser  durch  sein  fasrigcs  Gewebe  viel  Reiz,  der 
indefs  gemindert  wird,  wenn  man  ihn  mit  Linon  umnäht,  ihn 
täglich  v^echselt,  und  mit  einem  bittern  Absude  tränkt,  um 
keine  erhöhte  Schleimsecretion  der  Scheide  entstehen  zu  las- 
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sen.  Am  zweckdienlichsten  würden  dünne,  ovale,  mit  Luft 
gefüllte  Bälle  von  elastischem  Harze  seyn,  jedoch  aus  dieser 
Substanz ,  so  wie  sie  aus  Indien  zu  uns  kommt ;  die  hier  auf- 
gelöste Masse  derselben,  von  den  Künstlern  umgeformt,  ent- 
hält Substanzen,  die  nicht  allein  die  Schleimhäute  zur  erhöh- 
ten Secretion  reizen,  sondern  auch  baldiger  Vergänglichkeit 
unterworfen  sind,  dagegen  die  direct  aus  Indien  kommende 
Masse  von  den  Säften  unseres  Körpers  nicht  angegriffen  wird. 
Wir  müfsten  mithin  die  Indier  informiren,  wie  sie  uns  mit 
nützlichen  Formen  zu  versehen  hätten. 

Die  Inversionen  des  Uterus  bieten  den  Frauen  noch  weit 
gröfsere  Beschwerden,  und  dem  Arzte  noch  mehr  Hindernisse 
zur  Abhülfe  dar,  jedoch  bestätiget  sich  bei  Weitem  nicht  alle- 
mal der  Ausspruch  Meifsners  über  Dislocationen  der  Gebärmutter, 
Pag.  79 :  „Die  Erscheinungen  der  Inversion  sind  fürchterlicher 
und  stürmischer,  als  die  des  Gebärmuttervorfalles,  und  wenn 
nicht  gleich  die  Reposition  vorgenommen  wird,  ist  gemeiniglich 
dann  ihre  Beseitigung  unmöglich,  und  der  Tod  eine  gewisse 
Folge."  Zwar  ward  ich  zu  einer  jungen  Erstgebärerin  in  Ba- 
sedow gerufen,  bei  der  durch  die,  von  der  Hebamme  bewirkte, 
Hervorziehung  der  Placenta,  der  ganze  Fruchthalter  umgestülpt, 
wie  ein  grofser  Schlauch  zwischen  den  Schenkeln  lag,  und  ob- 
wohl ich  bald  hinzukam ,  auch  den  Uterus  reponirte ,  so  gelang 
es  doch  allen  belebenden  Mitteln  nicht,  das,  durch  den  star- 
ken Blutverlust  geflohene,  Leben  wieder  zurückzurufen.  Aber 
nicht  immer  hat  die  gänzliche  Umstülpung  des  Fruchthalters 
diese  Folgen.  Ich  kannte  in  Bristow  eine  70  Jahr  alte  Wittwe 
Krempln,  bei  der  vor  30  Jahren  der  ganze  Fruchthalter  umge- 
stülpt worden;  dieser  hing  einer  flachen  Hand  grofs  aus  den 
Genitalien  hervor,  war  trocken,  glänzend,  rissig,  zu  Zeiten 
blutig.  Trotz  diesem  Leibesgebrechen,  das  plötzlich  beim  Ge- 
bären, durch  Schuld  der  Assistentin,  entstanden,  war  sie  tag- 
tägliche Botin,  selbst  bei  aller  Winterkälte  und  Nässe,  in  die 
benachbarten  Städte,  trug  schwere  Lasten,  und  war  immer 
heiteren  Sinnes ,  wenn  sie  nur  zu  essen  hatte.  Dafs  in  jenem 
Falle  ein  kräftiges  Leben  plötzlich  ausgelöscht  ward,  in  diesem 
aber  noch  so  lange  bestand,  konnte  hier  nur  in  einem  geringe- 
ren Blutverluste,  in  schon  vorgerückterer  Contraction  der  Blut- 
gefäfse  des  Fruchthalters,  seinen  Grund  haben. 

Eine  Mutter  klagte  mir,  dafs  ihre  jetzt  ganz  bleiche,  früher 
schöne  und  üppig  gebildete  22jährige  Tochter,  seit  sie  das  erste 
Mal  geboren,  und  von  einer  Landhebamme  entbunden  worden. 
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nun  sphon  5  Jahre  lang  ohne  üuterlafs  bald  mehr  bald  minder 
Scheid enblutimgen  erleide,    wenn  diese  nachliefsen,   nie  vom 
Abgange  eines  fleischfarbigen  Schleimes  frei  sey,  steten  Druck 
auf  Blase  und  After  beim  Gehen  fühle ,  in  die  gröfste  Siech* 
heit  verfallen  sey,  und  dafs,  obwohl  sie  unendlich  viele  Mittel 
gebraucht,  von  3  Aerzten  in  Rostock  berathen  werde,   den- 
noch die  Blutungen  nicht  gehemmt  würden.      Da  ich  zugleich 
erfuhr,  dafs  die  Aerzte  sie  nie  explorirt ,  sondern  sich  mit  Re- 
ceptschreiben  begnügt  hatten,  so  vertrauete  ich  ihr  meinen  Ge- 
danken,  wahrscheinlich   leide   die  Tochter  an  einem  Mutter- 
polypen, müsse  untersucht  und  nach  Umständen  operirt  wer- 
den.   Dieser  Gedanke  ward  von  der  Leidenden  zwar  den  Aerz- 
ten mitgetlieilt,    jedoch  von  ihnen,    ohne  Untersuchung,    mit 
dem  Bedeuten  verworfen,  man  wisse  nur  zu  gut,  dafs  so  ein 
Felder   nicht  öbwalle.     Im  nächsten  Jahre  ward  die  Kranke 
nach  Freienwalde  gesandt,  ihr  stetes  Bluten  veranlafst  den  Arzt 
im  der  Quelle,  die  Kranke  zu  exploriren,    er  erkennt  einen 
scirrhus  uteri,   und  giebt  den  Rath,   sich  sofort  zur  Operation 
nach  Berlin  zu  begeben.     Hier  wird  ein  berühmter  Accoucheur 
zu  Rathe  gesogen,   der  in  dem  Uebel   einen  Polypen  erkennt, 
und  am  andern  Tage  in  Gesellschaft  zweier  berühmten  Aerzte 
zur  Operation  erscheint.     Die  Einschnürung  des  birnförmigen 
Polypen   gelingt  nur  nach   vielem  Mühen ,    und    unter    eigner 
Mitwirkung   der  Patientin.      Kaum  ist  die  Einschnürung  voll- 
bracht, so  entwickeln  sich  heftige  Schmerzen,  Krämpfe,  Ohn- 
mächten;   wie  diese  geeigneten  Mitteln  nicht  weichen,    sehen 
sich  die  Aerzte   genötbiget,   die  Ligatur  wieder  zu   entfernen, 
vvorauf  die  Zufälle  nachlassen,  und  der  Besclilufs  gefaf§t  wird, 
am  andern   Tage   die   Operation    zu  wiederholen.      Zu  diesem 
Zwecke  versammelt  sich  eine  Anzahl  der  ersten  Aerzte  Berlins, 
die  alle  nach  gemachter  Exploration  die  Gegenwart  eines  Mut- 
terpolypen bestätigen,   und   zur  Operation  zu  sclireiten  im  Be- 
gvlile  sind,    als  Ribke   nun  noch   eintritt,  auch  explorirt,  aber 
vor  der  Operation  vrarnt,  weil  hier  kein  Potyp,   sondern  eine 
Inversion  des  Uterus  stattfinde.     Dies  veranlafst   sehr  lebhafte 
Biscussioncn ,  indefs  Ribke    führt  siegreich    seine  Behauptung 
durch,  man  steht  von  der  intendirten  Operation  ab,   die  Indi- 
kation erwählend,  dafs  Patientin  eine  Zeit  lang  erweichende 
Bauer  und  Oelinjectiouen  anwenden  solle,  um  sodann  zur  Re- 
position zu  schreiten.     Nach  14  Tagen  v\ärd  diese,  so  mühsam, 
als  schmerzlich  für  die  Patientin,  zu  erreichen  versucht,  jedoch 
vergebens  (war  auch  wohl  nach  sechsjähriger  Dauer  des  üebels, 
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wodurch  die  innern  Theile  durch  Adhäsion  verwachsen  seyn 
müssen,  nicht  mehr  angezeigt),  und  darauf  der  Beschlufs  ge- 
fafst,  die  Umstülpung  zu  excidiren.  Die  Kranke,  gewarnt 
durch  einen  theilnehmenden  Arzt  vor  der  damit  verbundenen 
Gefahr,  w^artete  den  anberaumten  Tag  nicht  ab ,  sondern  reiste 
in  der  Stille  Nachts  zuvor  ab,  und  zurück  nach  ihrer  Heimath 
Rostock.  Hier  ward  sie  mir  zu  Theil,  ich  erfuhr  aus  ihrem 
und  der  Ihrigen  Munde  das  Vorsiehende,  mir  blieb  nichts 
übrig,  als  gegen  ihre  turbulenten  Blutungen,  wodurch  sie  eine 
Wachsfarbe  gewonnen,  die  gewöhnlichen  Mittel:  Phosphorsäure, 
Eisen,  Ratauliia,  Campher,  Mohnsaft  etc.  nehmen,  und  Alaun, 
'  Blei,  G.  kino  etc.  mit  bittern  Absuden  einspritzen  zu  lassen. 
Nach  Jahresfrist  liefsen  die  abnormen  Blutungen,  auch  der 
Schleimabflufs  ganz  nach,  der  Körper  bli'hte  billig  wieder  auf, 
die  Nervenleiden  verloren  sich,  indem  nur  normale  Blüte  ein- 
trat. Nach  getrennter  erster  Ehe  gewann  sie  ein  rüstiger  junger 
Mann  lieb,  dem  ihr  Leibesfehler  nicht  unbekannt  war,  mit  dem 
sie  noch  jetzt  das  Ehebette  in  erträglichem  Wohlseyn  theilt. 
Die  Inversion  des  noch  jetzt  gesunden  Uterus  hat  etwa  3  Zoll 
Länge,  eine  ovale  Gestalt,  sehr  glatte  Fläche,  ragt  nicht  zu 
Tage  hervor,  und  hat  so  die  ersten  Meister  der  Kunst  getäuscht. 
(S.  Rust's  Journal,   4r  Bd.  S.  435.) 

Einen  weit  traurigeren  Gegenstand  für  das  ärztliche  Wir- 
ken bieten  die,  hier  leider  sehr  häufig  vorkommenden,  Scirrhen 
und  Carcinome  des  Uterus  dar.  Ich  habe  sie  bisher  nur  beob- 
achtet bei  Personen,  die  geboren  hatten,  und  hege  daher  den 
Glauben,  dafs  die  Anlage  dazu  durch  Einmischungen  in  den 
Gebäract  herbeigeführt  werde,  wenn  gleich  bei  Manchen 
schon  bald  nach  der  Geburt,  bei  Blanchen  erst  nach  einer 
Reihe  von  Jahren  das  fragliche  Uebel  sich  zu  einer  beschwe- 
renden ,  dringende  Hülfe  begehrenden  ,  Höhe  hervorbil- 
dete.  Mit  Ausnahme  von  zwei  Fällen  kam  das  Uebel  erst 
zu  meiner  Behandlung,  wenn  nach  langwieriger  Dauer  die 
Substanz  des  Uterus,  so  weit  sie  das  Getast  abreichen  konnte, 
vom  manifesten  Krebse  ergrijffen  war,  und  ich  daher  den  Ge- 
danken nicht  fassen  konnte,  operativ  einzuschreiten.  Alle  diese 
Leidenden  waren  meistens  bereits  lange  der  Heilungsgegenstand 
Anderer  gewesen,  die  zwar  Dinte  und  Federn  genug  zur  Be- 
kämpfung der  Klagen  verbraucht,  jedoch  ihre  Hand  nicht  zur 
Exploration  angewandt  hatten,  um  zu  erfahren,  was  hier  Ur- 
sache des  Leidens  sey,  worauf  doch  schon  der  so  specifik  rie- 
chende Jaucheabflufs  hätte  führen  müssen.    Es  war  eine  höchst 
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traurige  Bestimmung  für  mich ,  alle  mein  Sinnen  und  Mühen 
gegen  Uebel  aufbieten  zu  müssen,  nur  zu  dem  Erfolge,  die  un- 
heilbaren Qualen  der  Leidenden  zu  verlängern.  Sabina,  Ra- 
tanhia,  Ghlor^  Arsenik  und  Eisen,  zeigten  sich  in  mehreren 
Fällen  als  diejenigen  Mittel,  welche  der  Mortification  des  Ute- 
rus am  -wirksamsten  entgegenwirkten. 

Eine  Frau,  die  nur  einmal  geboren,  ward  mir  zu  Theil, 
nachdem  sie  schon  Jahre  lang  eine  carcinomatöse  Wucherung 
des  linken  Augapfels  erlitten;  erst  nach  mehrjährigen  Leiden 
fügte  sie  sich  in  meinen  gleich  anfänglichen  Rath,  und  ich 
nahm  ihr  den  ungeheuer  verbildeten ,  56  Lotli  wiegenden ,  das 
halbe  Gesicht  überdeckenden  Augapfel  hinweg.  Die  Genesene 
crireuete  sich  f  Jahre  lang  ihrer  Befreiung;  nun  aber  ent- 
wickelte sich  in  der  gleichseitigen  Brust  ein  Scirrhus,  und  wie 
sie  über  kranke  Gefühle  im  Bauche  zu  klagen  begann,  ent- 
deckte mein  sofort  untersuchender  Finger  im  Uterus  eine  be- 
deutende Verhärtung ;  beide  Uebel  wollte  sie  nicht  dem  Messer  y 
unterwerfen,  sie  betrachtete  diese  Erscheinungen  als  von  höhe- 
rer Bestimmung  verfügt;  indem  ich  Rostock  verlassen,  sah  ich 
die  Leidende  nur  selten,  die  empfohlenen  Mittel  vermochten' 
nicht,  dem  Vorrücken  der  Metamorphosen  Schranken  zu  setzen; 
ich  war  nicht  Zeuge  der  letzten  Leiden. 

Einen  Fall,  der  einen  gleich  unglücklichen  Ausgang  erwar- 
ten liefs,  sey  mir  erlaubt,  mit  den  angewandten  Heilmitteln 
hier  anzureihen,  weil  ich  diesen  nur  die  Abwendung  der  ob- 
schwebenden  Gefahr  zuzuschreiben,  mich  überzeugt  fühle. 

Demoiselle  R.  aus  P. ,  etwa  30  Jahre  alt ,  kam  am  12.  Ju- 
lius 1829  zu  mir  gefahren,  um  ihre  Cur  hier  abzuwarten.  Sie 
hatte  vor  3  Jahren  unter  Beistand  einer  Hebamme  geboren, 
seitdem  zTvar  regelmäfsig,  aber  immer  überaus  heftig,  10  bis 
13  Tage  lang  menstruirt,  mit  dem  Blute  flofs  eine  Bienge 
schwarzer  grumöser  Stücke,  wie  grob  gemahlener  Kaffee,  ab, 
am  meisten  zu  Ende  der  Menstruation;  sie  fühlte  steten  schmerz- 
lichen, mit  flüchtigen  durchzuckenden  Stichen  gemischten,  Druck 
auf  die  Blase,  diese  zum  öfteren  Harnen  einladend,  aufser  der 
Blütezeit  Schleimabgang;  sie  hatte  bei  blafsgelber  Hautfarbe 
ein  gedunsenes  Gesicht,  Hand-  und  Fufsgeschwulst  bis  zu  den 
Waden  hinauf,  bei  beklemmtem  Athmen  einen  sehr  hastigen 
leeren  Puls,  Schlaf  und  Genufslust  fehlte,  bei  stets  plagender 
Uebelkeit  und  bisweiligem  leeren  Würgen;  hierbei  hatte  sie 
nun  häufige  Diarrhoeen ,  wobei  die  wenigen  genossenen  Spei- 
sen unverdauet  abgingen.   Neben  diesen  Leiden  hatte  sich  noch 
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ein  Zufall  längst  eingefunden,  den  ich  sonst  nie  habe  klagen 
hören,  ein  Knirren  und  Knacken  in  den  Halswirbeln  bei  Sei« 
tenwendung  des  Kopfes,  dem  ähnlich,  wie  es  manche  Perso- 
nen in  den  Kniegelenken  haben.  Durch  äufsere  Veranlassung 
war  es  nicht  herbeigeführt,  und  für  Folge  von  Verblutung  war 
es  auch  nicht  zu  halten.  Bereits  ein  Heer  von  Mitteln  war  er- 
folglos gebraucht,  der  Arzt  hatte  sie  nie  explorirt.  Ich  fühle 
den  Körper  des  Uterus  zur  Gröfse  eines  Kindeskopfes  ausge- 
dehnt, so  hart,  als  bestände  er  aus  einer  Knochenmasse,  den 
Blutterhals  und  Muttermund -zwar  intumescirt,  jedoch  glatt,  we- 
niger hart,  letztern  eingekerbt,  offen  und  franzicht.  Sie  er- 
hielt: extr.  chin.  aq.  5J7  acid.  sulph.  dil.  5iÄ  ^r.  op.  simpl.  gtt  .xii, 
Aq.  cinn.  vin.,  Syr.rhoead.^  ^i/?,  6  mal  zu  einem  Theelöffel ;  ungt. 
digit.  p.  ^ii,  opii  Jij,  hydr.  mur.  mit.  ^ij,  6  mal  zum  Einreiben 
des  ünterbauchs;  hb.  hyosc,  conii  f^  5/?  coq.  c.  Aq.  ad  col.  5v, 
acet.  saturn.  3J,  eben  so  oft  mit  einem  getränkten,  umnähten 
Schwämme  in  die  Scheide  zu  schieben.  Bei  wieder  eintreten- 
den weichen  öfteren  Stuhlungen  ward  statt  des  obigen  Mittels 
mit  Erfolg,  von  rad.  Salab  3Ä  nuc.  mosch.  Jj,  plumb.acet.gr.  iij 
Aq.  cinn.  simpl.  5jv,  zweisttmdlich  ein  EfslöfFel  genommen. 

Vom  23.  Julius  an  ward  Tr.  ferr.  mur.  3):  cinnam.  3iij  drei- 
stündlich zu  30  Tropfen  genommen,  die  Blasengegend  mit  Ungt. 
ror.  mar.  c.  5ij,  hydr.  ein.,  Tr.op.croc.,liq.amm.caust.  '^  3ij  eben 
so  oft  eingerieben ,  das  Scheidenmittel  beibehalten.  Bis  zum 
Ende  des  Monates  war  das  Ansehen  gebessert,  die  Gedunsen- 
heit verlor  sich,  der  Puls  etwas  langsamer,  gefüllter,  Genufs- 
Inst  imd  Schlaf  gebessert,  der  Druck  auf  die  Blase  geringer, 
der  Uterus  zwar  noch  so  grofs,  jedoch  etw^as  weicher,  bei 
Rumwaschungen  und  Einwickelungen  die  Fufsgeschwulst  ge- 
mindert. 

Vom  2.  August  an  wurden  täglich  4  mal  6  Pillen  aus  c. 
casc.  3j?  ferr.  oxyd.nig.,  p.aromat.f^  3Ä  ^^^^'  ^'  ^^^'  3ij  genom- 
men, und,  wie  am  4.  die  Blüte  erschien,  sofort  extr.  ratanh., 
acid.  sulph.  dil.  ^  3)'  *^-  ^P«  simpl.  gtt.  xij ,  Aq,  cinn.  vin. ,  Syr. 
rhoead.  ^  ^j  2stündlich  zu  einem  Theelöffel  angewandt.  Den- 
noch erreichte  die  Blüte  eine  turbulente  Höhe,  und,  wie  sie 
bei,  mit  Essig  getränkten.  Schwämmen  sich  nicht  minderte,  wur- 
den nützlich  Schwämme,  in  Amidam  umgekehrt,  in  die  Scheide 
geschoben.  Die  Blutung  war  bei  diesen  Mitteln  geringer,  jedoch 
ward  das  Ansehen  wieder  schlechter,  die  Geschwulst  gemehrt, 
es  folgte  starkes  Schleimen  nach,  v/eshalb  chin.  rubr.,  rad. 
torment.  ^  3il^,  ferr.  sulphur.  calc,  5]  ii^  einen  Linon  =  Priap 

10* 


148 

elngenähet ,  und  nach  zuvoriger  Tränkung  in  rotlien  Wem,  täg- 
lich mehrmals  erfrischt  in  die  Scheide  geschoben  ward,  üebri- 
gens  ward  mit  obigen  Mitteln  vom  23.  Julius  fortgefahren,  bis 
zum  Eintritte  der  nächsten  Blüte,  wobei  die  allgemeinen  Lei- 
den nicht  nur  sichtlich  schwanden,  sondern  auch  der  Uterus 
an  Umfang  und  Härte  merklich  abnahm. 

Am  4.  September  trat  abermals  die  Blüte  ein,  sie  liefs  sich 
indefs  diesmal  sehr  durch  das  1-  bis  2stündlich  genommene 
Hemmmittel  in  Schranken  halten,  nach  deren  Beseitigung  die 
Tropfen  vom  23.  Julius  wieder  genommen ,  dem  Schleimen  der 
gefüllte  Priap  entgegengesetzt  ward;  da  der  Umfang  und  die 
Härte  des  Uterus  aber  bei  Weitem  noch  nicht  wieder  zum 
Normalmafse  zurückgekehrt  war,  so  liefs  ich  nun  statt  der 
Salbe  ein  Pflaster  aus  Empl.  hydrarg.  5j,  tart.  stibiat.  5j  in  Hand- 
gröfse  auf  den  Unterbauch  bis  zur  möglichst  starken  Pustulation 
täglich  erfrischt  auflegen.  Wie  die  Fläche  ganz  von  Pusteln 
.  überdeckt  vrar ,  und  in  starker  Eiterung  14  Tage  erhalten 
worden,  hatte  sich  alle  Härte  des  Uterus  verloren,  Pat. 
fühlte  nun  gar  keinen  Druck  auf  die  Blase,  keine  durchfahren- 
den Stiche  mehr,  und  bei  gehobenem  Allgemeingefühl  und  auf- 
blühendem Ansehen  trat  am : 

1.  October  abermals  die  Blüte  ein,  die  nur  2  Tage  die  Norm 
etwas  überschritt,  bei  Anwendung  des  Hemmmittels  mit  dem 
4ten  Tage  aber  ganz  geendet  war,  keinen  Schleimflufs  mehr 
zur  Folge  hatte.  Das  allgemeine  Befinden  besserte  sich  nun 
so ,  dafs  Pat.  ihre  ganze  Kräftigkeit  gewann ,  der  Uterus  Avar 
unter  dem  Fortgebrauche  der  Mittel  gavjz  zum  Normalzustande 
zurückgekehrt,  und  Pat.  fühlte  sich  fähig,  mit  dem  Ende  des 
Monates  ein  entferntes  wirthschaftliches  Dienstverhältnifs  anzu- 
treten, worin  sie  sich  seit  einem  Jahre  befreiet  und  wohl 
fühlt. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  möge  die  ausführliche 
Relation  entschuldigen;  ich  überzeuge  mich,  dafs  die  Beschaf- 
fenheit des  Uterus,  ohne  ein  so  kräftiges  Einschreiten,  in  Carci- 
nom  und  Krebs  übergegangen  seyn  würde;  aber  ich  überzeuge 
mich  auch,  dafs  diese  Cur  nur  dadurch  gelaug,  dafs  Pat.  bei 
mir  im  Orte  war,  und  daher  eine  sorgfältige  Beobaclitung  ge- 
niefsen  konnte.  Leider  gelingt  so  manche  Behandlung  in  der 
Entfernung  nicht,  theils  deshalb,  weil  sich  manche  Krankheit 
nicht  leicht  beschreiben  läfst.  Mancher  auch  so  ungerne  schreibt, 
als  arbeitet ;  theils  deshalb ,  weil  das  öftere  Reisen  zu  entfern- 
ten Kranken  zu  kostbar  und  schwierig  ist.    Dagegen  haben  die 
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Hospitalärzte  gar  grofse  Vorzüge;  alle  von  ihnen  behandelten  Kran- 
ken sind  nahe  bei  ihnen,  alle  Hülfsmittel  stehen  ihnen  zu  Gebote, 
allen  ihren  Anordnungen  m  u  f  s  sich  der  Kranke  unterwerfen.  Wie 
viel  mehr  müssen  also  Hospitalärzte  gegen  Private  leisten,  und 
einen  festen  Tact  in  Curen  gewinnen  können.  "Wir  verständi- 
gen uns  oft  bald  über  die  Indication  mit  dem  Leidenden,  aber 
die  nächsten  Verwandten  und  Freunde  desselben  verrücken, 
durch  ihr  unzeitiges  Einmischen,  nur  zu  oft  unsern,  aufs  Rich- 
tigste bereclmeten,  Curplan. 
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V  o  r  1  a  g  e  r  u  n  g  e  n. 


Vorla gerungen  werden  im  gewöhnliclien  Leben  sehr  unrlcli- 
tig  unter  den  allgemeinen  Namen  Brüche  begriffen,  obwohl  die. 
ser  Ausdruck  ausschliefslich  nur  da  gebraucht  werden  sollte,  wo 
es  sich  um  aufgehobenen  Zusammenhang  von  Knochen  handelt. 
Die  Zerreifsungen  von  Flechsen,  Muskeln,  die  Berstungen  der  Leber 
und  Milz,  die  Platzungen  der  Blase,  des  Darmcanals,  der  Speise- 
röhre, der  Capsel  der  Crystalllinse  etc.  sind  zwar  auch  Tren- 
nungen des  Continui,  aber  der  Sprachgebrauch  benennt  sie  nicht 
mit  dem  Namen  Bruch;  dagegen  sehr  unrichtig  die  Vorlagerun- 
gen, Austretungen  des  Darmcanals,  des  Netzes  aufserhaib  der 
Bauchhöle  — Schenkel-,  Leisten-,  Nabel-,  Scheiden-,  Bauch- 
bruch, —  die  Anhäufung  von  Lymphe  in  der  Scheidenhaut  des 
Hodens  —  Wasserbruch,  —  die  abnorme  Anschwellung  der 
Hoden  —  Fleischbruch,  —  die  Vorlagerung  des  Gehirns  wegen 
eines  Bildungsfehlers  des  Cranii  —  Gehirnbruch,  —  die  Ausdeh- 
nungen der  Gefäfsstämme  —  Aderbrüche  genannt  werden,  lieber 
diese  verschiedenen  Erleidungen  will  ich  hier  die  mir  vorge- 
kommenen wichtigeren  Fälle  mittheilen. 

Ich  brauche  meinen  Mitärzten  nicht  zu  sagen,  welche  be- 
sorgliche Erscheinungen  sofort  eintreten,  sobald  bei  einem  Men- 
schen die  Einklemmung  eines  schon  länger  bestandenen,  oder 
auch  durch  Ueberhebung,  Ausdehnung,  Sturz,  Fall  etc.  neu 
entstandenen  Bruches,  erfolgt.  Die  kleinste,  wie  eine  noch  so 
grofse  Falte  des  Darmcanals,  eingeklemmt  im  Leisteuringe,  im 
Poupartschen  Bande,  oder  sonst  wo,  erregt  sofort  die  angstvoll- 
sten Qualen,  die  nicht  eher  Weichen,  als  bis  die  Vorlageruug 
wieder  in  die  Bauchhöhle  zurückgebracht,  oder  sie  auch,  in 
Brand  und  Vereiterung  übergegangen,  einen  künstlichen  After 
gebildet  hat.  Meistens  wendet  man  zunächst  die  Taxis  an,  sie 
ist  mir  aber  bei  frisch  entstandenen  Einkleramungen  fast  nie- 
mals, bei  alten  Brüchen  jedoch  häufig  gelungen.  In  jenen  scha- 
det sie  um  so  mehr,  je  anhaltender,  je  kraftvoller  man  sie  an- 
wendet. Die  so  sehr  zu  fürchtende  Entzündung  und  Putrescenz 
der  Vorlagerung  erfolgt  um  so  schneller,    je  länger  man  die 
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Handwirkungen  fortsetzt.  Damit  ein  NacWafs  der  Contraction 
der,  die  Vorlagerung  einschnürenden,  Muskeln  und  Flechsen  er- 
folge ,  wandte  man  warme  Bäder ,  Tvarme  Umschläge ,  Blutlässe 
bis  zum  Ohnmachtsgefühl,  narkotische  Mittel  aller  Art  an,  um 
nach  Anwendung  derselben  die  Taxis  mit  Hoffnung  mehreren 
Erfolgs  wiederholt  vorzunehmen.  Da  den  Nervenzufällen,  wel- 
che die  Einklemmung  herbeiruft,  bald  eine  Entzündung  der  vor- 
lagernden Theile  folgt,  so  wurden  zur  Verhütung,  oder  zur  Til- 
gung schon  entstandener  Entzündung,  häufig  in  dieser  Hinsicht 
Blutlässe  instituirt,  Blutigel  um  die  Vorlagerung  gesetzt,  kalte 
Umschläge,  Eis  darauf  gelegt,  oder  es  wurde  durch  aufgeg-osse- 
nen  Schwefeläther  eine  schnelle  Erkältung  der  entzündeten  Partie 
zu  erzielen  gesucht.  Die  der  Einklemmung  der  Darmpartie  als- 
bald folgende  Verhaliung  des  Stuliles,  ^var  man  geneigt,  als  die 
Quelle  der  hohen  Leiden  mit  anzusehen,  als  die  des  Erbrechens, 
um  so  mehr,  als  dieses,  bei  hochgestiegenen  Leiden,  die  ober- 
halb der  eingeklemmten  Partie  befindlichen  Excremente  mit 
heraufführte,  und  man  beeilte  sich  deshalb,  sowohl  Mittel  durch 
den  Mund  zu  reichen,  die  Stuhlungen  erregen  sollten,  als  man 
auch  Mittel  in  den  After  spritzte,  den  Abgang  durch  den  After 
zu  bahnen.  Erstere  hatten  gewöhnlich  den  Erfolg,  das  Er- 
brechen zu  acceleriren,  weil  sie  meistens  aus  reizenden,  dem 
Darmcanal  feindlichen  Mitteln  bestanden,  und  man  beging  häu- 
fig den  Fehler,  um  so  intensivere  Büttel  zur  Beförderung  der 
Stuhlung  zu  ergreifen,  je  länger  sie  ausblieb,  Dafs  nun  durch 
diese  oft  drastischen  Mittel  die  gefahrdrohendste  aller  Erschei- 
nungen, die  Entzündung  auch  des,  nicht  von  der  Einklemmung 
umfafsten,  Darmcanals  befördert  ward,  bedachte  man  nicht, 
blieb  wenigstens  nicht  bei  den  reizlosen  milden  Oelen  stehen, 
sondern  setzte  ihnen  gerne  Jalappenharz ,  Gutti  etc.  zu.  Erst 
wenn  alle  diese  Mittel  wiederholt  versucht  waren,  die  Entzün- 
dung die  drohendsten  Erscheinungen  herbeigeführt  hatte,  ward, 
wenn  der  behandelnde  Arzt  das  Messer  zu  führen  verstand,  zur 
—  oft  nicht  mehr  rettenden  —  Operation  geschritten,  oder 
diese  auch  ganz  und  gar  nicht  angewandt.  Ich  habe  hier  einen 
Fall  erlebt,  wo  ich  zu  einem  Kranken,  der  schon  Koth  er- 
bi-ach,  gerufen  ward,  und  zwei  langjährige  Aerzte,  in  dem  vor- 
liegenden Falle  ,  den  bereits  dunkelblau  entzündeten  Bruch  für 
einen,  zum  Aufbruch  sich  anschickenden,  Bubo  so  lange  hiel- 
ten, bis  ich  den  Darm  mit  dem  Messer  blofsgelegt  hatte.  Ich 
habe  mich  zwar  nie  des  Fehlers  schuldig  gemacht,  einem  an 
Einsperrung  der  Vorlagcrung  Leidenden  Blut  zu  lassen,  oder 
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ZU  drastischen  StuWungsmltteln  zu  schreiten,  aber  ich  bin  denn 
doch  flüher  sehr  oft  in  die  Lage  gerathen,  durch  die  sorgfäl- 
tigste Behandlung  nicht  zum  Zwecke  zu  gelangen,  sondern 
zum  Messer  meine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen;  nur  einmal, 
und  z^Tar  bei  der  ersten  Operation,  verstarb  der,  durch  meh- 
rere Blutlässe  und  übermäfsige  tactische  Versuche,  mifshandelte 
Kranke.  Seit  einer  Reihe  von  16  Jahren  bin  ich  aber,  bei  einer 
grofsen  Anzahl  von  Einklemmungen,  nicht  wieder  in  die  Lage 
gerathen,  zum  Messer  greifen  zu  dürfen,  sondern  ein  höchst 
einfaches  Verfahren  hat  mich  seitdem  nicht  im  Stiche  gelassen. 
Ein  sehr  bejahrter  Mann  hatte  viele  Jahre  eine  kopfgrofse 
Darm  Vorlagerung  getragen,  die  in  die  mannigfaltigsten  Ver- 
wachsungen gerathen,  und  schon  längst  nicht  mehr  sich  hatte 
zurückschieben  lassen;  er  erlitt,  bei  hohem  Gefäfsfieber,  Meteo- 
rism,  Gallerbrechungen,  Stuhlverhaltungen,  sehr  hohe  Schmer- 
zen. Ich  liefs  ihn  sofort  stündlich  2  Efslöllel  voll  einer  Kali- 
sältigung,  mit  Tr.  op.  simpl.  und  Chamillenwasser  nehmen,  den 
Bauch  und  Bruch  mit  einem  warmen  Cataplasm,  aus  Taback, 
Belladonna  und  Milch  bereitet,  überdecken,  und  er  genas  sehr 
bald,  ohne  Anwendung  weiterer  Mittel.  Ich  halte  zwar  schon 
oft  die  genannten  Mittel  angewandt,  aber  nicht  beharilich  ge- 
nug, um  ein  unbeschränktes  Vertrauen  darin  zu  setzen.  Dies 
ermuthigte  mich,  in  allen  nachherigen  Fällen  nur  diese  beiden 
Mittel  anzuwenden,  und  da  es  sich  traf,  dafs  immer  noch  keine 
Gangränescenz  eingetreten  war,  so  bin  ich  seitdem  so  glücklich 
ge^vesen,  alle  mir  vorgekommenen  fälle  von  Einsperrungen  da- 
mit zu  heben,  ohne  nach  Taxis  oder  sonst  einem  Mittel  zu 
greifen;  ja  ich  bin  schon  so  zutrauensvoll  geworden,  dafs  ich 
oft  zu  entfernten  Kranken  dieses  Ereignisses  wegen  gar  nicht 
gereiset  bin,  nur  die  Mittel  gesandt  habe,  überzeugt,  dafs  sie 
nicht  fehlschlagen.  Ich  v;"ili  gerne  zugeben,  dafs  Fälle  vor- 
kommen werden,  wo  diese  Mittel  nicht  ausreichen,  wenn  zu- 
vor schon  schädliche  tactische  Versuche,  Blutlässe,  Stuhlung 
befördernde  Mittel  etc.  vergeblich  versucht  wurden,  oder  dafs 
die  Büttel  nicht  auszureichen  scheinen,  wenn  sie  nicht  anlia'- 
tend  genug  angewandt  werden;  denn  es  giebt  Aerzte  ohne 
festen  Tact,  die  sich  in  drängenden  Umständen,  durch  ihre  ün- 
entsclilossenheit  oder  durch  die  Ansichten  der  Umstehenden, 
bewegen  lassen,  täglich  mehrmals  mit  den  erwählten  Mitteln 
zu  wechseln.  Die  Natur  ist  aber  einfach  in  ihrem  Wirken, 
und  ein  guter  Arzt  zeichnet  sich  durch  feste  einfache  Ansicht 
aus.    Ich  habe  wohl  Fälle   erlebt,  wo  nur  die  %  bis  Stägige 
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Anwendung  der  genannten  Mittel  siegte,  aber  auch  öfter  Fälle, 
wo  so  viele  Stunden  schon  hinreichten,  die  drohenden  Erschei- 
nungen zu  beseitigen.     Das  innerliche  Büttel  ist   ein   allgemein 
geschätztes    Antiphiogisticuin ,    und    besiegt,    wie    alle    Aerzte 
wissen,    in    Verbindung   mit  Mohnsaft,    so    sicher   den  motum- 
antiperislalticum.    Da  dieser  hier  die  eminirendste  Erscheinung 
ist,    so    erfolgt    mit  Bekämpfung    desselben    der  peristaltische 
motus  Yon   selbst,   ohne   Zutliun   eines   weitern  Mittels.      Die 
Cataplasmen  wirken  blofs  krampfwidrig,  sedirend,  der  erfreu- 
liche Ton  des  Kullerns,  im  vorlagernden  Darme,  folgt  meistens 
bald  diesem  Verfahren.     Aerzte,   die  sich  entschliefsen ,   obige 
Mittel,   mit  Ausschliefsung   aller  weitern  Procedur,    beharrlich 
anzuwenden,    werden    durch    den  Erfolg    überrascht   Tverden. 
Ich  habe  dies  Verfahren  nicht  allein  bei  Leisten-  und  Schen- 
kel-,  sondern   auch  bei  Nabelbrüchen  nützlich  gefunden,  und 
lasse   während  der  Anwendung  nichts   als   lauen   Camillenthee 
oder   etwas  Schleim  trinken.      Käme  mir  ja  ein  Eall  vor,  wo 
dies  Verfahren  nicht   ausreichte ,   so  würde   ich  nichts  weiter 
hinzufügen,  als  den  Bruchschnitt,   der  an  sich  durchaus  nichts 
Gefahrvolles  hat,  dem  immer  nur  der  Tod  folgt,  wenn  er  nicht 
frühe  genug  unternommen  ward,  oder  wenn  man  so  unvorsich- 
tig wäre,  den  Bauchring,   das  Fallopische  Band  zu  tief  einzu- 
schneiden, und  durch  Verletzung  der  Arterie  eine  innere  Ver- 
blutung  zu  erregen.     Sollte  man  sie  nicht   durchs  Gefühl  er- 
kennen können,  um  ihr  auszuw^eichen,  so  wird  die  genügliche 
Erweiterung   der  Klemmspalte   am    sichersten   durch   mehrere, 
etwa   4  bis   6,   1   bis   2  Linien  tiefe  Einschnitte   erreicht,   die 
sicherer  Platz   geben,    als   ein  grofser  Einschnitt,    auch   eine 
bessere  Garde  gewähren,   dafs  der   meteoristisch  aufgetriebene 
Darmcanal  sich  nicht   so  mächtig  hervordrängen  könne.     Wie 
mir   die  Procedur  der   mehrfältigen    flachen  Einkerbung  noch 
nicht  einleuchtete,  und  ich  einmal  einem  schon  bis  zum  Tode 
Gefühllosen,  beim  höchsten  Meteorism  des  Bauchs,  den  Bauch- 
ring  durch   einen  Einschnitt  erweiterte,    hatte   ich   den  mich 
bestürzenden  Vorfall,  dafs  mit  einem  Knalle  mehrere  T  .fs  lang 
der   Darmcanal   sich  aus   der  Oeffnung   hervorwand,    und  ich 
nicht  im  Stande  war,  ihn  zu  reponiren.     Alle  meine  Einschie- 
bungsversuche  mifslangen,  auch  meine  Bemühungen,  durch  eine 
grofse,  wiederholt  leer  in  den  After  geschobene  Spritze,   den 
Darmcanal  von  Luft  zu   entleeren.     Mir  blieb  als  jungem  An- 
fänger nichts  übrig,   als   8  Lanzettstiche  in  den  Darmcanal  zu 
machen,  und  nun  durch  die  Oeffnungen  die  Luft  des  Darm- 
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canals  so  mit  der  Hand  herauszudrücken,  wie  die  Frauen,  wenn 
beim  Wurstslopfen  zwischen  der  Füllung  Luftblasen  geblieben 
sind.  Dieser,  mir  durch  kein  Beispiel  vorschwebende,  rasche 
Entschlufs  rettete  dem  Kranken  das  Leben;  ich  hatte  das  Ver- 
gnügen, diesen  Töpfer  Ahrens  aus  Gnoyen,  der  kein  Bruchband 
bedurfte,  vielfältig  wieder  zu  sehen;  er  lebt  noch  jetzt  nach 
24  Jahren. 

Benjamin  Travers,  Demonstrator  of  anatomy  at  Guy's 
bospital,  London,  sagt :  „Durch  Luft  ausgedehnte  Gedärme  mit 
Nadeln  anzustechen ,  oder  selbst  durch  kleine  Schnitte  zu  öff- 
nen ,  ist  besonders  deshalb  zu  widerrathen ,  weil  der  Zweck, 
die  Luft  herauszulassen,  nicht  dadurch  erreicht,  sondern  durch 
das  Vortreten  der  Schleimhaut  vor  die  innere  Oeffnung  ver- 
hindert wird."  Der  grofse  Wundarzt  ist  in  diesem  Ausspruche 
der  Wahrheit  zu  nahe  getreten ;  lasse  sich  durch  ihn  Niemand 
irren!  Eine  Reihe  von  Jahren  nach  obigem  Vorfalle  las  ich 
die  unter  Heim's  Leitung  in  Berlin  ausgeführte  Sectio  caesarea, 
die  besonders  deshalb  merkwürdig  war,  weil  einer  bedeutenden 
Anzahl  von,  um  den  Operationstisch  schon  versammelten,  Aerz- 
ten,  die  sich  von  der  Conceptio  extrauterina  überzeugt  hatten, 
der  berühmte  Mursinna  durch  die  Behauptung,  dafs  diese  hier 
nicht  stattfinde,  widersprach,  vielmehr  behauptete,  die  zuOperi- 
rende  würde  sicher  auf  natürlichem  Wege  gebären,  und  da- 
durch den  24stündigen  Aufschub  der  Operation  veranlafste,  in 
die  er  anderen  Tages  doch,  seinen  Irrthum  zurücknehmend, 
einwilligte,  —  wo  ebenfalls  die  Gedärme  so  aus  der  Bauch- 
wunde hervorfielen,  dafs  jeder  Versuch,  sie  zurückzuschieben, 
mifslang,  und  man  sich  endlich  begnügte,  den  vorliegenden 
Darmcanal  mit  warmen  Weintüchern  bis  zum  andern  Tage  be- 
deckt zu  halten,  und  nun  erst  zur  Anstechung  des  Darmcanals 
schritt,  um  ihn  von  Luft  zu  entleeren,  die  von  einem  Cäsar 
Entbundene  jedoch  bald  darauf  verstarb.  Mich  mufste  dieser 
lange  Aufschub,  der  w^ohl  besonders  Ursache  des  Todes  ward, 
befremden,  da  er  im  Zusammentritte  so  vieler  Kunstmeister 
beliebt  worden  war.  Travers  Behauptung  konnte  daran  doch 
wohl  nicht  Schuld  seyn,  da  die  Nichtigkeit  von  dessen  Hin- 
gteilung sich  durch  die  erste  beste  Leiche  darlegen  liefs. 

Ich  habe  mich  drei  Male  genöthiget  gesehen,  wegen  vorge- 
schrittener Gangränescenz  des  im  Bruchsacke  lagernden  Darm- 
canals, die  ganze  Schlinge  hinwegzuschneiden,  und  hatte  kein 
Anheften  der  Enden  nöthig,  weil  die  weise  Natur  durch  den 
voraufgegangenen  Entzündungsproccfs  schon  die  Adhäsion  be- 
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scliaflft  hatte.  Michel  Wegner  in  Warnemünde  konnte  nach  der 
Heilung  früher  undienliche  Speisen  nun  alle  ertragen,  und 
schwerere  Sandsäcke  heben,  als  zuvor.  In  einem  andern  Falle, 
—  Koos  in  Teterow,  —  hatte  ich  die  rothblaii  entzündete  Darm- 
falte zurückgeschoben ;  der  sich  sehr  wohl  fühlende  Kranke 
trank  aber,  in  den  Hundstagen,  40  Stunden  nach  der  Operation, 
gierig  Bier,  was  ihm  von  theilnehmenden  Nachbaren  in  der 
verschiedensten  Qualität  zugetragen  ^vorden  war;  es  entstand 
unter  vielen  Schmerzen  starker  Meteorism  des  Bauchs,  wieder- 
holte Stuhlungen,  am  nächsten  Morgen  beim  Verbände  verdäch- 
tiger Geruch,  am  folgenden  Ausflufs  von  Koth  in  gröfsten  Mas- 
sen. Bei  diesem  wde  jenen  flössen  alle  Nahrungsmittel  bald 
nach  dem  Genüsse  aus  der  Wunde,  viele  Tage  lang,  obwohl 
ich  stopfende  Mittel  reichte,  bis  ich  mich  endlich  eiitschlofs, 
unter  Fortgebrauch  derselben,  nur  trockne  Nahrungsmittel  — 
Semmel,  Kartoffeln,  Fleisch,  — ■  verschlucken,  zur  Linderung  des 
Durstes  die  Mundhöhle  mit  Getränken  blofs  ausspülen  zu  lassen, 
wo  sich  denn  der  Abflufs  setzte,  und  nach  einigen  Tagen  der 
erste  Abgang  durch  den  After  erfolgte. 

In  Fällen,  wo  Gangränescenz  in  dem  Grade  eingetreten 
war,  dafs  der  Koth  schon  ausflofs,  und  an  Operation  nicht 
mehr  zu  denken  war,  wandte  ich  zur  Hemmung  der  noch  fort- 
schreitenden Gangränescenz,  neben  innerlichem  Reichen  von 
rother  Rinde  mit  Arnica,  eine  Salbe  aus  Arnica,  Kohle  und 
Terpentinöl  an.  Jetzt  würde  ich  dazu  eben  so  nützlich  Calcar. 
oxymuriat.,  in  aq.  aromat.  gelöst,  anwenden;  dermalen  w^ar 
die  Kunst  aber  damit  noch  nicht  bekannt.  Bei  dem  Verfahren 
begrenzte  sich  die  Gangränescenz  sehr  bald;  wenn  hierauf 
die  Wundfläche  eine  frische  Röthe  zeigte,  so  bedurfte  es  nur 
der  Auflegung  von  Carpie,  mit  Bals.  peruv.  nigr.  bestrichen,  um 
die  Natur  zur  raschen  Heilung  anzuspornen.  Handelte  es  sich 
dann  nur  noch  um  Schliefsung  des  tutenförmigen,  künstlichen 
Afters,  so  ward  ein  bitteres  Absud  mit  etwas  Höllenstein  aufge^ 
legt,  ein  passender  Bleipflock  darüber,  und  dieser  mittelst  eines 
Bruchbandpolsters  fest  angeschnallt.  Durch  dies  Verfahren  habe 
ich  einigemal  zufällig  getroffene  Arme  von  ihrer  Kothfistel  be» 
freiet,  die  Darmeinklemmung  ohne  allen  ärztlichen  Beistand  er- 
litten und  überstanden  hatten,  wo  der  Jahre  lang  getragene 
künstliche  After  Zolle  hoch,  wie  ein  Wursthorn,  empor  ge« 
w^achsen  war.  Jener  Druckverband ,  trockne  Speise  und  gc 
reichtes  Opium  beschafften  bald  gänzliche  Schliefsung. 
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Einst  mufste  ich  die  Bruchoperation  bei  einem  bejahrten 
Pachter  zu  Grube  machen,  dessen  Einklemmung  durchaus  nicht 
nachgeben  ^Yollte.  In  der  faustgrofsen  vorlagernden  Darm- 
portion  fühlte  ich  sich  rollende,  tönende,  harte  Massen,  und 
erkannte  nach  geöffnetem  Bruchsacke  darin  mehrere  Hun- 
derte von  Kirschkernen.  Der  Kranke  hatte  einige  Tage  zuvor 
im  Unmafse  Maikirschen  gegessen,  und  alle  Kerne  mit  hinab- 
geschluckt. Nach  eingeschnittenem  Leistenbande  schob  ich  die 
noch  nicht  gangränescirte  Darmportion  zurück,  nachdem  ich 
zuvor,  theilweise,  alle  Kirschkerne  aufwärts  geschoben  hatte. 

Die  innere  Oberfläche  entzündeter  Organe  schwitzt  immer 
plastische  Lymphe  aus,  die  durch  den  Entzündungsprozefs  wie 
Eivveifs  am  Feuer  gerinnt,  und  die  bekannten  Adhäsionen  an 
der  Aufsenfläche  bildet.  Zwei  Male,  wo  ich  die  Bruchoperation 
machte,  und  den  Bruchsack  nur  noch  einzuschneiden  hatte, 
ward  ich  betreten  über  den  Wasserschlauch,  der  vor  mir  lag; 
ich  fürchtete  fast,  mit  einer  vorgefallenen  Harnblase  zu  thun  zu 
haben,  da  durch  die  Wassermenge  die  darin  geborgene  Darm- 
falte sich  nicht  erkennen  liefs.  Nach  Einschnitt  des  Bruch- 
sackes stürzte  mehr  denn  ein  Pott  hochgelber  klebriger  Lymphe 
hervor,  die  am  Feuer  wie  Rührei  gerann.  Welche  Verwach- 
sungen würde  die  in  der  Bauchhöhle  angerichtet  haben,  wäre 
es  gelungen,  die  Reposition  zu  beschaffen!  Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dafs  bei  richtiger  Leitung  der  Vitalität  die  plasti- 
sche Lymphe  gröfstentheils  resorbirt  wird ,  sonst  müfste  nach 
Pneumonieen,  Pleuritis,  bei  gleich  grofser  Exsudation,  Erstickung 
erfolgen.  Diese  Ausschwitzung  ist  gewifs  eine  phlogistisch 
active,  und  wohl  entgegengesetzt  derjenigen,  die  wir,  bei  chro- 
nischen Leiden,  die  Erscheinung  der  Bauch-  und  Sackwasser- 
sucht bilden  sehen,  obwohl  diese  constituirende  Fluidum 
häufig  eben  so  viel  Eiweifsstoff  mit  sich  führt;  denn  die  bei 
jener  abgelassene  Flüssigkeit  sah  ich  mehrmals  so  reich  dar- 
an, dafs  sie  schon  in  der  Bauchhöhle  zu  consistent  w^ar,  um 
die  weite  Troiskarröhre  passiren  zu  können,  und  sich  im  Ge- 
fäfse  gleich  zu  einer,  der  dicken  Milch  gleichen,  Consistenz 
bildete ,  bei  letzterer  aber ,  durch  Hülfe  der  Wärme ,  eine  dem 
goldgelben  Hühnerfett  gleiche  Masse  formirte. 

Die  Maxime  der  Aerzte,  den  Darmcanal  duiaeh  reizende 
Mittel  zu  Entleerungen  während  des  Bestehens  der  Darmein- 
klemmung  zu  zwingen,  widerspricht  der  Vernunft,  kann  nur 
zum  Untergange  des  Subjectes  beitragen,  falls  dieses  nicht  von 
der  Natur  so  stark  gebauet  ist,  dafs  alle  Mifsgriffe  daran  schei- 
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tern.  Da ,  wo  Entzündung  sicli  entwickelt,  ist  gcwifs  jedes 
reizende  Mittel  gleich  dem  zum  Feuer  gegossenen  Oele.  Der 
bei  der  Einklemmung,  wegen  beengter  Passage  des  Darms, 
felilende  Stuhl ,  die  Gegenwart  von  Excrementen  über  der  Ein- 
klemmung, ist  ja  nicht  Ursache  des  Leidens,  sondern  der  Drück, 
den  die  eingeklemmte  Stelle  erleidet,  der  diese  zur  Entzündung 
und  Gangränescenz  steigert.  In  dem  Reichen  dieser  Mittel  und 
in  der  Anwendung  der  eben  so  unzweckmäfsigen  Blutauslee- 
rungen,  wodurch  ebenfalls  die  Entzündung  der  eingeklemmten 
Partie  verhütet  ^verden  soll,  liegt  sicher  die  Ursache,  Tvarura 
oft  nach  dem,  wenn  auch  von  der  geübtesten  Hand  ausgefübr- 
ten.  Bruchschnitte  der  Kranke  dennoch  unterliegt.  Oder  könnte 
ein  Arzt  meinen,  dafs  die  stagnirenden  Excremente,  der  Zöge- 
rung  wegen,  so  in  Verderbnifs  übergehen  könnten,  dafs  ihre 
Schärfe  die  Entzündung  der  eingeengten  Partie  veranlafste,? 
Bei  gehörig  erhaltener  Vitalität  ist  dies  nicht  der  Fall,  wenn 
aucli  die  Nichtstuhlung  vier  Wochen  dauert,  wie  ich  mehrmals 
gesehen.  Die  Aerzte  empfehlen  auch,  zum  The^l  nach  be- 
schafftem Bruchschnitle  und  Reposition  der  Darmfalte,  die  Rei- 
chung eines  stuhlbefördernden  Mittels  durch  den  Mund;  das  ist 
aber  überflüssig.  Wenn  der  eingeklemmt  gewesene  Tbeil  nicht 
bis  zur  Entzündung  gesteigert  worden,  dann  wird  der  Darm- 
canal  bald  seine  Wirkkraft  abwärts  beginnen;  ist  die  geklemmte 
Partie  aber  bis  zur  Entzündung  gereizt  worden,  so  bedarf  sie 
des  Ausruhens,  bevor  sie  wieder  functioniren  kann;  jedes  rei- 
zende Mittel,  sie  dazu  anzuspornen,  kann  nur  zur  Unterhal- 
tung und  Steigerung  der  entzündlichen  Stimmung  wirken.  Alles, 
was  man  geben  darf,  ist  ein  reines,  mildes,  fettes  Oel,  oder 
Sabne,  falls  nicht  die  zur  Gangränescenz  neigende  zurückge- 
schobene Darmportion  China,  Arnica  und  Chlorin  erfordern 
möchte. 

Einklemmungen  von  Nabelbrüchen  habe  ich  nie  mit  dem 
Blesser  begegnen  dürfen,  sie  wichen  immer  einem  nach  obi- 
gen Ansichten  modificirten  Verfahren,  waren  fast  immer  in 
Flatulenz  begründet,  die  durch  Diätfehler,  besonders  durch 
den  Genufs  blähender  Vegetabilien,  der  Obste,  Früchte,  Kohle, 
Rüben,  Zwiebeln,  Gurken,  geronnener  Milch,  saurer  Biere  etc. 
entstanden,  besonders  wenn  die  Vorlagerung  schon  eine  bedeu- 
tende Gröfse  erreicht  hatte.  Meistens  waren  durch  langes  un- 
beachtetes Vorlagern  schon  Verwachsungen  herbeigeführt,  die 
die  gänzliche  Zurückhaltung  derselben  in  der  Bauchhöhle  nicht 
mehr  zuliefsen.     Am  häufigsten  unterliegen  corpulente  Perso- 
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nen,  besonders  Weiber,  wohl  durch  unrichtige  Anspornung 
des  Oebäractes  veranlafst,  dieser  grofsen  Beschwerde.  Für 
diese  eine,  ihren  Bedürfnissen  ganz  entsprechende,  Zurückhal- 
tungsbandage zu  liefern ,  hat  mir  immer  um  so  mehr  Belästi- 
gung gemacht,  als  die  Vorlagerung  schon  einen  grofsen  Durch- 
messer gewonnen,  und  die  Corpulenz  selbst  grofs  war.  Die 
mannigfaltigsten  Abänderungen  wollten  immer  nicht  ganz  ent- 
sprechen, indem  sie  den  Leibesbew©gungen  mehr  oder  weni- 
ger hinderlich  blieben.  Besonders  Avar  dies  bei  einer  Madame 
E.  der  Fall,  die  mir  ihren  Nabelbruch  zeigte,  als  er  wurstför- 
mig  schon  die  Gröfse  eines  Menschenkopfes  erreicht,  und  die 
Bedeckungen  so  uugeheuer  ausgedehnt  hatte,  dafs  sie  durch- 
sichtig wie  Glas  gew^orden,  und  ich  dadurch  deutlich  die  gyri 
des  Darmcanals  anschauen  konnte.  Jede  den  ganzen  Bauch 
umschliefsende  Bandage  ist,  w^enn  sie  fest  genug  zurückhalten 
soll,  den  Einathmungen  lästig,  um  so  lästiger,  je  gröfseren  Um- 
fanges  die,  die  Vorlagerung  zurückhalten  sollende  Pelotte  seyn 
mufs;  ist  die  Bandage  nun,  um  nicht  zusammenzurunzeln,  mit 
Fischbeinstreben  durchnäht,  so  sind  diese  den  Bewegungen, 
dem  Bücken  höchst  lästig  5  die  Menge  daran  befindlicher  Spring- 
federn w^ollte  sie  auch  practisch  nützlicher  nicht  allemal  finden 
lassen.  Da,  wo  die  zurückhaltende  Pelotte  nicht  übermäfsig 
grofs  seyn  mufste,  leistete  eine  fingerbreite,  gepolsterte,  den 
Halbcirkel  des  Bauchs  gut  umscliliefsende  Stahlfeder,  an  beiden 
Enden  mit  einer  gepolsterten  Pelotte  versehen,  deren  kleinere 
ihren  Stützpurkkt  auf  dem  Rückgrade  hatte,  deren  gröfsere  aber 
der  Gröfse  der  Nabelbruchöffnung  entsprach,  die  besten  Dienste, 
indem  der  Athmungs-  und  Bewegungsprozefs  dadurch  am  we- 
nigsten genirt  ward. 

Nabelbrüche  Neugeborner,  durch  eine  geeignete  elastische 
Bandage  mit  Pelotte,  zu  heilen,  ist  mir  nie  mifslungen,  daher 
bin  ich  nie  zur  Abbindung  des  ausgedehnten  Hautschlauches  ge- 
kommen, die  übrigens  da,  wo  jene  nicht  ausreichen  möchte, 
sehr  practisch  erscheint. 

Bauchbrüche  sind  nie  zu  meiner  Behandlung  gelangt,  da- 
gegen oftmals  Scheidenbrüche ,  gewifs  auch  nur  durch  unrich- 
tiges Handwirken  beim  Gebäracte  erzeugt.  Alle  festen  Pefsa- 
rien  machten  mehr  oder  minder  Beschwerde,  verschoben  sich 
gerne,  ein  geeigneter  Meerschwamm,  mit  Linon  umnähet,  und 
in  Galläpfelabsud  getränkt,  thatwohl;  doch  noch  sanfter  wirkte 
ein  eingeschobener  Luftball,  aus  einem  Darmende  oder  einer 
kleinen  Blase  bereitet. 
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Hirnbruch  ist  mir  our  einmal  als  Bildungsfeliler  vorgekom- 
men, wo  im  rechten  Scheitelbeine  eines  Knabfen,  v.  K.,  im 
Umfange  eines  halben  Guldens  die  Knochensubstanz  fehlte,  und 
das  Gehirn  emporragte.  Durch  eine  ia  die  Mütze  des  Kindes 
eingenähte  Bleiplatte,  so  dafs  sie  die  Haare  berührte,  nach  und 
nach  verstärkt,  nahm  der  Vorstand  allmählig  ab,  und  der  Ring 
war  gleichzeitig  mit  Knochensubstanz  überzogen,  wie  die  Fon- 
tanellen zugCTvachsen. 

Wasserbrüche  sind  sehr  oft  zu  meiner  Behandlung  gelangt, 
sowohl  angeborne,  als  allmählig  entstandene.  Wenn  es  mir 
nicht  gelang,  die  angebornen  Anfüllangen  der  Hodenscheiden- 
haut mit  Lymphe,  mittelst  ^wendung  von  Blei,  Alaun  etc.  in 
Galläpfelabsud  zur  Resorbtion  zu  bringen,  so  zögerte  ich  nicht, 
einen  Einstich  zu  machen,  oder  ein  Paar  Baumwollfäden  mit 
der  Nadel  durchzuführen,  1  bis  2  Tage  liegen  zu  lassen,  und 
dann  zurückzunehmen ;  dadurch  war  schon  genügliche  Reaction 
hervorgerufen,  um  Adhäsion  zwischen  Scheidenhaut  und  Hoden 
zu  bewirken.  Bei  Erwachsenen  erfolgte  das  Uebel  bisweilen 
ohne  eine  auszumittelnde  Veranlassung,  oft  durch  eine  äufser- 
liche  Beschädigung  des  Hoden;  manchmal  schwoll  dieser  an, 
den  rieischbruch  bildend,  oder  in  seiner  Substanz  ganz  dege- 
nerirend,  häufig  entzündete  sich  der  Hode  ohne  irgend  eine 
Ausschwitzung  aus  seiner  Oberfläche.  Unter  welchen  Bedin- 
gungen-nun  die  Entzündung  des  Hodens  mit,  oder  nicht  mit 
Ausschwitzung  von  Lymphe  verbunden  ist,  das  wissen  wir 
nicht,  denn  wir  sehen  sowohl  active  als  passive  Entzündungen 
des  Hoden  ohne  Aussch^vitzung.  Oder  ist  etwa  die  den  Was- 
serbruch bildende  Lymphe  blofs  ein  Exsudat  der  inneren  Ober- 
fläche der  Scheidenhaut,  folglich  ein  Product  ihrer  Entzündung? 
Wäre  letzteres,  so  dürften  Tvir  annehmen,  dafs  auch  die  nach 
inneren  Entzündungen  gefundenen  Exsudationen,  nur  Ausschwiz- 
zungender,  dieHöhlen  überziehenden  Membranen,  des  peritonaei, 
der  pleura,  des  Herzbeutels,  nicht  aber  der  von  ihnen  umschlos- 
senen Organe  seyen.  Die  so  häufig  stattfindenden  Exsudatio- 
nen in  den  Eierstöcken  machen  dies  -wahrscheinlich.  In  der 
Bauchhöle  werden  nun  aber  beträchtliche  Exsudationen,  die 
selbst  Fluctuation  wahrnehmen  lassen,  so  häufig  zum  gröfsten 
Thcile  resorbirt,  indem  der  kleinere  nachbleibende,  mehrEiweifs- 
stoff  concentrirt  enthaltende,  Theil  die  Adhäsionen  bildet,  und 
wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  das,  die  Exsudation  beschaf- 
fende Organ,  auch,  bei  restaurirter  normaler  Vitalität,  die  Re- 
sorbtion wieder   beschaffe.    Indefs  scheint  es,   dafs  die  innere 
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Fläche  des  Eierstockes  und  der  Scheidenliaut  des  Hodens  nicht 
so  geneigt  zur  Resorbtion  ist,  wie  die  pleura,  das  peritonaeum; 
wenigstens  habe  ich  in  meiner  Erinnerung  nicht  leicht  einen 
Fall,  dafs  ein  Wasserbruch  bei  Bejahrten  durch  die  gepriesen- 
sten  Mittel  zur  Resorbtion  bestimmt  worden  wäre,  sondern  er 
machte  immer  ein  technisches  Einschreilen  nöthig.  Vielleicht 
möchte  ein  mechanischer  Druck  jedoch  die  Resorbtion  da  so 
unterstützen  können,  wie  wir  durch  die  Emwickelnng  meistens 
allemal  die  Resorbtion  der,  in  der  Zellhaut  exsudirten,  Flüssig- 
keiten an  den  Unter extremi täten  erreichen,  wenn  -wir  im  Stande 
wären,  den  Wasserbruch  eben  so  regelmälsig  mit  Zirkeltouren 
umwickeln  zu  können,  als  wir  dies  an  den  Extremitäten  ver- 
mögen. 

Mir,  wie  Andern,  ist  es  selten  gelungen,  nach  Troiskirung 
des  Wasserbruchs,  durch  Einblasung  von  Luft  oder  Einspritzung 
von  Wein,  eine  solche  Entzündung  der  Scheidenhaut  hervor- 
zurufen, die  zur  völligen  Adhäsion  derselben  an  den  Hoden 
genügt  hätte.  Meistens  füllte  sich  die  Scheidenhaut  nochmal 
mit  L;rmphe,  oder  es  erfolgte  nur  eine  partielle  Adhäsion  in 
der  NJie  des  Einstichpunktes,  und  ich  mufste  dann  noch  zur 
Radikaloperation  schreiten;  ich  habe,  da  jedes  Mifslingen,  jede 
Wiederholung  einer  Operation  dem  Arzte  so  unangenehm,  wie 
dem  Kranken  ist,  jenes  Verfahren  ganz  verlassen,  und  seitdem 
nur,  entweder  die  ganze  Scheidenhaut  durch  einen  Schnitt  ge- 
öffnet, wenn  der  Kranke  ermuthigt  genug  war,  wo  dann  das 
Einlegen  geölter  Carpie  schon  zur  völligen  Adhäsion  genügte, 
oder,  wenn  Muth  dem  Kranken  fehlte,  einen  Docht  durch  die 
Scheidenhaut  geführt,  ihn  bis  zum  erfolgten  Schmerze  liegen 
lassen,  dann  wieder  herausgezogen.  Natürlich  konnte  letzteres 
Verfahren  nur  dann  ausgeführt  ^verden,  v\^enn  die  gesunde  Be- 
schaffenheit des  Hodens  manifestirt  war  5  waltete  darüber  irgend 
ein  Zweifel  ob,  so  mufste  auch  der  muthloseste  Kranke  darein 
willigen,  die  Eröffnung  der  ganzen  Scheidenhaut  zuzulassen, 
um  den  Hoden  gleich  hinwegnehraen  zu  können,  wenn  eine 
scirrhöse  oder  schon  weiter  vorgerückte  Metamorphose  dessel- 
ben Statt  fand.  Wenn  ich  nun  gleich,  bei  Durchziehungen  eines 
Dochtes  von  baumwollenen  Fäden  durch  die  Scheidenhaut,  im- 
mer aufs  Vorsichtigste  verfuhr,  den  Hoden  selbst  nicht  zu  ver- 
letzen, den  Docht  auch  nicht  zu  lange  liegen  liefs,  so  habe  ich 
denn  doch  mitunter,  sowohl  dann,  wenn  der  Hode  ganz  noi'- 
mal  erschien,  als  wenn  er  zwar  weich,  jedoch  intumescirt  war, 
diesem  Verfahren  oft  recht  beunruhigende  Zufälle  folgen  sehen, 
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die  es  mich  bereuen  liefsen,  iu  den  dringenden  Wunsch  des 
Kranken,  die  Scheidenhaut  nicht  durch  einen  totalen  Schnitt 
zu  eröffnen,  gewiiliget  zu  hahen;  denn  öfter  hatte  ich  danach 
recht  schmerzhafte  Entzündungen  des  Hodens  oder  Vereiterun- 
gen der  Scheidenhaut  zu  behandehi,  die  den  Kranken  viel  mehr 
Leiden  erregten,  als  der  simple  Schnitt  und  die  Einiegung  der 
geölten  Carpie.  Dies  letztere  Verfahren  führte  fast  immer  zur 
schnelleren  Heilung,  wovon  ich  mich  einmal  an  einem  Subjecte, 
einem  armen  Tagelöhner  in  R.,  überzeugte,  der  auf  beiden  Sei- 
ten einen  gleich  grofsen  Wasserbruch  hatte,  und  wo  ich  mich 
Versuchs  4ialb er  entschlofs,  gleichzeitig  den  einen  mitteist  Ein- 
schnittes zu  eröffnen ,  durch  den  andern  aber  einen  Bocirt  zu 
ziehen;  er  gesundete  nach  letzterm  Verfahren  um  8  Tage  spä- 
ter, als  nach  jenem.  Nur  einmal  bin  ich,  bei  der  Operation 
des.  Wasserbruchs,  in  die  Lage  gekommen,  den  Hoden  hin- 
wegzunehmen; jedoch  war  es  in  diesem  Falle  aufs  klarste  erwie- 
sen, dafs  er  entfernt  werden  müsse,  und  ich  machte  jene  nur 
vorläufig,  um  ^-.ur  Castration  zu  schreiten. 

Ein  SOjähriger  Landtischler,  Röhl,  vom  Fischlande,  erlitt 
eine  Erschütterung  seines  rechten  Hoden,  indem  beim  Holz- 
hauen die  Axt  seiner  Hand  entfuhr  und  der  Stiel  daran  prellte. 
Es  entwickelten  sich  bald  Schmerzen  darin,  die  er  theils  sorg- 
los ertrug,  theils  durch  unpassende  Mittel  bekämpfen  liefst 
der  Hode  schwoll  bald  an,  es  fand  sich  auch  Wasser  in  der 
Scheidenhaut  ein;  binnen  einem  Jahre  erreichte  das  Scrotum 
eine  ungeheure  Gröfse,  die  Venen  desselben  schwollen  unge- 
mein an,  so  dafs  sie  platzten,  und  Patient  mehrere  Male  dar- 
aus einen  Blutverlust  von  mehr  denn  2  Pfd.  erlitt.  Obwohl  er 
hierdurch  aufs  äufserste  entkräftet  ward,  so  fand  er  doch  einen 
Arzt,  der  noch  in  diesem  Zeitpunkte  es  unternahm,  die  Schmel- 
zung dieser  Metamorphosen  durch  eine  Ekelkur,  von  Siibium 
mit  interponirtem  Calomel,  erzwingen  zu  wollen.  Diese  Schwä- 
chungen  führten  ein  Zehrfieber  herbei,  das  ihm  Fleisch  und 
Kräfte  raubte,  indefs  die  Gröfse  des  Scroti  so  forlschritt,  dafs 
aufrechte  Haltung  nicht  mehr  möglich  war.  Naclulem  sich  nun 
noch  ein  Arzt  gefunden,  der  bereit  gewesen,  das  ganze  Scrotum 
nebst  Inhalt  hinwegzunehmen,  aber  verschmäht  worden  war, 
wünschte,  nach  ^jähriger  Dauer  des  Leidens,  Patient,  durch 
mich  befreiet  zu  werden;  jedoch  sein  Zehrfieber  war,  durcli 
bisherige  unzweckmäfsige  Mtel,  so  stark,  d^fs  ich  jetzt  schon 
einen  so  sehr  vulnerirenden  Eingriff  nicht  wagen  durfte.  Ich 
wandte  daher  zunächst  Mittel  an,  den  ganz  gesunkenen  Ernäh- 
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rungsprozefs  des  Körpers,  durch  Entfernung  der  «ehrenden 
Schweifse  und  colliquativen  Stühle,  zu  verbessern,  liefs  stär- 
kende Mittel  um  das  Scrotum,  das  die  doppelte  Gröfse  des 
Kopfes  erreicht,  durch  Schwere  und  Druck  alles  Fleisch  beider 
Oberschenkel  schwinden  gemacht,  umlegen.  Hierdurch  ent- 
wickelte .  sich  bald  ein  neuer  Schwung  der  Lebenskraft ,  das 
Zehrfieber  scliwand,  die  Efslust  ward  trefflich,  Lebhaftigkeit 
und  Muth  kelirten  binnen  4  Wochen  so  zurück,  dafs  der  Pa- 
tient sich  nun  4  Meilen  zu  mir  fahren  liefs,  um  seiner  Bürde 
quit  zu  werden.  Dem  dringenden  Wunsche  nachgebend,  liefa 
icli  am  5.  Februar  durch  einen  Troiskar  das  in  der  Scheiden- 
haut befindliche  Wasser  zmiächst  ab,*  um  mit  Sicherheit  die 
Beschaffenbeit  des  Hoden  ermitteln  zu  können;  es  betrug  3 
Pott,  der  Samenstrang  zeigte  nichts  Verdächtiges.  Am  näch- 
sten Morgen  öffnete  ich  das  Scrotum,  aus  dessen  ungemein  er- 
weiterten Venensäcken  wohl  ein  Pott  Blut  verloren  ging,  wäh- 
rend ich  den  grofsen  Hoden,  der  durch  den  langen  Druck  der 
über  ihm  stehenden  Wassersäule  an  der  hintern  Fläche  stark 
mit  der  Sclicidenhaut  verwachsen  war,  ausschälte.  Weder  die 
Blut-  noch  Lymphgefäfse  des  Samenstranges  waren  verhärtet, 
ich  machte  nach  Mursinna  eine  gemeinsame  Unterbindung, 
durchschnilt  einen  Finger  breit  unter  derselben,  und  nahm  den 
viar  volle  Pfund  wiegenden  Riesenhoden  hinweg.  Der  Pa- 
tient war  durch  den  Blutverlust  ohnmächtig  geworden,  Mar- 
morkälte, Zahnknirschen  machten  die  schnellste  Anwendung 
belebender  Mittel  nöthig;  somit  wagte  ich  es  nicht,  des  damit 
unvermeidlichen  Blutverlustes  wegen,  die  3  —  4  Linien  dicke 
Sclicidenhaut  auszuschälen,  ich  füllte  den  Schlauch  nur  mit 
Carpie  an,  die  mit  Colophonium  durchwirkt  war,  worauf  alle 
Blutung  stand.  Abends  fand  ich  den  Patienten  munter,  er 
rauchte  Taback,  der  Verband  war  von  durchsiekerier  Lymphe 
stark  getränkt,  es  fanden  weder  Schmerzen  noch  Nervenzufälle 
Statt,  der  Leib  war  nicht  gespaunt,  nur  der  Puls  war  gereizt 
durch  den  Blutverlust,  Am  andern  Tage  machten  grimmende 
Schmerzen,  wie  von  Blähungeo,  warme  Umschläge  nöthig,  stete 
Uebelkeit  liefs  keinen  Nahrungsgermfs  zu.  Mit  dem  3ten  Tage 
trat  gute  Eiterung  ein,  bei  deren  gehöriger  Unterstützung  die 
Scheidenliaut  sich  auflöste,  so  dafs  sie  ohne  Blutung  sich 
stückweise  wcguelimeu  liefs,  und  das  Scrotum  verkleinerte  sich 
bis  zum  ilsten  so  sehr,  dafs,  nachdem  ein  Suspensorium  angelegt, 
Patient  sitzen  konnte.  Die  Heilung  machte  nun  keine  weitern 
Schwierigkeiten,  das  Scrotum  verlor  alle  PLärte,  die  Genesung, 
durch  angemessene  innerliche  Mittel  unterstützt,  war  am  7tea 
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April  60  vollständig,  dafs  Patient  sieb  wie  neugeboren  rühmte, 
leicht,  wie  ein  Tanzmeister,  auf  der  Strafse  schritt,  und  in  seine 
Heimath  reiste.  Bis  zum  August  hörte  ich  nun  nichts  von  ihm. 
da  meldete  er  mir  schriftlich,  dafs  er  eine  schmerzhafte  Ver- 
härtung in  der  rechten  Leiste  bekommen,  dafs  Stehen  und  Ge- 
hen ihm  schwer  falle,  dafs  er  aus  dem  aufgebrochenen  Scro- 
tum  geblutet  habe  ;  da  die  empfohlenen  Mittel  nichts  besserten, 
so  machte  er  ein  Paar  Wochen  später  wieder  die  Reise  zu  mir. 
Ich  fand  das  Scrotum  in  ein  carcinom  verwandelt,  die  rechte 
Seite  stellte  einen  offenen  Krebs  dar,  der  den  heftigsten  Ge- 
stank verbreitete  und  neuerlich  mehrere  Male  stark  geblutet 
hatte,  in  der  rechten  Inquinalgegend  dehnte  sich  die  Scirrho- 
sität  so  aus,  dafs  hier  ein  Paar  grofse  Härten  in  der  Tiefe  fühl- 
bar waren.  Dieser  Umstand  hielt  mich  davon  ab,  das  Messer 
abermals  anzuwenden,  dem  Kranken  blieb  nur  die  traurige 
Aussicht  auf  ein  baldiges  Ableben.  Trotz  der  hoffnungslo- 
sen Lage  bestrich  ich  indefs,  nach  Rust's  Beispiel,  die  faust- 
grofse  Krebsgeschwulst,  in  der  fingerdicke  Aderknoten  lagen, 
mit  einer  siarken  geistigen  Arseniksolution ,  gemischt  mit  Ro- 
senhonig. Der  Kranke  hatte  zeither  keine  Schmerzen  am 
Scrotum,  nur  die  beiden  harten  Geschwülste  in  der  Leisten- 
tiefe schmerzten  ihn  heftig,  als  wenn  sie  von  andrängenden 
Blähungen  platzen  wollten,  alle  Efslust  und  Schlaf  schwand, 
nur  an  Getränken  erquickte  er  sich.  Die  täglich  mehrere  Male 
aufgestri ebene  Arseniksolution  fruchtete  nichts ,  nicht  einmal 
den  —  dem  Kranken,  so  wie  jedem  sich  Nahenden  —  äufserst 
lästigen  Gestank  dämpfte  sie;  doch  nahmen  die  Schmerzen  in 
der  Leiste  seit  ihrer  Anwendung  ab.  Dies  veranlafste  mich, 
dreister  den  Arsenik  anzuwenden;  ich  bestreuete  die  ganze 
Oberfläche  mit  einer  2  Linien  dicken  Lage  von  einem  Gemisch 
aus  1  Theil  Arsenik  und  4  Tb  eilen  Kohlenpulver.  Auf  einmal 
liefs  aller  Gestank  nach,  es  flofs  keine  Jauche  mehr,  die  Ober- 
fläche gewann  eine  lederartige  Härte.  Ich  legte  nun  einen  uar- 
cotischen  Brei  drüber,  um  die  Ti'ennung  des  Abgestorbenen  zu 
bewirken,  und  konnte  am  Uten  Tage  schon  die  Hälfte  der 
Krebsmasse  mit  Hülfe  des  Messers  wegnehmen,  ohne  dafs  Blut 
flofs.  Die  abermalige  Anwendung  des  Pulvers  machte  auch 
den  Rest  schrumpfend,  tödtete  ihn;  der  Kranke  hotte  zwar 
nach  jeder  Anwendung  ein  Reizfieber,  jedoch  in. 24  Standen 
nachlassend,  die  Schmerzen  in  d^n  Verhärtungen  der  Leiste 
minderten  sich  dann,  ja  ihr  Umfang  nahm  ab,  miä  gab  dem 
Kranken  neue  Hoffnung,  die  aber  wieder  schwand,  als,   nach 
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Hinwe^naTime  der-  abgestorbenen  letzten  Hälfte,  eich  eine  neue 
starke  Blutung  einfand.     Diese  erschöpfte  ihn  sehr,  er  verfiel 
in  einen  schlafsüchtigen  Zustand,  Oedem  verbreitete  sich  über 
den  ganzen  Körper    und   plötzlich   ergriff  ihn  der  Tod  in  der 
5ten  Woche  nach  seiner  Ankunft.    Wegen  meiner  Abwesen- 
heit,   indem  die  Leiche   eilig  weggefahren  worden,   habe  ieli 
mir  nicht   die    Belehrung   verschaffen  können,    seinen   Bauch 
zu  öffnen.     Da    der  Verstorbene   am  7.  April   sicher   gerettet 
erschien,  so  beugte  mich  der  Rückfall  nicht  wenig.    Die  nach- 
folgenden Fälle   überzeugen  mich,  dafs  die    gemeinschaftliche 
Unterbindung   des    Samenwstranges    diesen    Ausgang    nicht  ver- 
schuldet; ich  glaube,  dafs  die  schon  am  zweiten  Tage  nach  der 
Operation  eingetretenen  grimmenden  Schmerzen  in  der  Seite, 
die  d«r  Kranke  nachhin  öfter  klagte,  die  jedoch  immer  bald  nach- 
liefsen,  und  daher  nicht  besorgt  machten,   den  Keim  des  Aus- 
ganges  in   sich  schlössen;   dafs   schon  vor  der  Operation  eine 
Varicosilät  in  den  Venen,    eine  tiefere  Verhärtung  der  Schei- 
denhaut innerliaib  der  Bauchhöhle  begonnen,  und,  nach  der  ces- 
sirlen   Absonderung    in    der   vorlagernden   Scheidenhaut,    die 
raschen  Blelamorphosen  construirt  habe.     Schnellere  Heilung  des 
Wundheerdes  wäre  allerdings  erreicht,  w^enn  ich  die ,  einem  3 
bis  4  Linien    dicken   Sohlleder   gleichende,    Scheidenhaut    mit 
dem  Messer  weggenommen,  nicht  durch  Salbe  mit  $  Oxyd  ge- 
schmolzen hätte.    Der  Kranke  vemcherte ,   dafs  er  zuerst  die 
schmerzhafte  Bildung  der  Härten  in  der  Leistengegend  bemerkt, 
darauf  die  Verhärtung  und  der  Aufbruch  des  Scroti  erfolgt  sey ; 
demnach  mufs  ich  annehmen,  dafs  der  unglückliche  Ausgang 
nur  vermieden  worden  wäre,  wenn  weit  früher  die  Operation 
gemacht    worden,   bevor   noch    der  Druck   der    übermäfsigen 
Lyraphmasse,   die    innere    Portion    der   Scheidenhaut    so  ver- 
schwielen konnte.    Die  Einwirkung   der  grofsen  Quantität  Ar- 
senik brachte   übrigens  nicht   so   starke  Reaction  hervor,  wie 
man  hätte  fürchten  mögen;  die  äufsere  Degeneration  ward  da- 
durch gehoben,  und  es  dürfte  dauerhaft  ge^vesen  seyn,  wenn  nicht 
scjion    vor  der  Operation  Afterbildungen,  jenseits  der  Bauch- 
decken, Statt  a;efulu]en  hätten.     Diese  Behandlung    fand   übri- 
gens zu  einer  Zf;it  Statt,   wo  Jodine  und  Chlor  noch  nicht  iii 
die  l/raxis   eingeführt  waren.      Larrey  erzählt  von  Sarcocelen, 
die  100  ja  200  Pfd,    &<  hwer  von  ihm  gesehen  wurden,  lieferte 
sogar  von  einer  die  Zeichnung  und  war  im  Begriff,  deren  Ope- 
ration zu  machen;   er  ist   ein   höctist  genialer  Wundarzt  und 
es  gewährt  grofses  Interesse,  seine  Sclirifien  zu  lesen;  aber  es 
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ist  eben  so  schwer  zu  begreifen ,  wo  eine  200  Pfd,  gcliwere 
Sarcocele  Platz  finden  soll ,  als  wie  damit  noch  eine  Bewe- 
gungsfähigkeit oder  nur  ruhige  Lagerung  des  Kranken  hätte  be- 
stehen können,  wenn  man  nur  die  Leiden  erwägt,  die  das  11 
bis  12  Pfd.  betragende  Gewicht  des  ganzen  Scroti  des  eben 
geendeten  Falles  erregte. 

Glücklicher,  obwohl  nicht  ohne  Besorgnisse,  endete  nach- 
stehender Fall.    Bei  einem  Schullehrer  in  Parchim  hatte  sich 
langsam  ein  Wasserbruch  erzeugt  5  nachdem  viele  Hülfsmittel 
vergebens  angewandt,  eutschlofs  sich  der  Patient  1828,  die  Reise 
nach  Berlin  zu  machen,  um  sich  dort  Rust's  Meisterhand  zu 
unterwerfen.     Di«  Operation  ward  am  2ten  Ostertage  vollzo- 
gen;   nach   der  Spaltung   der  Scheidenhaut  gewahrt  Rust  am 
Hoden  einen  fungus  meduUaris,  nimmt  ihn  deshalb  gleich  hin- 
weg, und  legt  an  die  Samengefäfse  3  Ligaturen;  diese  zögern 
lange,  ehe  sie  abfallen  wollen,  und  es  werden  dort  nachhaltig 
viele  Mittel  zur  Tilgung  des  Fleischwucherns  angewandt.    Des 
Kranken  geleerte  Kasse  bestimmt  ihn,  am  Himmelfahrtstage  die 
Rückreise  anzutreten;  in  der  Heimath  mufs  man  lange  fortfah- 
ren, in  der  Tiefe  des  Wundwiukels,  wegen  des  immer  wieder- 
holt hervorschiefsenden  Fleischwuchers,  ätzende  Mittel  anzu- 
wenden, während  dem  Patient  schon  bemerkt,  dafs  sich  in  der 
Tiefe  des  Samenstranges    eine  Verhärtung    entwickelt.     Ende 
Sommers  erfolgt  jedoch  die  Schliefsung  der  Wunde,  die  Ver- 
härtung   formirt   sich  immer  mehr,    hatte,  wie  im  Januar  der 
Kranke  meine  Hülfe  begehrte,  den  Umfang  einer  guten  Wall- 
nufs  erreicht,  von  der  völligsten  Scirrhns-Härte,  war  deutlich 
das   Ende    des   amputirteu    Sanrenstranges ,    und    erregte    dem 
Kranken  sowohl  Beschwerden  als  grofse  Besorgnisse.    Patient 
erlitt   bei   mir   eine  lange  Ohnmacht,  veranlaüst  dadurch,  dafs 
wir  über  gleiche  Operati'onen  nur  sprachen,  hatte  aber  doch 
seine  Operation  in  Berlin  ohne  einen  Anfall  der  Art  überstan- 
den.   Ich   liefs   ihn   Jodin.    gr.  vj.,  Spir.  vin.  rect.  5j   täglich 
3mal   zu  20  Tropfen  steigend  nehmen,    die    Leiste  mit  hydr. 
mar.  mit.  3J5  opii  3j^  ^x.  porc.  5j   täglich    3mal   einreiben,    die 
Verhärtung  stets  mit  empl.  hydr.  simpl.  bedecken.    Diesem  Ver- 
fahren folgte  anfänglich  eine  Zunahme  der  Induration,  seit  Mitte 
April  aber  eine  langsame  Abnahme;  Mitte  Mai  hatte  sie  nur 
noch  die  Gröfse  einer  kleinen  Pflaume,  keine  Verbindung  mehr 
nacli  innen,    war  leicht  hin  und  herzuschieben,    nur  mit  den 
ITaui decken    noch    verwachsen,    keine   Beschwerde    erregend. 
Die  Mittel  waren  bisher  ohne  Abänderung  fortgeseizt,  und  ich 
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liefs  sie  der  günstigen  Wirkung  wegen  weiter  anwenden.  Im 
August  war  alle  Spur  von  Verhärtung  verschwunden,  und  so 
Irei  sah  ich  den  Genesenen  noch  diesen  Sommer.  Dieser  gün- 
stige Erfolg  hat  mich  mit  jenen  Bütteln  sehr  befreundet. 

Dafs  der  Gesammtunterbindung  des  Samenstranges,  im  er- 
sten Falle,  der  so  traurige  Ausgang  nicht  beizumessen  ist,  be- 
weiset auch  nachstehender  Vorfall: 

Heinrich  Wollenberg ,  zu  Räbelow,  20  Jahre  alt,  sehr  ro- 
bust, hatte  schon  von  Kindheit  auf  einen  Wasserbruch,  den  die 
Eltern  nicht  eher  beachtet  hatten,  als  bis  er  ihm  im  16ten 
Jahre  bei  Betreibung  des  Zimmerhandwerkes  hinderlich  ward. 
Jetzt  ward  Hälfe  bei  einem  Leibmedicus  gesucht,  der  aufser 
dem  Einschieben  eines  Troiskars  nichts  unternahm  oder  vor- 
schlug, den  Kranken  damit  entliefs;  in  einigen  Wochen  hatte 
sich  das  Wasser  natürlich  wieder  gesammelt.  Da  der  arme 
Kranke  für  die  Ablassung  des  Wassers  3  Rthlr.  hatte  zahlen 
müssen,  diese  aber  nicht  weiter  aufzubringen  vermochte,  so 
fafste  er  den  Muth,  sich  selbst  von  der  Wasserbürde  zu  be- 
freien, und  schob  mit  Erfolg  ein  Federmesser  in  den  Schlauch. 
Nach  4  Wochen  war  schon  dieselbe  Menge  Wasser  wieder  da, 
weshalb  er  den  Einstich  wiederholte;  er  versicherte  mir,  in 
gleichen  Zeiträumen  36  mal  ohne  Nachtheil  dies  wiederholt 
zu  haben.  Am  24.  Nov.  1816  fand  er  die  Wiederholung  aber- 
mals nöthig,  da  aber  sein  Federmesser  nicht  aufzufinden,  so 
wandte  er  diesmal  sein  Bartmesser  an.  Mit  einem  kraftvollen 
Zuge  giebt  er  sich  einen  fingerlangen  Sclniitt  in  den  Boden  des 
Hodensackes,  das  Wasser  stürzt  aus  der  Oeffnung  hervor,  zu- 
gleich aber  auch  der  ansehnlich  grofse  Hode.  Diesen  wieder 
zurück  in  den  Hodensack  zu  schieben,  will  nicht  gelingen,  da 
die  Dartos  sich  über  den  Schreck  gerunzelt  und  stark  zusam- 
mengezogen hatte ;  in  seiner  Bestürzung,  und  allein,  entschliefst 
sich  der  Kranke  nun,  das  Messer  noch  einmal  anzuwenden,  die 
Gefahr  nicht  kennend.  Indem  der  Hode  zur  Erde  fällt,  folgt 
ihm  ein  rascher  Blutstrom;  durch  sein  Geschrei  eilen  die  El- 
tern herbei,  legen  den  Ohnmächtigen  aufs  Bett,  und  eilen  zur 
Stadt,  um  mich  zur  Hülfe  herbeizuholen.  Ich  fand  an  dem 
hühnereigrofsen  Hoden  ein  kleines  Ende  vom  Samenstrange ;  der 
sehr  verblutete  Kranke  hatte  selbst  mit  einem  Bindfaden  den 
gesammten  Saraenstrang  gut  zugebunden,  und  weiterem  Blut- 
verluste vorgebeugt,  —  herrliche  Einsicht  eines  rohen  Land- 
manns ;  ein  zweiter  Ambrosius  Pare !  (der  Erfinder  der  Gefäfs- 
unterbindungen).  —    Ich   durfte  nur  die  faustgrofse  Höhle  der 
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Sclieidenhaut  von  dem  geronnenen  Bluie  entleeren,  sie  mit 
Carpie  ausfüllen,  nach  eingetretener  Eiterung  sie  durch  eine  5 
Oxydsalbe  in  Auflösung  und  Absterbung  versetzen;  mit  der 
4teu  Woche  war  die  verhärtete  Scheidenhaut  völlig  verschwun- 
den, der  Hodensack  gut  vernarbt.  '  Die  Ligatur  genügte,  fiel 
am  loten  Tage  ab,  der  Genesene  hat  nie  eine  Beschwerde  an 
seinem  Samenstrange  empfunden. 

Auch  einem  Israeliten  nahm  ich  vor  5  Jahren  einen  1|- 
pfündigen  Hoden  hinweg,  machte  die  gemeinsame  Unterbindung 
wegen  heftiger  Unruhe  des  widerstrebenden  Kranken ;  der  Ge- 
nesene ist  durchaus  wohl.  Die  gemeinsame  Unterbindung  hat 
nur  das  Unangenehme,  dafs  die  Ligatur  später  abfällt,  als  die 
einzelnen  Gefäfsligaturen,  dafs  bei  jener,  wenn  die  Ligatur  nicht 
nochmal  nachgezogen  wird,  zur  völligen  Tödtung  des  Vorstan- 
des, in  diesem  noch  ein  Stoffwechsel,  eine  Wucherung  fortbe- 
stehen kann.  v.  Gräfe  hat  uns  indefs  nun  mit  einem  nachzie- 
henden Ligaturstab  beschenkt,  der  sehr  ingeniös  ist. 

Ich  reihe  hieran  noch  ein  Paar  Beobachtungen,  die,  wenn 
sie  gleich  keine  Vorlagerungen  betreffen,  mit  dem  eben  abge- 
handelten Thema  doch  sehr  nahe  verwandt  sind.  Wenn  es 
gleich  gewifs  ist,  dafs  die  Spaltung  der  ganzen  Scheidenhaut 
beim  Wasserbruch  ein  sichereres  Resultat  liefert,  als  die  Durch- 
führung eines  Dochtes,  so  giebt  es  doch  eine  Menge  Wasser» 
und  Lymphschläuche,  die  jenen  grofsen  Einschnitt  nicht  ver- 
statten, oder  höchst  bedenklich  erscheinen  lassen,  dagegen  die 
Durchziehung  oder  Einschiebung  einer  Schnur  als  ein  den  Um- 
ständen nach  sehr  zweckdienliches  Mittel  darstellen. 

Man  hat  in  neuern  Zeiten  angefangen,  da  die  Function  der 
Eierstockwassersucht  äufsetst  selten  zum  Ziele  führt,  immer 
wiederholt  werden  mufs,  bis  das  Subject  unterliegt,  die  Bauch= 
höhle  zu  öffnen,  und  den  Eierstock  herauszuschälen,  oder  ihn, 
wenn  die  Adhäsionen  zu  bedenklich,  an  seiner  Wurzel  zu  un- 
terbinden, um  die  Trennung  dem  Eiterprozesse  zu  überlassen. 
Nun  sind  aber  die  Adhäsionen  bisweilen  so  umfänglich  und  ver- 
zweigt gefunden  worden,  dafs  man  von  dem  Einschreiten  ab- 
stehen, die  Bauchhöhle  wieder  schliefsen  mufste,  oder  die  er- 
schwerte Diagnose  liefs  da  gar  keinen  Wasserschlauch  finden, 
wo  man  ihn  wohl  erwarten  durfte.  Einen  hierher  gehörigen, 
höchst  interessanten  Fall  der  polnischen  Jüdin  hat  uns  Dief= 
fenbach  mitgetheilt,  der  mit  seiner  Meisterhand  uns  Alle  stau- 
nen macht,  und  stets  wie  eins  der  ersten  Gestirne  in  der  Ge- 
schichte der  Wundarzneikunst  glänzen  wird. 
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Für  die  Fälle  nun,  wo  die  j[iymphfullung  im  Eierstocke, 
oder  in  sonst  einem  innern  Sclilauche  riclitig  erkannt  worden, 
dem  Arzte  und  dem  Kranken  aber  der  Muth  zur  Eröffnung  der 
Bauchliöhle  fehlet,  um  hier  die  Radicaloperation  zu  unterneh- 
men, ist  die  Durchführung  eines  Dochtes  durch  die  Wände, 
oder  die  Einschiebung  eines  solchen  in  die  Troiskaröffnung  ge- 
wifs  das  geeignetste  Mittel,  um  die  Vereiterung  des  Sclilaachs 
durch  Naturprozefs  au  veranlassen,  oder  durch  den  Docht  der 
inneren  Höhle  reizende  Mittel  zuzuführen,  um  ihn  durch  die- 
selben zum  Vereiterungs-  oder  Adliäsivprozesse  zu  zwingen.  Im 
Jahre  1821  machte,  im  2ten  Bande  des  v.  Gräfeschen  Journales, 
Neumann  die  Aerzte  auf  ein  solches  Verfahren  aufmerksam. 

Bfarie  Kruse  aus  Rochow  ward  1894  zu  mir  gefahren;  24 
Jahre  alt,  siechte  sie  seit  4  Jahren,  und  ihr  sonst  schlanker 
Körper  hatte  eine  gebückte  verwachsene  Gestalt  angenommen, 
die  rechte  Seite  \var  so  angeschwollen,  dafs  sie  kein  Klei- 
dungsstück drüber  herziehen  konnte.  Die  rechte  Scapula  war 
stark  vom  Brustkasten  abstehend,  unter  derselben  und  seitwärts 
nach  vorne  war  eine  elastische  Geschwulst,  von  der  Gröfse  ei- 
nes 9pfündigen  ßrodtes,  aber  auch  seitwärts  am  Halse  zwischen 
der  Schulterhöhe  und  dem  Schlüsselbeine  erhob  sich  eine  mehr 
als  faustgrofse  elastische  Geschwulst.  Durch  kräftigen  Aufdruck 
konnte  diese  Geschwulst  abwärts  gedrückt  werden,  so  dafs 
sie  einen  fast  leereu  Beutel  bildete,  indem  dann  die  untere  Ge- 
schwulst praller  und  fester  ward.  Sie  theilte  mit,  vor  4  Jah- 
ren von  einem  Fuder  Heu  herab  auf  die  vScliultcrhöhe  gefallen 
zu  seyn,  wo  sich  gleich  Schmerzen,  dann  Geschwulst  am  Halse 
eingefunden,  die  hierauf  auch  unter  dem  Schulterblalte  sich  er- 
zeugt, nun  bis  zu  dieser  ungeheuren  Gröfse  vorgeschritten  war, 
bei  ünbrauchbarkeit  des  rechten  Armes  jetzt  die  Fähigkeit 
zum  Aufrechtseyn  nicht  mehr  verstattete.  Es  lag  klar,  dafs 
hier  eine  Lymphbalggeschwulst  Statt  fand.  Sie  liefs  sogleich 
eine  Oeßnang  am  Fufse  der  Geschwulst  zu,  woraus  2  Schalen 
voll  klarer  Lymphe  hervorstürzten,  die  eine  Menge  grofser 
Flocken  enthielt,  aber  auch  Lymphcrystallisationen  mit  sich 
führte,  die  zum  Theil  die  Länge  und  Stärke  eines  Fingers  hat- 
ten. Nach  völliger  Leerung,  wo  nun  auch  die  Geschwulst  zur 
Seite  des  Halses  zu  einem  schlaffen  Beutel  zusammengesunken 
war,  gewahrte  ich,  dafs  die  Höhle  von  einem  membranösen, 
perlmutterfarbenen  Schlauche  umgrenzt  war.  Sofort  machte  ich 
in  den  oberen  leeren  Beutel  einen  Einschnitt,  schob  in  diesen 
einen  geöhrtcn  Fischbeinstab  ein,  und  zur  untern  Ocffnung  her« 
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aus,  befestigte  in  dem  Oelire  eine  dicke  Sclinur  Baumwollen- 
Docht,  und  zog  ihn  oben  hervor.  Da  der  Docht  allein  in  3 
Tagen  nicht  genüglichen  Reiz  machte,  so  tränkte  ich  ihn  nun 
mit  osymel  aeruginis;  am  2ten  Tage  schon  entstand  ein  aas- 
hafter Geruch  mit  starkem  Fieber,  es  wurde  nun  Aruicadecoct 
eingespritzt,  der  Schlauch  fiel  in  grofsen  Filamenten  hervor, 
und  die  Patientin  war  bald  wieder  die  gesundeste,  arbeitfä- 
higste Person. 

Demois.  Jantzen  waren  vor  8  Wochen  24  Pott  Wasser 
durch  den  Bauchstich  abgelassen  worden,  die  Ausdehnung  haUe 
eeitdem  die  vorige  Gröfse  wieder  erreicht,  alle  Symptome  zeug- 
ten Idar  von  einem  hydrops  saccatus  ovarii,  denn  sie  hatte 
gute  Efslust,  keinen  Husten  noch  Brustbeschwerden,  keine  Fufs- 
geschwulst,  konnte  rasch  gehen,  weder  Scheide,  noch  Nabel 
oder  Uterus  war  hervorgedrängt,  dabei  leichte  Fluctuation  mit 
ungleichmäfsiger  Spannung  des  Unterleibes,  die  Blüte  seit  5 
Monaten  fehlend,  die  Abmagerung  des  Körpers  ungemein  grofs, 
das  Ansehen  beim  Alter  von  24  Jahren  entstellt;  Nachdem 
ich,  allein  zu  Rathe  gezogen,  mich  schon  für  hydraps  saccatus 
erklärt,  und  zur  wo  möglichen  Radicalcur  .Lufteinblasungen 
nach  dem  Ablassen  der  Flüssigkeit  empfohlen  hatte,  ward  ein 
geehrter  Veteran  noch  mit  hinzugerufen.  Dieser  wollte  in 
jenen  Symptomen  eine  Bauchwassersucht  erkennen,  wegen  der 
so  oberflächlichen,  leicht  fühlbaren  Fluctuation,  gab  indessen 
nach  näherer  Besprechung  meiner  Ansicht  nach;  jedoch  war  er 
für  die  von  mir  intendirte  Lufteinblasung  oder  Wcineinspritzuug 
nicht  zu  gewinnen,  gab  nur  darin  nach,  dafs  ein  wollener  Docht 
eingeschoben  und  die  Röhre  drüber  zurückgezogen  ward.  Durch 
den  Troiskar  flössen  18  Pott  Lymphe  ab,  anfangs  klar,  hellgelb, 
dann  trüber,  zuletzt  mit  dicken  lymphatischen  Gerinseln  ge- 
mischt. Wider  unsre  Erw^artung  blieben  zwei  Geschwülste  zu- 
rück, eine  kleinere,  weichere,  in  der  rechten  Seite,  eine  bei 
weitem  gröfsere,  härtere,  und  ungleichere  in  der  linken.  Liefs 
sich  gleich  unter  diesen  Umständen  keine  Radicalcur  erwarten, 
so  schob  ich  doch  einen  Docht  ein,  und  legte  einen  Mouro-Gür- 
tel  an.  So  wohl  die  Kranke  auch  diesen  Tag  blieb,  so  ward 
sie  doch  am  folgenden  von  Fieber  und  Uebelkeit  befallen,  hatte 
Gallerbrechen,  Brennen  im  Magen  und  Schlünde,  Marmorkältc 
der  ExtreiDÜäten,  —  kurz  alle  Merkmale,  die  Unterleibsentzün- 
dungen begleiten,  traten  ein  —  und  Patientin  unterlag  dersel- 
ben am  loten  Tage  nach  der  Operation.  Schon  am  3tcu  Tage 
nach  derselben  zog  ich   den  Docht  aus  der  Stichwunde,  weil 
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man  dafür  hielt,  dafs  die  Einlegung  desselben  Ursache  der  dro- 
henden Erscheinungen  sey,  und  die  Abneigung  des  CoUegen 
gegen  diese  Anwendung  nicht  unbemerkt  geblieben  war.  Ein 
Paar  Theeköpfchen  voll  Lymphe  flössen  hinter  dem  Büschel 
her,  es  würde  weit  mehr  gefolgt  seyn,  wenn  der  Canal  durch 
die  Eusammengezogenen  Bauchmuskeln  nicht  verrückt  worden 
wäre.  Am  Tage  nach  dem  Tode  öffneten  wir  den  Bauch.  Das 
rechte  Ovarium  war  aufs  Aeufserste  degenerirt,  es  bildete  ei- 
nen dicken  Schlauch,  der  die  ganze  Höhle  des  Unterleibes  aus- 
füllte, mit  allen  innern  Organen  verwachsen,  und  früher  die 
24,  diesmal  18  Pott  Lymphe  enthalten  hatte.  Die  Balghaut 
war  mit  vielen  grofsen  Blutgefäfsen  durchflochten,  die  Tuba  an 
der  äufsern  Seite  des  Balges  hin  verzogen  und  angewachsen, 
in  dem  grofsen  Schlauche  befanden  sich  schon  wieder  6  Pott 
röthlicher,  sehr  faulicht  stinkender  Flüssigkeit;  der  dickere  Be- 
standtheil  hatte  sich  wie  Eiter  in  die  zottige  innere  Haut  des 
Schlauches  eingesenkt.  Der  Schlauch  enthielt  überdem,  mit 
seiner  innern  Fläche  verwachsen,  zwei  feste  Körper,  deren  je- 
der die  Gröfse  eines  Kindskopfes  haite-,  der  rechts  liegende 
fluctuirte,  nicht  der  zur  Linken  lagernde.  In  jenem  befand  sich 
mehr  als  ein  Pott  einer  goldgelben  klaren  Flüssigkeit  von  Ho- 
nigconsistenz ,  in  ihr  schwammen  unendlich  viele  strahlende 
Flocken,  alle  gleicher  Gröfse,  die  wie  zerstäubter  Goldschaum 
darin  glimmerten,  auf  der  Oberfläche  Fetttropfen  glichen,  sich 
zu  Boden  senkten,  und  wie  lebend  wieder  hoben.  Der  andere 
Balg  war  in  viele  Fächer  abgetheilt,  die  traubenähnliche  hy- 
datidöse  Gewächse,  von  Wallnufsgröfse,  einschlössen,  mit  Blut- 
gefäfsen durchflochten,  einen  weifsen  opalen  Schleim  enthal- 
tend. Indem  alle  Gedärme  in  die  Brusthöhle  hinaufgedrängt, 
war  der  Uterus  jungfräulich  gesund,  sammt  linker  Tuba  und 
Ovarium;  aus  dem  Muttermunde  quollen  ein  Paar  Tropfen 
Sclüeim  hervor,  wie  er  sich  in  den  Hydatiden  befand.  Die 
Troiskarstiche  waren  völlig  geheilt.  Die  Gedärme  hatten  dun- 
kelbraune Farbe,  der  Magen  hellrothe  Flecken,  die  chemische 
Auflösung  im  Innern  war  den  äufsern  Todeszeichen  sehr  weit 
vorgerückt.  Man  findet  in  der  Regel  diese  Krankheit  nur  bei 
bejahrten  Fraueu,  oder  alten  Jungfern,  hier  aber  bei  dem  24jäh- 
rigcn  Mädchen  mit  unverletztem  Hymen.  Die  Kranke  behaup- 
tete, dafs  nach  der  vor  8  Wochen  gemachten  Zapfung  die  bei- 
den Geschwülste  nicht  gefühlt  worden  wären,  ihre  Genesis 
mufste  aber  älter  seyn.  Da  jeder  hydrops  saccatus  sich  wieder 
erzeugen   wird,   wenn   die  Schlauchhaut  nicht  aufgelöst  wird. 
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oder  zusammenwächst  5  so  müssen  billig  immer  Mittel  ange- 
wandt werden,  um  ihn  in  Entzündung  und  Putrcscens  zu  ver- 
setzen. Das  Gelingen  dieser  Verfahrungsart  müfste  um  so  eher 
zum  Zwecke  führen,  wenn  die  Sackwassersucht  früh  genug  er- 
kannt, von  der  Patientin  die  Operation  zugelassen  würde ,  be 
vor  der  Sack  so  bedeutend  verdickt  und  schädliche  Verwach- 
sungen durch  seinen  Druck  eingegangen  wäre,  auch  die  ernäh- 
renden Gefäfse  desselben  noch  keinen  bedeutenden  Durchmes- 
ser erreicht  hätten.  In  diesem  Falle  wäre  nun  freilich  durch 
keine  Encheirese  mehr  Rettung  möglich  gewesen,  da  die  Ge- 
schwülste auf  keine  Art  aufzulösen  und  zu  trennen  waren. 
Aber  ihre  Gegenwart  liefs  sich  auch  vor  Anwendung  der  Ab- 
zapfung auf  keine  Art  erkennen  oder  ahnen,  so  grofs  war 
die  Spannung  des  Bauchs  durch  die  Wasserlast.  Daher  wird 
auch  die  Indication  zu  obigen  Eingriffen  immer  nur  dann  erst 
mit  Wahrscheinlichkeit  eines  günstigen  Erfolgs  zu  stellen  seyn, 
wenn  zuvorige  Ablassung  genaue  Untersuchung, zuläfst,  ob  an- 
derweitige Verhärtungen  und  Afterbildungen  existiren. 

Glücklicher  verlief  die  Behandlung  der  Bauerfrau  Schnur- 
stein zu  Mistorf.  Seit  4  Jahren  hatte  sie  eine  ungeheure  Aus- 
dehnung des  Bauchs  bekommen;  wie  ich  sie  zufällig  vor  dem 
Kamin,  auf  die  Kniee  und  Hände  gestützt,  liegend  fand,  und  sie 
hörte,  ich  sey  ein  Arzt,  so  begehrte  sie  Rath,  den  sie  schon 
vielfältig  vergebens  gesucht  hatte.  Ich  fand  einen  hydrops  sac- 
catus  des  rechten  Ovariums,  aber  auch  eine  Schwangerschaft 
von  einigen  Monaten,  zum  gröfsten  Befremden  der  Leidenden, 
bei  der  bis  vor  .4  Monaten  die  Blüte  noch  immer  geflossen.  Ich 
rieth,  nach  der  Geburt  sich  sofort  bei  mir  zur  Operation  ein- 
zufinden. Nachdem  sie  ein  gesundes  Kind  geboren,  nahm  die 
Geschwulst  noch  rascher  zu,  der  Bauch  ward  so  schwer  und 
schmerzhaft,  dafs  sie  nur  auf  den  Knieen  im  Hause  umher  krie- 
chen konnte.  Erst  nach  2  Jahren  fand  sie  sich  zur  Operation 
ein.  Am  7.  Juli  1812  flössen  12  Pott  einer  gelben  Flüssigkeit 
durch  die  Röhre  ab,  die  wie  Hühnerfett  aussah,  in  Fettperlen 
schillerte,  am  Feuer  zu  einer  Rühreimasse  gerann.  Am  4ten 
Tage  fühlte  sie  sich  schon  ganz  genesen,  ohne  allen  Schmerz 
und  Geschwulst,  reiste  ab,  konnte  4  Wochen  lang  alle  schwe- 
ren Arbeiten  verrichten.  Jetzt  trat  nun  aber  eine  neue  Aus- 
dehnung der  rechten  Seite  ein,  die  schon  in  14  Tagen  so  be- 
deutend lästig  ward,  dafs  sie  abermals  kam,  um  befreiet  zu  wer- 
den. Es  flössen  jetzt  nur  7  Pott  einer  weniger  fetten,  aber 
eben  so  gerinnenden  Masse  ab.    Um  wo  möglich  den  Schlauch 
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in  Entzünd«ng  und  Verwachsung  zu  versetzen,  und  da  die 
Kranke  meinen  Vorschlag,  eine  reizende  Flüssigkeit  einzu- 
spritzen, ablehnte,  blies  ich  durch  die  Rohre  so  viel  Luft  ein, 
als  der  contrahirte  Schlauch  nur  irgend  fassen  wollte,  liefs 
sie  erst  nach  einer  Viertelstunde  wieder  ausströmen.  Die 
Kranke  fühlte  sich  eben  so  erleichtert,  wie  das  erste  Mal, 
aber  nach  einigen  Monaten  erschien  die  Anschwellung  aufs 
Neue,  die  letzte  Einstichstelle  entzündete  sich,  brach  auf,  es 
flofs  mehrere  Tage  hindurch  eine  Menge  eitriger  Flüssigkeit 
aus,  darauf  folgten  mehrere  häutige  Stücke  und  Membranen, 
die,  fingerlang  hervorgezogen,  einen  stinkenden  Geruch  hatten. 
Das  allgemeine  Befinden  litt  hierbei  nicht  bedeutend,  die  Wunde 
schlofs  sich,  die  Geschwulst  ist  nicht  zurückgekehrt,  die 
Frau  blieb  wohl.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  die  Entzündung  und 
Vereiterung  des  Balges  erst  nach  einigen  Monaten  erfolgte,  den- 
noch glaube  ich,  dafs  die  Lufteinblasung  die  Reaction  dazu  ge- 
geben. Sichtlich  ist's,  dafs  ich  die  Leiden  abgekürzt,  wenn 
ich  gleich  nach  der  ersten  Abzapfung  den  Balg  durch  irgend 
eine  Einspritzung  oder  Einblasung  gereizt  hätte. 

Nicht  allemal  bedarf  es  der  Kunsteinschreitung,  um  so  ein 
Uebel  zu  entfernen ;  der  nachstehende  Fall  beweiset,  dafs  auch 
die  Natur  bisweilen  solche  Vorkehr  trifft,  jene  entbehrlich  zu 
machen.  Bei  Madame  Graupuer  hatte  sich  im  Laufe  von  3 
Jahren  eine  hohe,  leicht  fluctuirende  Geschwulst  des  linken 
Eierstocks  ausgebildet,  die  ihrer  Gröfse  und  Schwere  wegen 
kaum  die  geringste  Bewegung  mehr  verstattete.  Oft  schon 
hatte  ich  ihr,  aber  allemal  vergebens,  die  Function  offerirt. 
Eines  Abends  wird  sie  ins  Bett  etwas  unsanft  niedergelassen, 
man  hört  einen  Knajl,  und  plötzlich  schwimmt  das  ganze  Bett 
voll  einer  flockig  gelben  Flüssigkeit,  die  sich  aus  der  Scheide 
ergiefst.  Durch  Verwachsung  dieser  mit  dem  Ovarium  hatte 
sich  hier  ein  Ausweg  geöffnet.  Einige  Tage  dauerte  der  gegen 
35  Pott  betragende  Abflufs,  dem  viele  Membranenstücke  folg- 
ten; dann  licfs  er  nach,  und  Pat.  verlebte  noch  eine  Reihe  von 
Jahren  in  gutem  Wohlseyn.  Ein  Beweis,  dafs  das  ängstliche 
Verkleben  der  Stichöffuung  nach  der  Anwendung  des  Trois- 
karts  nur  der  Radlcalcur  in  den  Weg  tritt. 

Ich  erinnere  mich  hierbei  noch  einer  Krauken,  die  ich  vor 
30  Jahren  in  Scharzzow  secirte.  Sie  hatte  2  mal  geboren,  dann 
eine  Wassersucht  des  rechten  Os^arli  bekommen,  so  ungeheuer 
grpis,  dafs  dasselbe  45  Pott  trüber  Lymphe  enthielt,  aufserdem 
waren  in  seiner  Höhle  nqch  Tausende  von  kleiuen  ttaaspare»- 
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tcn  Trauben  und  Schläuchen,  die  gestielt  wie  die  Beeren  des 
Weinstocks  in  den  verschiedensten  Gröfsen  zusammenhingen, 
und  aus  der  Schlauchhaut  originirten.  Sie  schillerten  in  den 
schönsten  Farbenabstufungen,  roth,  gelb,  grün,  blau,  als  wenn 
sie  auf  das  Sorgfältigste  aus  den  mannigfaltigsten  Farben  zu- 
sammengesetzt wären.  Es  war  merkwürdig,  dafs  an  einem 
Stiele  Beeren  oder  Hydatiden  der  verschiedensten  Farben  hin- 
gen. Die  Oberfläche  aller  Eingeweide  der  Bauchhöhle  war  mit 
eben  solchen  vielfarbigen  kleinen  Blasen  überwachsen.  Der 
Druck  der  ungeheuren  Wassermasse  hatte  die  stärksten  Vor- 
lagerungen der  innern  Organe  bewirkt.  So  lag  der  ganze 
Fruchthalter  mit  der  umgekehrten  Scheide  zwischen  die  Schen- 
kel hervorgedrängt,  und  alle  Sorgfalt  hatte  schon  im  Leben  nicht 
ausgereicht,  in  der  Hitze  der  Hundstage  die  Fliegen  abzuhalten, 
die  ihre  Brut  darauf  getragen. 

Bei  einer  Schuhmacherfrau  habe  ich  einige  20  Jahre  hin» 
durch  eine,  bis  zur  ungeheuersten  Gröfse  gediehene,  Sackwasser- 
sucht sich  bilden  sehen.  Die  letzten  3  Jahre  hindurch  konnte 
sie  nicht  mehr  liegen,  noch  weniger  stehen,  sie  verbrachte 
dieselben  sitzend  auf  einem  Stuhle,  um  den  eine  niedrigere 
Bank  im  Halbcirkel  stand,  worauf  der  Bauch  ruhcte.  Wie  ich 
ihn  zuletzt  mafs,  hatte  er  im  Umfange  9|  Fufs;  ein  wahrer 
Riesenbauch!  — 

Strack,  ein  70  Jahr  alter,  elend  aussehender  Tischler  in 
Pölitz,  liefs  mir  klagen,  er  leide  in  Folge  gesprungener  Bruch- 
bandfeder seit  14  Tagen  an  Austretung  und  Einklemmung  seines 
Bruchs,  ich  möge  kommen  zu  seiner  Hälfe,  nöthigenfails  wolle 
er  sich  der  Operation  unterwerfen,  die  ein  anderer  Arzt  indi- 
cirt  halte.  Ich  gab  dem  Sohne,  wenn  gleich  der  Kranke  nur 
Stuhlverhaltung,  jedoch  kein  Erbrechen  hatte,  die  oben  ge- 
rühmten Mittel ;  im  Falle  die  nicht  die  Einsperrung  höben, 
möge  sich  der  Vater  zur  Stadt  fahren  lassen,  vrcil's  schwierig 
sey,  die  Nachbehandlung  der  Operation  so  weit  über  Land  zu 
besorgen.  Die  Mittel  schlsgen  fehl,  ich  mufste  selbst  kommen. 
Die  spannenlange,  3  Zoll  im  Durchmesser  haltende  Gestalt  der 
Vorlagerung,  ihre  knorpelige  Härte,  das  Fehlen  alles  Erbrechens 
befremdete  mich  zwar,  jedoch  ihre  Hervorragung  aus  dem 
Bauchringe,  das  Fehlschlagen  jener  fünf  Tage  gebrauchten  Mit- 
tel, die  Lebensgefahr  des  Kranken,  und  sein  Muth  zur  Ope- 
ration bestimmten  mich,  ohne  Verzug  zum  Messer  zu   greifen. 
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Nach  gellieillen  Decken  griff  ich  vergeblich  auf  das  venneint- 
liclie  indurirte  Bauchfell,  um  flache  Schnitte  zu  bilden,  ich 
war  genöthigt ,  die  harte  Masse  bis  zu  8  Linien  Tiefe  perpen- 
diculär  einzuschneiden,  und  staunte,  wie  mir  ein  Strom  stin- 
kenden Eiters  entgegenquoll.  Schon  glaubte  ich,  innen  einen 
Darm  verletzt  zu  haben,  aber  nein,  der  in  die  Höhe  geführte 
Finger  liefs  mich  sogleich  den  Bauchring  geschlossen  finden, 
woraus  weder  Darm,  noch  Netz  hervorragte;  ich  war  in  einer 
carcinomatösen  Scheidenhaut  und  Samenstrange.  Während 
ich  diesen  nun  sofort  aus  seiner  innigen  Verwachsung  nach 
allen  Seiten  losschälte,  berührte  noch  2  mal  mein  Messer  Höh- 
len, woraus  grüngrauer  Eiter  vom  cadaverösesten  Gerüche  her- 
vordrang. Der  gesunde  Hode  und  Nebenhode  war  von  einem 
noch  gesund  gebliebenen  Theile  der  Scheidenhaut  zwar  um- 
geben, die  eine  Menge  goldgelber  Lymphe  enthielt,  mufste  aber 
mit  hinweg.  Die  carcinomatöse  Verderbnifs  des  Samen- 
stranges,  der  ohne  den  enthaltenen  Eiter  noch  über  1  Pfund 
wog,  machte  es  nothig,  da  sie  sich  bis  in  den  Bauch  erstreckte, 
ihn  vor  der  Unterbindung  möglichst  abwärts  zu  ziehen.  Ich 
verliefs  den  seit  14  Tagen  alle  Nahrung  entbehrenden,  noch 
durch  unnütz  gesetzte  Blutigel  höchst  erschöpften  Kranken  un- 
ter Umständen,  die  seinen  schnellen  Tod  fürchten  liefsen; 
höchste  Beängstigung,  kalter  Schweifs,  fühlloser  Puls,  Eiskälte 
der  Extremitäten.  Ich  liefs  anale'ptische  Mittel  reichen,  und 
stieg  zu  Wagen;  aber  schon  am  andern  Tage  vrard  mir  gute 
Nachricht;  es  trat  sofort  Efslust  ein;  am  20sten  Tage:  erster 
Stuhl  und  treffliche  Heilung ;  nicht  der  mindeste  Fieberreiz  auf 
die  so  umfängliche  Operation,  wobei  doch  wohl  -1  Pfund  Blut 
verloren  ging.  Dieser  Alte  hatte  um  so  mehr  Vertrauen  zu 
meinem  Messer,  als  ich  vor  15  Jahren  schon  folgenden  Fall  mit 
ihm  erlebt  hatte. 

Er  suchte  1817  meine  Hülfe,  nachdem  er  schon  3  Jahre 
viel  gelitten.  Ohne  einer  venerischen  Ansteckung  sich  ausge- 
setzt zu  haben,  bekam  er  ein  fieschwürcheri  auf  seiner  Vor- 
haut, das,  schlecht  behandelt,  tief  einfrafs,  und  eine  Piiimosis 
zur  Folge  hatte.  Die  Vorhaut  ward  nun  zwar  eingeschnitten, 
aber  durch  vielerlei  ätzende  Mittel  verhärtete  sie  sich  mit  der 
Eichel,  es  brachen  viele  Ilohlgänge  auf,  und  ein  vollständiger 
Krebs  entwickelte  sich ;  der  Harn  flofs  beim  Wasserlassen  aus  - 
7  Fistelgängen,  der  Kranke  verlor  viel  Blut  aus  den  offenen 
Geschwüren,  und  sie  erre-rtcn  endlich   einen  so  heftiiren  Ge- 
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staiik,  dafs  er  von  Allea  deshalb  gepiieden  ward.  Die  heftigen 
Schmerzen  im  Gliede,  die  dem  Kranken  allen  Schlaf  raubten, 
konnte  er  nur  durch  ümschnürung  eines  Bandes  um  das  Glied 
auf  kurze  Zeit  unterdrücken.  Die  Substanz  der  vordem  zwei 
Drittheile  des  Gliedes  stellte  eine  faustgrofse,  sehr  harte,  kno- 
tige, dem  Blumenkohl  an  Structur  gleichende  Masse  dar.  Da 
von  keinem  Mittel  sonst  Hülfe  zu  erwarten  war,  so  schlug  ich 
die  Amputation  vor;  der  Kranke  willigte  sofort  ein,  und  blieb 
bei  mir  in  Rostock.  Mittelst  eines  stark  klebenden  Pflasters 
schnürte  ich  den  kleinen,  noch  gesunden  Rest  des  Gliedes  ein, 
um  möglichst  Blut  zu  schonen ;  ein  rascher  Messerdruck  trennte 
es  von  dem  nur  zuckenden  Kranken ;  während  ich  5  spritzende 
Arterien  unterband,  verlor  er  höchstens  2  Unzen  Blut.  Die 
Venenblutung  hemmte  ein  Bausch  Carpie,  mit  Colophonium 
durchstreuet,  nicht  die  mindeste  Fieberbewegung  erfolgte,  und 
kein  innerliches  Mittel  war  nöthig;  am  5ten  Tage  fielen  die 
Ligaturen  ab,  beim  Auflegen  trockner  Carpie.  war  die  ganze 
Heilung  in  3  Wochen  vollbracht ,  ein  eingelegtes  elastisches 
Rohr  bewahrte  die  Harnröhre  vor  Verengerung.  Seit  2  Jahren 
hatte  der  Kranke  keinen  Geschlechtstrieb  mehr  verspürt,  keine 
Pollutionen  gehabt,  aber  schon  in  der  ersten  Nacht  nach  der 
Operation  erwachte  jener,  und  während  eines  behaglichen 
Traumes  der  Beiwohnung  seiner  Frau  erfolgte  eine  Pollution. 
Während  der  Schlaffheit  ist  das  Glied  jetzt  nicht  erkennbar, 
es  erscheint  wie  eine  Nabelgrube;  bei  der  Erection  tritt  es 
kaum  einen  Zoll  hervor.  Nach  4  Jahren  versicherte  mir  die 
Frau,  dafs  der  Mann  bei  gesundem  Gliede  nie  so  vielen  Reiz  em- 
pfunden, als  seit  er  diesen  Stumpf  trage,  und  dafs  er  ihn  wöchent- 
lich mehrmals  mit  eben  so  grofser  Begierde  wie  sonst  seiner 
Seits  übe,  dagegen  bei  ihr  die  früheren  Gefühle  nicht  mehr 
aufgeregt  würden. 

Ich  erzähle  diese  einfache  Heilung  mit  darum,  weil  ich 
während  dieser  Cur  erfuhr,  dafs  in  einer  grofsen  Stadt  ein 
Kaufmann  an  den  Folgen  dieser  Operation  schon  nach  48  Stun- 
den gestorben  sey.  Der  Arzt  hatte  die  Trennung  des  Krebs- 
Gliedes  durch  Abbindung  erreichen  wollen,  aber  dadurch  er- 
regtes Reizfieber  und  Brand  hatten  den  Kranken  getödtet.  Ob 
der  Arzt  oder  der  Kranke  das  Messer  gescheuet,  habe  ich  nicht 
erfahren,  aber  es  setzt  in  Erstaunen,  heutiges  Tages  von  solch' 
einem  Entschlüsse  zu  hören.  Die  schneilb  Heilung  und  das 
gute  Befinden   nach    der  Operation   verdankte   mein   Kranker 
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dem  so  geringen  Blutverluste.  In  den  von  Schmalz,  Ollenroth 
n.  a.  erzählten  Fällen  hatten  die  Kranken  an  2  Pfund  Blut 
verloren,  und  ihre  Heilung  erfolgte  erst  in  der  Sten  Woclie. 

In  diesem  Falle  liegt  auch  eine  Disposition  zur  Krebshil- 
dung  sichtlich  zum  Grunde,  obwohl  14  Jahre  zwischen  der  Bil- 
dung beider  Parasiten  verstrichen.  Den  Rest  des  Penis  sah 
ich  in  der  Tiefe  ganz  gesund.  Die  Felge  wird  lehren,  ob  sich 
nachmals  gleiche  Bildungen  erheben  werden. 
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Verletzungen. 


J>ie,  welche  einem  gesunden  Körper  zugefügt  werden,  müTs- 
tcn  alle,  in  so  weit  man  sie  niclit  zu  den  absolut  lethalen  zählt, 
durch  Kunsthülfe  gehoben  werden,  wenn  diese  sogleich  bei 
der  Hand,  der  Wundarzt  so  erfahren  und  kenntnifsvoU,  als  der 
Verletzte  und  dessen  Angehörige  von  Folgsamkeit  beseelt,  und 
die  Verhältnisse  des  Kranken  der  Art  w^ären,  dafs  sie  dem  Wund- 
arzte alle,  zur  Ausführung  der  Indicationen  nöthig  gefundenen  Mit- 
tel herbeizuschalien,  verstatteten.  Da. letztere  Bedingungen  alle 
in  Hospitälern  erfüllt  sind,  der  Wille  des  Kranken  daselbst 
meistens  eine  subordinirte  Rolle  spielt,  so  dürfte  man  wohl 
annehmen,  dafs  dort  die  Betheiligten,  die  nicht  absolut  lethal 
verletzt,  sogleich  nach  der  Erleidung,  und  mit  zuvoriger  Ge- 
sundheit anlangten,  allemal  die  nöthige  Hülfe  und  Heilung  fän- 
den. Dies  ist  nun  leider  aber  bei  Weitem  nicht  der  Fall  (man 
hört,  dafs  dort  Menschen,  die  wegen  Wasserbruch,  Panaritien 
u.  a.  kleinen  Uebeln  operirt  worden,  zum  hölzernen  Schlafrocke 
gelangen),  und  am  wenigsten  in  den  Militair-  ijnd  Kriegshospitä- 
lern. Meistens  sind  diese  noch  menschenfressender,  als  die 
Schlachten  selbst.  Zum  Theil  liegt  die  Schuld  an  den  Wund- 
ärzten, denn  obgleich  die  Wundarzneikunst  in  neuerer  Zeit 
sich  zu  einer  so  hohen  Technik  erhoben  hat,  dafs  sie  durch 
Sicherheit  die  Arzneikunst  weit  überstrahlt,  so  ist  dennoch 
nicht  jeder  zur  Praxis  gelangte  Wundarzt,  wenn  er  etwa  auch 
die  erforderliche  Buchgelehrsamkeit  besitzt,  ein  geborner  Wund- 
arzt, nicht  jeder  von  der  Natur  mit  der  erforderlichen  Umsicht 
und  Entschlossenheit  ausgerüstet,  sofort  das  indicirteste  Mittel 
in  Ausführung  zu  bringen ;  mancher  Wundarzt  ferner,  dem  die 
richtigste  Technik  inne  wohnt,  damit  noch  kein  guter  Arzt.  Die 
richtigsten  Kenntnisse  der  Arzneikunst  aber  müssen  allemal  .?in 
Attribut  eines  guten  Wundarztes  seyn;  wohl  kann  zum  Theil 
ein  Arzt  ohne  wundärztliche  Kenntnisse  nützlich  seyn,  aber 
nie  ein  Wundarzt,  ohne  die  besten  ärztlichen  Talente.  Dar- 
um ist  es  eine  Geifsel  der  Menschheit  gewesen,  dafs  früher  mei- 
stens die  Arzneikunst  von  der  Wundaraneikunst  getrennt  war, 
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(lafe  ein  schwer  Verletzter  häufig  de«  Beistandes  zweier  Män- 
ner bedurfte,  deren  Ansicht  schwer  zu   einer  nützlichen  Ein- 
heit verschmolz;   meistens   war  ein  Kranker,    der  beider  be- 
durft», so  übel  daran,   als  ein  Kind,  welches  zwei  Väter  hat. 
Zum  Thcil  liegt  aber  die  Schuld  aufser  den  Wundärzten,  be- 
sonders iü  den  Militairhospitälern  zu  Kriegszeiten,  wo  meistens 
die  Verpflegung   der  Kranken  mit  Arzneien  und  Nahrungsmit- 
teln   in    Eutreprise   dem  Mindestfordernden    hingegeben    wird. 
Dies  war  im  französischen  Kriege  von  1806  bis  1813  hier  der 
Fall ,   wo   beide   Bedürfnisse   des  Militairs    für  den  niedrigsten 
Preis  verpachtet  waren,   was  die  Folge   hatte,   dafs  die  Liefe- 
ranten sich  mit  dem  Inspector  des  Lazareths  verglichen,   und 
dieser  dann   nachsichtsvoll  in  Einsicht  der  Quantität  und  Qua- 
lität der  Nahrungsmittel  und  der  Arzeneien  ein  Auge  zudrückte ; 
ja  diese  Einrichtung  hatte  noch  die  Folge,  dafs  Convalescirende, 
die   aufser  dem  Hospitale  gar  schnell  bei  genüglich  guten  Nah- 
rungsmitteln ihre  Kraft  wieder  gewonnen  haben  w^ürden,  mög- 
lichst lange  noch  in  demselben  behalten  wurden,  um  bei  einer 
halben  Porilon  Nalirungsmittel  zur  Entschädigungsrente  des  be- 
schnittenen oder  unbeschnittenen  Lieferanten  für  Dasjenige  zu 
üientn,    was  in   des  Inspector«  Tasche  hatte  fliefsen  müssen. 
Daher  denn  die  Bereicherungen   der  Lieferanten,   wenn  gleich 
der  niedrigst   bedungene  Preis  ihre  Einbufse  hätte   ahnen  las- 
sen.    Wie  mancher  nicht  durch  freien  Willen,   sondern  durch 
ein  monarchisches  Gesetz  zur  Muskete  berufene  Vaterlandsver- 
theidiger  schlummert  unter  fremdem  Boden,   nur  dieses  barba- 
rischen Eigennutzes   wegen,   der  sicher  auch  eine  Quelle  so^ 
genannter  ansteckender  Krankheiten  ist !      Mehrmals   sah  ich, 
dafs  Convalescenten ,  zum  Theil  von  der  Ruhr,  vom  Hunger- 
hospitale ihre  matten  Glieder  zu  einem  benachbarten  Gute  trau- 
rend  hinschleppten,  um  dort  eine  Stillung  des  quälenden  Hun- 
gers zu  erbitten;  und  was  w^ard  ihnen  da  von  reicher  karger 
Hand  gereicht?  —  eine  Bütte  voll  sauer  gewordener  Milch,  mit 
noch  sauererem  Brode,  was  sie  indefs  gierig  verschlangen,  um, 
zur  Füllung  der  Tasche  des  Lieferanten ,   noch  langsamer  sich 
zur   ewigen  Erdcur  hinzuschleppen.     In  dem  Hospitale  —  ich 
meine  Gnoyen  —  sah  ich,  ja  wohl  zu  Gunsten  des  Lieferan- 
ten,   der  für   jeden   lebenden  Kopf  seine   tägliche  Rente    zog, 
einen  Schweden  gelagert,    dem  eine  Kanonenkugel  den  Unter- 
und   Oberkiefer,    die   Zunge,    die  ganze   Nase   hinweggerissen 
hatie,  am  öUn  Tage  noch  lebend  liegen,  die  ganze  Wundiläche 
sclrwarz,  voll  wühlender  Maden,  mit  Fliegen  bedeckt;  ein  zoll- 
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langer  Stumpf  der  Zunge  bewegte  «ich,  als  lechze  er  noch 
nach  Nahrung.  Diese  Jammergestalt  liefs  man  leben,  die  erst 
am  9teu  Tage  endete,  doch  wohl  nur  den  Hungertod  starb; 
warum  senkte  man  kein  Bajonet  ins  Herz,  oder  flöfste  eine 
Portion  Opium  in  den  Schlund,  um  freundlich  das  Leben  zu 
erlöschen?  In  diesem  Hospitale  waren  bis  dahin,  wo  ich  es 
durchging,  7  Amputationen  vorgenommen,  jedoch  alle  Ampu- 
tirte  in  den  Schoofs  der  Erde  gesenkt.  Aber  auch  in  den 
Civilhospitälern  herrscht  leider  die  Sitte,  den  Kranken,  ja  so- 
gar den  Genesenden,  die  Nahrungsmittel  abgemessen  nach  ärzt- 
licher Vorschrift  in  Viertel-  bis  halben  eic.  Portionen  zuzuthei- 
len.  Warum  diese  grausame  Blafsregel?  Ein  Mitleid  ergreift 
mich,  wenn  ich  in  Berichten  über  Krankenbehandlungeu,  z.B. 
hei  V.  Kern  über  die  im  Wiener  Krankenhause  1828,  lese,  dafs 
nie  einem  Genesenden,  noch  weniger  Kranken,  die  volle 
Portion  zugeHieilt  ward,  undWehmuth  empfand  ich,  wenn  ich 
in  Hospitälern ,  z.  B.  in  der  Charite  zu  Berlin,  auf  den  Trauer- 
tafeln die  vom  Arzte  gebotene  halbe  bis  Dreiviertels -Portion 
las,  und  damit  den  begehrlichen  Blick  der  Kranken  verglich, 
wenn  sie  ihr  Napfchen  mit  der  wenigen  Speise  geleert  hatten. 
Ich  fand  das  Verfahren  so  ungereimt,  als  wenn  man  Kranken 
nicht  die  volle  Luft-  oder  Wärmeportion  geben  wollte,  wo- 
nach ihr  Körper  sich  sehnt.  Dem  au  hitzigen  Krankheiten  da- 
nieder Liegenden  fehlt  meistens  die  Genufslust,  sie  erwacht 
erst  mit  dem  Nachlasse  der  Krankheit;  ihm  feste  Nahrungs- 
mittel aufnöthigen  wollen,  würde  eben  so  unrecht  seyn,  als 
sie  ihm,  wenn  er  Verlangen  danach  fühlte,  verweigern.  In 
chronischen  Krankheiten  aber,  und  in  der  Convalescenz  von 
hitzigen 'Krankheiten,  dem  Kranken  die  Nahrungsmittel,  die 
sein  Magen  begehrt,  vorenthalten,  würde  Unrecht  seyn;  weit 
eher  wird  der  so  Kranke  bei  vollen  Nahrungsmitteln  ohne  Arze- 
nei,  als  bei  Arzneimitteln  ohne  volle  Nahrung  genesen.  Die 
erwünschteste  Erscheinung  in  Krankheiten  ist  allemal  die  fort- 
dauernde oder  w^ieder  erwachende  Efslust ;  sie  ist  nie  stärker, 
als  der  wirkliche  Bedarf  des  Genesenden,  nie  wird  die  Quan- 
tität ihm  schaden,  wenn  die  Qualität  vom  Arzte  richtig  ge- 
wählt w^orden.  Da  alle  Krankheiten  mehr  oder  minder  dem 
Kranken  sein  Volum  schmälern ,  -wenn  die  Genufslust  fehlte, 
wenn  der  Lauf  der  Krankheit  Ausleerungen  zur  Folge  hatte, 
oder  wenn  diese  wohl  gar  durch  schädliche  ärztliche  Elngrilfe 
beschafft  w^urdeu,  so  ist  der  Ersatz  des  früheren  Volums, 
wovon  ja  die  Kraft  des  Subjectes  abhängt,  das   erste  Bedürf- 

12* 


180  : 

nifs  des  Genesenden ;  beides  gewinnt  er  um  eo  eher,  je  mehr  Nah* 
rung  er  zu  sich  nimmt;  er  bedarf  in  der  Genesung  zum  Genüsse 
nicht  nur  dessen,  was  sonst  ein  Gesunder  zu  sich  nimmt,  sondern 
wenn  seine  Genufslust  es  begehrt,  noch  alles  dessen,  was  er 
im  Laufe  der  Krankheit,  wegen  fehlender  Genufslust,  versäumt 
hat.  Wird  ihm  das  nicht  im  Hospitale  gereicht,  so  bleibt  er 
um  so  länger  Reconvalescent,  macht  unnütze  Kosten  der  An- 
stalt; ist  er  aus  derselben  entlassen,  und  er  findet  irgendwo 
liie  Mittel,  seine  Genufslust  völlig  zu  sättigen,  so  nimmt  er, 
nun  verhungert,  so  viele  Speisen  zu  sich,  dafs  sie  den  Magen, 
ihrer  nicht  gewohnt,  beschweren.  Es  geht  ihm  dann,  wie 
Kindern  ,  denen  man  das  Mafs  der  Speisen  nicht  zutheilt ,  was 
ihr  Magen  begehrt;  finden  diese  einmal  Gelegenheit,  ihre  Efs- 
lust  ganz  zu  stillen,  so  geniefsen  sie  mehr,  als  ihr  Magen  auf 
einmal  verdauen  kann,  er  wird  davon  beschwert,  und  wir 
sa"^en:  ..das  Kind  ist  überfüttert."  Es  wird  aber  kein  Kind 
überfültert,  wenn  wir  dasselbe  st^ts  von  dienlichen  Speisen 
so  viel  £;eniefsen  lassen,  als  es  begehrt;  in  dem  Augenblicke, 
wo  sich  das  Kind  gesättiget  fühlt,  geniefst  es  nichts  weiter, 
es  nimmt  noch  wohl  den  überflüssigen  Bissen  aus  dem  Munde 
zurück,  und  läfst  sich  etwas  Weiteres  nicht  aufnöthigen.  Dar- 
um mufs  es  bei  der  Erziehung  erster  Grundsatz  seyn,  dafs  wir 
dem  Kinde  stets  von  dienlichen  Speisen  so  viel  geben,  als  es 
begehrt,  sonst  erkrankt  es,  ^venn  es  einmal  Gelegenheit  findet, 
so  viel  zu  essen«,  als  ihm  bchagt;  ich  habe  sogenannte  über- 
fütterte Kinder  nur  in  den  Häusern  getroffen,  wo  die  unrich- 
tige Maxime  herrscht,  Kindern  ein  gewisses  Mafs  von  Speise 
zu  geben,  wo  die  KartoiTeln,  die  Klöfse  ihnen  zugezählt  wer- 
den. Nicht  alle  Kinder  von  gleichem  Alter,  von  gleicher 
Gröfse,  essen  gleich  viel;  oft  ifst  eins  doppelt  so  stark,  als 
das  andre,  olme  deshalb  fetter  zu  werden,  oder  stärker  zu 
wachsen,  oder  mehr  zu  stuhlen;  wie  bei  Erwachsenen  ja  die 
Efslust  auch  sehr  verschieden  ist,  und  Mancher  bei  wenigem 
Speisengcnufs  fett  wird,  während  ein  Anderer  bei  starkem 
mager  bleibt.  Wer  mifst  im  Naturzustande  den  Tliieren  die 
Nahrung  zu?  Unsre  Füllen  und  Kälber,  die  gedeihen  sollen, 
werden  in  eine  grasreiche  Koppel  gejagt,  sie  essen  und  ruhen 
da  nach  ihrem  Behagen,  Niemand  hält  sie  ab,  sicli  dort  ge- 
hörig zu  sättigen,  und  sie  gedeihen.  Nur  die  Vorsicht  ist  bei 
den  Thicren  nöthig,  w^enn  sie  aus  dem  Slalle  kommen,  wo 
ihnen  nicht  der  gcluirig»  Bedarf  ward,  dahin  zu  sehen,  dafs 
sie    nicht    auf    einmal    auf    der    üppigen    Grasweide    sich     zu 
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voll  sättigen,  weil  sie  dann  bisweilen  plötzlich  gcbläLt 
werden,  und  nicht  immer  der  Troiskar,  das  gereichte  Kalk- 
wasser, sie  rettet.  Das  erfreulichste  Zeichen  des  Gedeihens 
eines  Thieres  ist  allemal  seine  Gefräfsigkeit,  wir  halten  auch 
einen  Menschen  gesund,  wenn  er  mit  Behagen  ifst,  und  es  ist 
in  Krankheiten  eine  eben  so  tröstend  angenehihe  Erscheinung, 
wenn  der  Kranke  gerne  essen  mag,  als  es  zu  den  üblen  Zei- 
chen gehört,  wenn  er  jeden  Genufs  verschmäht.  Ich  beschränke 
deshalb  nie  einen  Kranken,  einen  Genesenden,  in  der  Quanti- 
tät, nur, in  der  Qualität  des  Genusses.  Es  ist  zum  Erstaunen, 
wie  stark  mancher  Mensch  in  hohen  Krankheiten  essen  kann  5 
nur  Ein  Beispiel.'  Ein  Kärner,  Unbehauen,  war  in  Wismar  am 
Typhus  erkrankt,  und  ward  mir  von  da  nach  Rostock  zuge*. 
fahren;  sein  versäumter  Zustand  erreichte  die  Holte,  dafs  er 
in  höchster  Phantasie  kaum  von  2  Blännern  im  Bette  zu  hal- 
len war;  Zahnknirschen,  Fiechsenspringen,  unwillkührliche  Aus» 
Icerungen  des  Afters  und  der  Blase,  Decubitus,  in  Brand  über- 
gegangen, das  Kreuzbein  und  die  Rippen,  zu  Tage  liegend,  be- 
zeichneten die  höchste  Gefahr;  dennoch  nahm  er  mit  Gefräfsig- 
keit das  Gereichte  zu  sich ,  ja  ep  rifs  den  Wärtern  ihr  Butter- 
brod  aus  den  Händen,  wie  ihm  der  Verstand  fehlte,  es  zu  for- 
dern, um  es  zu  verschlucken.  Als  BewuFstseyn  zurückgekehrt 
war,  immer  noch  übrigens  unter  jenen  Symptomen,  in  hoher 
Gefali-r,  mit  140  Pulsen,  war  nun  sein  Verlangen  nach  Speisen 
60  gierig,  dafs  er  Morgens  mit  4  Tassen  Kalfee  4  Semmeln, 
Vormittags  2  grofse  Butterbrödte,  Rliilags  eine  Menage,  die  für 

2  gesunde  Knechte  reichte,   Nachmittags  3  Tassen  Kaffee   mit 

3  Semmeln,  etwas  später  2  Butterbrödte,  zu  Abend  eine  gleiche 
Menage  wie  Mittags  leerte,  vor  dem  Einschlafen  alier  die  Wär- 
terin allemal  antrieb,  ein  Groschenbrod  herbeizuholen,  was  er 
neböii  sich  lagerte,  und  während  der  Nacht  verzehrte.  Zum 
Scclett  abgemagert,  erholte  er  sieh,  und  machte  6  Wochen 
später  eine  Fufstour  zurück  nach  seinem  Vaterlande,  Thürin- 
gen. Was  wäre  aus  diesem  Kranken  geworden,  wenn  er  in 
einem  Hospitale  wäre  gelagert  gewesen,  wo  man  Kranken  die 
Speisen  nach  gemssen  Mafsen  zumtfst?  Will  der  Arzt  da  recht 
nützlich  seyn,  so  sollte  er  nur  die  entleerenden  Mittel  aufs 
Spärlichste  zumessen,  und  die  Natur  walten  lassen.  Da  also 
die  fortdauernde  Ernährung  des  Subjectes  die  nörhigste  aller 
Indicationen  ist,  so  wende  ich  auch  in  Krankheiten  nie  Mittel 
an,  die  die  Functionirung  des  Magens  und  Darmcanals  stören 
könnten,   weil   dies  die  VitalindicatioM  ist;   immer   wird  der 
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Krankheitsgrad  gesteigert,  wenn  man  störende  Eingriffe  auf 
diese  Magnaten  des  Lebensprozesses  macht.  Gerne  entzieht 
man  zufällig  oder  absichtlich  Verletzten  (Operirten)  die  ge- 
wohnten Nahrungsmittel,  um  dadurch  Inflammation  der  Wunde 
und  Reizungsfieber  zu  verhüten;  ich  thue  das  nicht,  denn  ich 
sehe  bei  Andern  eben  diese  Folgen  um  so  sicherer  entstehen, 
mid  das  verletzte  Gebilde  damit  zur  Entzündung  und  Eiterung 
hinneigen,  je  mehr  Vorkehr,  durch  entzogene  Nahrung  oder 
entzogenes  Blut,  dawider  ergriffen  worden  war;  und,  hatte  die 
Verletzung  bedeutenden  Blutverlust  zur  Folge  gehabt,  oder 
war  die  zufällige  oder  absichtliche  Verwundung  der  Art,  dafs 
die  Heilung  nur  durch  Eiterung  bewirkt  werden  kann,  so  ist 
diese  um  so  gutartiger,  um  so  schneller  zur  Consolidation  füh- 
rend, je  besser  das  Subject  genährt,  oder  ihm  sein  Blut  erspart 
worden  war.  Eben  das  gefürchtete  Wund  -  und  Reizfieber  steigert 
sich  um  so  sicherer]  hinauf,  je  mehr  jene  Entziehungen  Statt  fan- 
den, wie  denn  schon  ein  Gesunder,  Unverletzter  um  so  eher  eine 
raschere  Arteriellität  gewinnt,  wenn  wir  ihm  Blut  entziehen, 
die  Nahrungsmittel  und  den  Schlaf  kürzen.  Aber  immer  mufs 
es  Grundsatz  bleiben,  einem  Kranken  keine  Speisen  aufzu- 
nöthigen,  sondern  die  gewünschten  nur  zu  reichen,  und  zwar 
in  der  Einfachheit,  "worin  er  sie  in  gesunden  Tagen  genofs, 
falls  nicht  eine  gestörte  Function  des  Darmcanals  noch  darin 
qualitative  Beschränkungen  nöthig  macht.  Die  Sitte,  einem 
Kranken  bessere  und  ungewohnte  Genüsse  zuzubereiten,  ist 
um  so  mehr  zu  tadeln,  als  diese  bisweilen  schon  in  gesunden 
Tagen ,  als  fremdartige  Dinge ,  die  ruhige  Function  der 
Dauungsorgane  turbiren  können.  Entzieht  aber  der  Arzt  dem 
Kranken  die  begehrte  Nahrung,  und  verlangt  er  dann  noch  die 
sonst  regelmäfsige  Stuhlung,  beschafft  sie  wohl  gar, —  ein  so 
allgemeiner  Fehler,  —  so  begeht  er  gegen  den  Kranken  eine 
doppelte  Sünde,  er  macht  dadurch  Reicht  eine  gefahrlose  Krank- 
heit zu  einer  gefahrvollen. 

Der  Zweck  unseres  Genusses  ist  ja  nicht,  um  danach  zu 
stuhlen,  sondern  wir  geniefsen  Nahrungsmittel,  um  dadurch 
die  Substanz  und  Kraft  des  Körpers  zu  erhalten.  Haben  wir 
starke  Efslust,  geniefsen  wir  mehr  Speisen,  als  zum  Ersatz 
des  durch  die  Lebensprozesse  bewirkten  Abganges  an  Substanz 
und  Kraft  nöthig  ist ,  so  schafft  die  Stuhlung  den  Ueberflufs 
fort,  so  wie  auch  die  fremdartigen,  unassimilableii  Stoffe,  die 
die  Speisen  enthielten;  der  Bauer,  der  seinen  Bauch  mit  klei- 
baltigem  Brode,  mit  Kartoffeln  täglich  mehrmals  füllt,  stuhlt 
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mehr  und  öfter  ak  der  Reiclic,  der  um  das  feinste  Weizen- 
brod  und  Fleiech  gemefst.  Fehlt  dem  Menschen  die  Genufs- 
lust,  oder  fehlen  ihm  die  iSahrungsmlltel^  so  b^^herber^t  die 
Natur  sehr  wei«e  das  Genossene  im  Körper,  um  sorgfältig  das 
Assimilable  daraus  hervorzuziehen,  um  sicli  davon  so  lange  zu 
nähren,  bis  wriederkehrende  Genufslust  oder  Heichthum  an 
Nahrungsmitteln  überflüssigen  Stoff  liefert,  damit  die  Stuhliing 
wieder  beginne.  Wer  da  meint,  dafs  die  länger  im  Körper 
verweilenden  Speisenreste  (die  man  so  unrichtig  Unreiuigkeiten, 
faeces ,  nenr»t,  da  sie  doch  nur  aus  reinen  Speisen  originiren) 
in  Verderbnifs  übergehen,  zu  Fäulnifs  und  Schärfen  Veranlas- 
sung geben ,  schwebt  im  grofsen  Irrthum.  Es  ist  keine  erfreu- 
lichere Erscheinung  in  Krankheiten,  als  dafs  bei  fehlender  Efs- 
lust  auch  die  Stuhlung  fehle;  diese  kehrt  mit  jener  gleichzei- 
tig wieder  zurück.  Bei  gehöriger  Vitalität  unseres  Körpers  be- 
ginnt die  chemische  Verderbnifs  unserer  Excretionen  erst  dann, 
wenn  sie  unsere  Körperhülle  verlassen  Iiaben.  Jede  Thierart 
verschmäht  den  Genufs  ihres  eigenen  Kothes,  nicht  immer  den 
der  fremden.  Das  Schwein  speiset  mit  Behagen  unseren  Ab- 
gang, und  unsere  Reichen  schätzen  an  der  Schnepfe  nichts 
mehr,   als  ihren  Dreck. 

Diese  dem  gemeinsten  Verstände  gar  leicht  einleuchtenden 
Grundsätze  finden,  zum  höchsten  Nachtheil  der  Leidenden, 
weder  auf  den  Lehrkanzeln,  noch  bei  den  Practikern  Aner- 
kennung, und  wie  nachtheilig  deren  Wirken  auch  seyn  mag, 
so  tragen  sie  doch  im  Knopfloche  oft  mehr  als  ein  Ehrenbänd- 
cheu. 

Wenn  ich  hier  nachstehend  über  mifslungene  und  gelun- 
gen« Curen  von  Verletzungen  einige  Beispiele  zusammenstelle, 
so  mögen  sie  vielleicht  dazu  beitragen,  eine  sorgfaltigere  Auf. 
merksamkeit,  selbst  auf  anscheinlich  geringere  Verletzungen,  zu 
erwecken,  indem  so  oft  von  der  Zweckmäfsigkeit  der  ersten 
Indication  das  Gelingen  der  Cur,  auch  die  Reputation  des  Arz- 
tes, abhängt.  Die  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  des  Publi- 
cums  ist  meistens  immer  weit  gröfser  für  einen  Verwundeten, 
als  innerlich  Kranken;  während  die  Ursache  des  Verlustes  des 
letztern  ein  Dunkel  umhüllt,  und  er  oft  bald  vergessen  wird, 
wie  unnöthig  auch  sein  Tod  war,  wird  die  Herstellung  eines 
schwer  Verletzten  dem  Arzte  hoch,  meistens  zu  hoch  ange- 
rechnet; bleibt  er  aber  ungeheilt,  wohl  gar  verkrüppelt,  so 
nimmt  er  täglich  Gelegenheit,  Klagen  über  die  üntüchtigkcit 
seines  Arzies  laut  werden  zu  lassen,  um  so  lautoi',  wenn  der 
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Arzt  für  die  mifslungene  Cur  gar  noch  bedeutende  Ansprüche 
auf  Belohnung  macht;  ja  mir  sind  Fälle  bekannt  geworden,  wo 
so  Behandelte,  wegen  unnöthiger  Verstümmelung  ihres  Kör- 
pers, Klage  um  Entschädigung  zu  erheben  im  Begriffe  standen, 
und  sie  gewifs  mit  Erfolg  ausgeführt  hätten,  wenn  wir  eine 
Jury  besäfsen;  die  bisherige  Form  unseres  Prozefsverfahrens 
ist  aber  ganz  der  Art,  als  wenn  die  Rechtspflege  auf  eben  so 
willkührlichen ,  unsicheren  Basen  beruhe,  wie  die  Heilpflege. 

Bewundern  müssen  wir  die  Naturkraft,  die  oft,  der  Kunst 
gar  nicht  bedürftig,  die  schwersten  Verletzungen  heilt,  oder 
nur  geringe  Unterstützungen  bedarf,  um  die  Heilung  zu  voll- 
bringen. Der  Anblick  eines  v.  G.  war  mir  immer  höchst  inter- 
essant. Im  Kampfe  an  der  Beresina  fuhr  eine  Flintenkugel  in 
seine  linke  Augenhöhle,  und  hinter  dem  Ohre  derselben  Seite 
wieder  heraus,  wobei  er  wie  todt  zur  Erde  sank.  Sein  treuer 
Diener  holte  sogleich  den  Chef  der  V^^undärzte  herbei,  der, 
den  Tod  bestätigend,  nichts  zur  Rettung  unternahm.  Indefs 
jener  verliefs  ihn  nicht,  weil  er  Lebenszeichen  zu  verspüren 
meinte,  pflegte  ihn,  so  gut  er  vermochte,  und  hatte  die  Freude, 
dafs  nach  36  Stunden  Bewufstseyn  zurückkehrte,  und  endlich 
völlige  Genesung  nur  den  Verlust  des  Auges,  das  höchst  täu- 
schend durch  ein  künstliches  ersetzt  ward,  beklagen  liefs. 

Von  einem  bösen  Bullen  ward  die  Frau  des  Holländers  D. 
zu  Gehmkendorf  mit  dem  Home  gespiefst,  erhoben,  und  über 
die  nebenstehende  Kuh  hin  weggeworfen.  Das  Hörn  w^ar  bei 
dieser  überdem  schwangeren  Frau  dicht  über  dem  Schamberge 
eingedrungen,  der  aus  der  Wunde  abfiiefsende  Harn  zeugte  von 
einer  schweren  Verletzung  der  Blase.  Dennoch  ward  das  All- 
gemein-Befinden  wenig  gestört,  und  ich  hatte  bei  einem  sehr 
einfachen  Verfahren  das  Vergnügen,  schon  mit  der  3ten  Woche 
die  Wunde  geschlossen,  und  die  Schwangerschaft  bis  zu  Ende 
erhalten  zu  sehen. 

Eine  Bäuerin  ward  eines  Blasensteines  wegen  pperirt, 
durch  den  Stofs  eines  Bullen  hatte  auch  sie  eine  Narbe  über 
dem  Schambogen.  Der  zersägte  Stein  liefs,  als  Kern,  etwas 
rothwollenes  Zeug  erblicken ;  nun  entsann  sich  die  Operirte, 
dafs  sie  am  Tage  ihrer  Verletzung  einen  rothwollenen  Unter- 
rock getragen  ;  von  diesem  war,  durch  das  ungleiche  Hörn, 
etwas  in  die  Blase  geführt,  und  hatte  da  der  Steinbildung  zum 
nucleus  gedient.  Larrey  erzählt,  dafs  ein  französischer  Offi- 
ziet  im  Duelle  einen  Kugclschufs  in  den  Bauch  erhält,  nach 


185 

der  Hellung  jedocli  seinen  Dienst  fortsetzt,  obgleicli  er  öfter 
Harnbeschwerden  erleidet,  und  sich  des  Harnzapfers  bedienen 
mufs.  Am^  Typhus  stirbt  er  15  Jahre  später,  und  bei  der 
Section  findet  man  die  Kugel  inkrustirt  in  seiner  Harnblase. 
Der  Beschwerde  hätte  man  ihn  überheben  können,  wenn  man 
laufendes  Quecksilber  in  die  Blase  gespritzt,  und  dadurch  ein 
Amalgama  mit  der  Bleikugel  gemacht  hätte. 

Herr  v.  B.,  ein  gesunder,  starker  Mann,  ward  1820  im 
Duell  eben  so  verwundet;  unier  vieler  ärztlichen  Behandlung 
verschied  er  schon  vor  Ablauf  des  3ten  Tages.  Ich  fand  bei 
seiner  Section  um  die  Eingangswunde  starke  Sugillationen,  die 
Kugel  hatte  das  Hüftbein  durchbohrt,  jedoch  keinen  Blutergufs 
in  die  Bauchhöhle  veranlafst.  Die  Blase  bot  keinen  verdäch- 
tigen Anblick  dar,  sie  ^var  in  keinem  Puncte  entzündet;  %vie 
ich  sie  öffnete,  ahnte  ich  kaum,  dafs  sie  das  mordende  Blei 
in  sich  schlösse.  Die  innere  Fläche  der  Blase  zeigte,  wenn  sie 
gleich  die  Kugel  drei  Tage  lang  beherbergt  hatte ,  auch  ein 
Catheter  während  der  Zeit  mehrere  Male  applicirt  worden  war, 
keine  entzündliche  AlTection.  Ich  mufste  nun,  den  Durch- 
gangspunct  der  Kugel  in  die  Blase  aufzufinden,  diese  develop- 
piren,  mit  einer  Sonde  mühsam  suchen  und  schieben,  bevor 
ich  den  schon  consotidirten ,  höchst  engen  Canal  in  der  Blase 
auffand  und  wieder  öffnete.  Wahrscheinlich  war  diese  enge 
Contraction  des  Sclmfscanais  schon  gleich  nach  der  Vulneration 
erfolgt,  sonst  würde  ich  Harn  in  der  Bauchhöhle  vorgefauden 
haben,  aber  auch  etwa  ergossen,  konnte  er  nicbt  resorbirt  wor- 
den seyn,  sonst  würde  nach  Einschiebung  des  Harnzapfers  der 
Urin  nicht  abgeflossen  seyn.  Indem  ich  nun  in  meinem  Gut- 
achten diesen  Befund  mit  obigen  und  mehreren  andern  Beob- 
achtungen vergleichend  zusammen  stellte,  warf  dasselbe  auf 
die,  dem  Verwundeten  widerfahrne,  heroische  und  höchst  active 
Behandlung  kein  gutes  Licht,  und  veranlafste  den  geistvollen 
Defensor  des  Vulneranten ,  den  Tod  des  Vulneraten  nicht  der 
Verwundung,  sondern  der  ihm  in  Rostock  widerfahrnen  Behand- 
lung zuzuschreiben,  was  denn  für  jenen  auch  eine  sehr  milde 
Strafe  zur  Folge  hatte ;  ja  er  ward  bald  zu  einem  Amte  beför- 
dert. -  • 

Wie  activ  die  Behandlung  des  Vulnerirten  gewesen,  ging 
aus  der  für  dreitägige  Krankheit  formirten  Rechnung  hervor. 
Diese  betrug  bei  dem  Apotheker  57  Thaler,  beim  Arzte  60 
Thaler,  beim  Wundarzte  30  Thaler,  bei  der  Klystirsetzerin 
10  Thaler,  bei  dem  Hauswirthe  290  Thaler;  die  edelmüthige 
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Wittwe  trug  nicht  auf^.  Moderation  der  so  formirten  Noten  an, 
die  vor  einer  Medicinal-Commis^ion  doch  wohl  keinen  Bestand 
hätten  finden  können? 

Im  Herbste  1809  ward  der  Kammerherr  v.  L.  zu  G.  auf 
der  Schweinsjagd  durch  eine  Büchsenkugel,  hinter  einer  Buche 
sich  geschützt   glaubend,    dadurch   verwundet,    dafs    sie   von 
einem  harten  Gegenstande  zurück,   und  vorn  in  die  Mitte  des 
Schenkels  fuhr.    Wegen  Entfernung  langte  ich  erst  am  andern 
Morgen  bei  ihm  an;    eine  Sonde,  in  die  Wunde  eingeschoben, 
liefs    mich   immer   nur  auf  das  unverletzt    gebliebene    femur, 
nicht   auf  die    Kugel    gelangen.       Die    starke  Muskulatur  des 
Schenkels  liefs  den  Sitz  de^*  Kugel  nicht  durchfühlen,  nur  das 
durch  Druck  erregte  Gefühl  liefs  sie  >  ahnen ;    ich    senkte    auf 
dieser  Stelle  2f  Zoll  tief  eine  Lanzette   ein,    die,    auf  einen 
festen  Gegenstand  treffend,  sich  umbog.     Hierauf  schnitt  ich 
ein,  und  gewann  die,  wie  vermauert  sitzende,  Kugel  zu  Tage, 
die,  um  das  femur  herum,  sich  mehr  denn  eine  Spanne  hoch 
nach  oben  und  hinten,  gewandt  hatte.      Sobald  die  Blutung 
nachgelassen,   legte  ich  in   schwefelsäurehaltigem  Wasser  ge- 
tränkte Longetten  auf  den  Hohlgang,  umwickelte  mit  starken 
Binden  und  möglichster  Contraction  den  gebogenen  Schenkel, 
und  benäfste,  bei  stets  unverrückter  Lage  des  Vulneraten,  mit 
demselben   Wasser    die    ümwickelung,    so    oft    sie    trocknete. 
Diese  ward  nach  3  Tagen,  wegen  Auflösung  von  der  Schwefel- 
säure,  entfernt;   bevor  ich  eine  gleiche  anlegte,  gewahrte  ich 
freudig,   dafs  die  untere  und  obere  Mündung  völlig  contrahirt 
war,  dennoch  liefs  ich  noch  3  Tage  gleiche  Lage  und  gleiches 
Begiefsen  fortsetzen.       Am  6ten  Tage  Entfernte  ich  die  üm- 
wickelung,   es  ward  nun  nur  mit  aromatischem  Spiritus   ge- 
waschen, der  Kranke  ging  2  Tage  am  Stocke  im  Zimmer  um- 
her,   legte  diesen   am  8ten  Tage  ab,    und  stieg  froh  in  den 
Wagen,  zum  Landtage  fahrend.     Die  Heilung  war  aufs  Beste 
geschehen,    ohne  dafs  ein  Tropfen  Eiter  sich   gebildet  hatte; 
von  einem  Nachgcfühle  ist  nie  die  Rede  gewesen.    Die  Nidbi- 
tigkeit    der   Annahme    mancher    Wundärzte,    ein    Schufscanal 
müsse  eitern,  um  den  Wundcanal  zu  reinigen,  manifestirte  sich 
dadurch  aufs  Klarste.     Mir  war  diese  so  rasch  bewirkte  Hei- 
lung, während  der  ich  zu  dem  Kranken  5  mal  reisete,  um  so 
erfreulicher,  als  ich  in  den  Tagen  dort  in  den  neuesten  Ham- 
burger Zeitungen  las,  dafs  in  Wien  einem  Grafen,  der  in  den 
Wagen  steigt,  aus  einer  darauf  befindlichen  Büchse,  die  sich 
zufällig  entladet, ^die  Kugel  in  den  Schenkel  fährt;  die  nächste 
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Post  brachte  die  Nachricht,  dafs  der  ScheHkel  ainpiitirt  wor- 
den, und  schon  die  folgende,  dafs  der  Graf  daran  verstorben 
sey.  Dies  Zusammentreffen  war  merkwürdig;  ich  las  die  Zei- 
tungen an  dem  Bette  meines  Kranken. 

Herrn  v.  W.  fuhr  auf  der  Jagd  zu  Gelbensande,  durch  Rück- 
prallung,  eine  Kugel  in  den  Oberarm.  Ein  herbeigerufener 
Wundarzt  fand  die  Exsection  derselben  nöthig,  die  man  ihm 
aber  nicht  anvertrauete ,  sondern  dazu  einen  Chef  der  Chirur- 
gie beschied.  Dieser  machte  einen  Einschnitt,  und  führte  die 
gefühlte  Kugel  zu  Tage,  sie  dem  Vulneraten  hinreichend.  „Das 
ist  ja  nur  eine  halbe  Kugel",  erwiederte  dieser',  ,, nehmen  Sie 
die  andere  Hälfte  auch  noch  heraus!"  Der  Chef  betheuert, 
es  sey  die  ganze  Kugel,  sie  habe  die  Form  einer  Halbkugel, 
durch  den  Druck  an  den  unverletzten  Humerus,  nur  gewon- 
nen. Alle  Behauptungen  des  Vulneraten,  dafs  eine  ganze 
Kugel  in  den  Arm  geschossen,  selbst  die  herbeigeholte  Büchse, 
aus  der  geschossen,* und  deren  Mündung  die  ausgeschnittene 
halbe  Kugel  nur  zur  Hälfte  ausfüllt,  überzeugen  den  Chef  nicht; 
er  verbürgt  seinen  Kopf,  jenes  sey  die  ganze,  nur  umgeformte 
Kugel,  und  die  Wunde  ward  verheilt.  Bevor  noch  die  Note 
für  die  Operation  einlief,  zeigte  sich  die  nun  gesunkene  zweite 
Hälfte  der  Kugel  deutlich  dem  Gefühle,  nahe  unter  der  Haut, 
indefs  ward  jene  grofsmüthig  ganz  houorirt;  sie  ist  noch  jetzt 
im  Arme,  erregt  jedoch  keine  Beschwerden.  Es  ist  eben  so 
merkwürdig,  dafs  das  so  dehnbare  Blei  sich  in  diesem  Falle  in 
zvv^ei  gleiche  Hälften,  durch  Anprellcn  an  den  Humerus,  theilte, 
als  dafs  ein  Chef  der  Wundarzneikunst,  gegen  den  sieht-  und 
fühlbaren  Beweis,  seine  nichtige  Behauptung  mit  dem  Kopfe 
verbürgte,  wozu  bis  jetzt  noch  kein  Capidgi  Baschi  abgesandt 
worden.  Wäre  die  Theilung  der  Kugel  schon  aufser  dem  Kör- 
per erfolgt,  so  wären  beide  Theile  doch  wohl  nicht  in  Einem 
Puncto  genau  eingedrungen. 

Ertappt  über  einen  Diebstahl ,  fafste  S.  in  Rostock  am 
21.  November  1819  den  Entschlufs,  sich  zu  tedten.  Er  wählte 
dazu  eine  Pistole  vom  gröfsten  Caliber ,  lud  sie  scharf  mit  40 
der  gröfsten  Schrolkörner  und  Papierpfropf,  setzte  sie  2  Zoll 
hinter  der  Spitze  des  Kinnes  auf  dem  Zungenbeine  an,  und 
drückte  ab.  Der  Sclmfs  war  zwar  gerade  aufwärts  gegangen, 
aber  ohne  Tödtung,  denn  S.,  welchen  man  im  Blute  sich  wäl- 
zend antraf,  gewann  nach  angewandten  Belebungsmitteln  bald 
halbe  Besinnung,  ohne  Vermögen  zur  Sprache.  Der  Schufs- 
canal  stand  einen  Zoll  weit  offen,  ein  schnell  herbeigekomme- 
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ner  Wundarzt  halte  bereits  Nadel  und  Faden  zur  Zunälmng 
durcligefülirt ,  was  icli  sofort  liinwegnalim.  Als  die  Blutung 
aus  dem  Munde  gehemmt  war,  zeigte  es  sich,  dafs  die  Zunge 
durchbohrt  und  die  Gaumendecke  zertrümmert  war;  indefs 
war,  durch  die  stark  nach  oben  gesprengten  Gaumenknochen, 
nichts  von  der  Ladung  zu  erreichen.  Unter  Zufällen,  die  ein 
baldiges  Ableben  besorgen  iiefsen,  mufste  ich  mich  begnügen, 
mit  Thedenschem  Wasser  zu  verbinden,  dieses  in  Nase  und 
Mundhöhle  fleifsig  einzuspritzen,  den  Sclmfscaual  aber  mit  ge- 
ölter Carpiewieke  möglichst  offen  zu  erhalten.!  Bis  zum  6ten 
Tage  erschien  die  Lage  des  Kranken  rettungslos ;  eintretende 
Geschwulst  liefs  das  OelTnen  des  Mundes  nicht  zu,  ein  unauf- 
hörlich quälender  Reizhusten  erregte  grofse  Beängstigungen, 
kalte  Schweifse ;  antiseptische  Einspritzungen  dämpften  den 
faulen  Geruch  nicht,  Eiterung  wollte  nicht  eintreten,  das  Ver- 
mögen, irgend  etwas  auszuwerfen,  fehlte,  Schlaf  liefs  der 
ewige  Reizhusten  nicht  zu.  Endlich  anr  7ten  Tage  erschien 
Eiter  im  Schufscanale,  damit  Nachlafs  der  Geschwulst  und  des 
brandigen  Ansehens  der  Wunde;  es  gelang,  durch  Fischbein- 
streifen verdickte  Schleimmassen  und  abgestorbene  Theile  der 
Zunge  hin  wegzunehmen ,  auch  Einspritzungen  in  die  Nase  spül- 
ten viel  Abgestorbenes  hinweg,  und  gaben  Gelegenheit,  das  in 
den  Nasenhöhlen  verborgene  Papier  zu  ßnden  und  herabzu- 
ziehen. Nun  gelang  es  schon,  Mittel  gegen  den  Husten  hinab- 
zuschlucken,  aber  nur,  wenn  Nase  und  Schufscanal  zusammen- 
gedrückt wurden,  sonst  liefen  alle  Flüssigkeiten  aus  beiden 
hervor,  wenn  sie  auch  in  Geleeform  gereicht  wurden.  Die 
heftigen  Fieberanfälle  nahmen  nun  ab,  es  trat  Stuhl  und  die 
Aussicht  zur  Genesung  ein.  Diese  war  bei  einfacher  Behand- 
lung am  4.  December  schon  so  weit  vorgerückt,  dafs  der 
Kranke  aufser  dem  Hause  ging,  und  am  23.  desselben  Monats 
so  vollständig  geschehen,  dafs  der  ganze  knöcherne  Gaumen 
und  die  Wciclitheile  desselben,  so  wie  auch  die  Zunge,  sich 
wieder  in  ihre  natürliche  Lage  zusammengezogen  hatten,  und 
die  untere  Schufswunde  bei  einfacher  Eiterung  völlig  geschlos- 
sen war.  Die  Schriftsteller  haben  Fälle  genug  von  noch  ver- 
wiekeltercn  Verwundungen  aufgeführt,  welche  die  Natur  schnell 
heilte,  wenn  ihr  nicht  von  eiuem  zu  schlechten  Heilverfahren 
in  den  Weg  getreten  ward 5  mir  scheint  darum  diese  Beobach- 
tung besonders  interessant,  weil  der  Genesene,  obwohl  er  die 
40  grofsen  Schrotkörner  in  seinem  Kopfe  barg,  nicht  den  min- 
desten Fehler  an  seiner  lebhaften  Geisteskraft  zeigte,  auch  Ge- 


189 

ruch,  Gehör,  Seh-,  Sprach-  und  Schluckvermögen  aufs  Unver- 
letzteste behielt.  Dafs  der  Schufs  nicht  tödtete,  liegt  gewifs 
darin,  dafs  S.  den  Lauf  des  Pistols  aus  Angst  nicht  dicht  an 
die  Haut  angesetzt,  und  auch  den  Mund  offen  gehalten,  sonst 
müfste  in  der  Direction  des  Schusses  sicher  eine  Sprengung  des 
Kopfes  erfolgt  seyn.  Während  des  Heilungsprozesses  ist  kein 
Theil  der  zerschmetterten  Knochen  abgesondert  v^orden,  alle 
hab^n  sich  wieder  vereinigt.  S.  versprach  mir  seinen  Kopf, 
um,  wenn  ich  der  Längstlebende  seyn  würde,  ihn  zu  zerglie- 
dern. Der  bin  ich  nun  zwar  gewesen,  denn  S.  verstarb  4  Jahre 
später  daselbst  an  einer  Lungenentzündung,  die  leider  ein  blut- 
durstiger Arzt  behandelte ;  ich  wohnte  aber  schon  in  Güstrow, 
und  erfuhr  sein  Ableben  erst,  als  er  schon  im  Schoofse  der  Erde 
ruhete. 

Zwischen  zwei  Schwägern  fiel  am  1.  Becember  1815  ein 
Duell  auf  Pistolen  vor.     Die  Schüsse  fielen  in  Entfernung  von 
15  Schritten  auf  Commando  zugleich  5  der  eine  fehlte,  der  an- 
dere trieb  die  Kugel  in  die  Mitte  der  rechten  Brustseite  durch 
eine  Rippe,  die  rechte  Lunge,  das  Herz  und  hinter  die  rechte 
Achselhöhle  hinaus.    Der  Tod  meines  gefallenen  Freundes  v.  M. 
war  augenblicklich  so  vollkommen,  dafs  ich  nicht  die  mindeste 
Bewegung,  Zuckung,  oder  Ton  gewahrte;  auch  die  Iris  hatte 
in  demselben  Augenblicke   alle  Contractiliiät  verloren.     Hinter 
und  unter  der  Achsel  gewahrte  ich  im  Tuche  des  Rockes  eine 
gesprengte  Oeffnung,   wie  sie  eine  durchgeschlagene  Kugel  an 
Pappe  zeigt;  der  Levantin  aber,  womit  der  Rock  gefuttert  war, 
stand  aus    dieser  Oeffnung,   zwar  durchgeschleppt,   aber  nicht 
durchbohrt,  einen  halben  Zoll  lang  hervor.    Indem  ich  den  lin- 
ken A.ermel  dem  Leichnam  abzog,  fiel  die  Kugel  daraus  hervor. 
Die  Kraft  der  Kugel  hatte  mithin  das  Tuch  des  Aermels  z^var 
durchgerissen,  und  sie  war  aufserhalb  des  Tuches  schon  gewe- 
sen  (so  nach   aufsen   gebogen  w^aren  die  Ränder  der  Oeffnung 
im  Tuche),   aber  die  gröfsere  Widerstandskraft  des  Levantins 
hatte  nicht  nachgegeben,   er  hatte  die  zu  Ende  neigende  Kraft 
aufgehaUen,    dadurch   war   die    Kugel  wieder    ins   Innere   des 
Aermels   zurückgesunken.     Wie   ich   dies  Ereignifs  einem  ver- 
suchten   Arzte  mitiheilte,    versicherte   er  mir,   dafs  ihm  diese 
Beobachtung    nichts    Neues    sey,   indem    er    im    französischen 
Kriege  erfahren,  dafs  die  französischen  Offiziere  sich  an  Schlacht- 
tagen mit  einem  weiten  Hemde  von  Levantin  bekleideten,  w^eil 
man  öfter  Beispiele  gehabt,  dafs  matt  gewordene  Kugeln,  wenn 
sie  gleich  in  das  Fleisch  eingedrungen,  doch  durch  den  mit  in 


190 

den  Scimfskanal  fallig  geschleppten,  undurchbohrten  Levantin 
wieder  hervorgezogen  worden  wären,  selbst  wenn  die  Kugel 
auch  einen  Zoll  tief  eingedrungen  gewesen.  Mein  mir  unver- 
gefslicher  Freund  wollte  sich,  aller  meiner  Bitten  ohnerachtet, 
nichts  weiter  als  den  Hals  und  den  Unterleib  mit  seidenen  Tü- 
chern schützen  lassen,  legte  auch  die  Uhr  ab,  weil  er  das  Her- 
einschlagen der  kleinen  Partikeln  fürclitete.  In  diesem  Falle, 
bei  so  kleiner  Entfernung,  würde  freilich  auch  eine  Levantin- 
decke  den  Körper  nicht  geschützt  haben;  dafs  aber  bei  gröfserer 
Schuisweite  ein  Levantinhemde  die  mehr  mit  Muskeln  bedeck- 
ten Theile  bisweilen  schützen  könne,  liegt  vor.  An  der  Ku- 
gel hängt  noch  ein  Stück  des  ^veifsen  Flanells ,  was  sie  aus 
dem  auf  der  Haut  zunächst  getragenen  Flanellhcmde  mit  vor- 
wärts geführt  hat,  ohne  irgend  eine  blutige  Färbung,  obwohl  es 
durch  grofse  Blutgefäfse  passirt  ist. 

Ein  robuster  Mann,    dem  früher    schon    einmal  ein  Kugel- 
schufs  durch  den  Leib  gefahren  war,  Appel  zu  Ziersdorf,  ging 
mit   seinem    Begleiter   am  15.  Dec.  1801    durch  Gebüsch;    des 
Letztern  Gewehr,    dessen  Hahn  gespannt,    ward    durch    einen 
Strauch  berührt,  der  ganze  Schufs  fuhr   in    den   Rücken  des 
dicht   vor   ihm   gehenden   A.,  Morgens  9  Uhr.    Wie   ich    erst 
Abends  um  diese  Stunde  anlangen  konnte,  fand  ich  einen  frü- 
her gekommenen  Arzt  vor,  der  mir  beim  Eintreten  versicherte, 
es  würde  mit  A.  gleich  aus  seyn,  und  deshalb   nichts  verfügt, 
die  Verwundung    nicht    untersucht  hatte.    Ich  fand  ihn   halb 
sitzend  im  Beite,  den  Puls  kaum  entdeckbar,  den  ganzen  Kör- 
per kalt,  mit  Schweifs  bedeckt,  blaue  Lippen,  volles  Bewufst- 
seyn,  in  den  Präcordien  heftige  Schmerzen,  anhaltenden  Husten, 
schäumigtes   Blut   ausleerend ,    womit   ein  Becken  gefüllt  war. 
Nach  Entkleidung  fand  ich,  dafs  42  Schrote,  gröfsten  Galibers, 
auf  dem  Rücken,   meistens  links,   eingedrungen  waren;  19  pe- 
netrirten,  wovon  ich  die  gröfsere  Zahl  bis  3  Zoll  weit  mit  der 
elastischen  Sonde   verfolgen   konnte.     Bei  kurzen,  angstvollen, 
nm's  Doppelte  schnelleren  Respirationen,  bei  öfterem  Singultus, 
unausstehliche   Schmerzen  klagend,    schluckte  er  ohne  Hinder- 
nifs.  Ich  öÜ'nete  sogleich  eine  Vene;  in  starkem  Strahle  spritzten 
10  Unzen  hcllrollien,  schäumenden,  langsam  mit  Speckhaut  ge- 
rinnenden Blutes  hervor;   ich  reichte  Salpeter.     Bald  hob  sich 
der    Puls,    der  Alliem    ward  freier.     Wie    Nachts   der   Husten 
■wieder  bescliwerender    ward,    nochmal    eine    gleiche    Entlee- 
rung, mit  erleichtertem  Athem,    Rückkehr    der  Lebenswärme, 
warmen  Schweifs'en,  das    unterbrochene   Geschäft    der   Nieren 
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yerlretend.  Am  2ten  Tage;  heftiges  Fieber,  das  am  3tea 
beim  Nehmen  von  kühlend  reizmindernden  Mitteln  schon 
abnahm;  der  Husten  förderte  viel  schwarzes  Blut  herauf, 
der  stechende  Schmerz  in  der  Magengegend  nahm  ab,  ein  rei- 
fsender  Schmerz  in  der  linken  Brusthöhle  währte  am  längsten. 
Wie  am  4ten  Tage  der  Blutauswurf  nachliefs,  ward  arnica  mit 
aeth.  acet.,  suc.  liquir.  gereicht,  weiterhin  polygala  mit  liehen ; 
Husten  und  Brustschmerzen  liefsen  immer  mehr,  endlich  ganz 
nach,  Patient  genas  so  rasch,  dafs  er  mir  schon  in  der  7ten 
Woche  mit  der  Flinte  im  Holze  begegnete;  er  lebte  noch  8 
Jahre  ohne  Brustbeschwerden,  verfiel  aber  in  Leberleiden,  die 
in  Wassersucht  übergingen,  der  er  unterlag.  Ich  vermuthe, 
dafs  ich,  bei  Mangel  besserer  Einsicht,  durch  jene  hohe  Anti- 
phlogose  zu  dem  Erfolge  beigetragen  habe. 

Zu  Gr.  Lukow  verliefs  ich  an  einem  schönen  Sommer- 
abende eine  frohe,  zahlreiche  Gesellschaft,  worunter  auch  den 
Hauslehrer  W.,  einen  zu  lebhaften  Politiker,  der  über  die  sieg- 
reichen Fortschritte  des  Corsen  äufserst  ägrirt  war,  die  an  die- 
sem Tage  wieder  eine  eclatante  Bestätigung  erhalten  hatten. 
Am  nächsten  Mittage  ward  ich  eilends  wieder  gerufen,  w^eil  W. 
sich  erschossen  habe,  und  fand  die  Gesellschaft  in  der  grofsten 
Bestürzung  vor.  Der  Besuche  halber  war  der  Unterricht  unterblie- 
ben, W.  auf  seinem  Zimmer  klingelt  mehrere  Male,  um  sein  Butter- 
brod  zu  begehren,  etwas  später,  Rasirwasser  fordernd,  darauf  reine 
Wäsche,  endlich  Licht,  und  das  aufwartende  Mädchen  sieht  ihn 
mehrere  Briefe  besiegeln.  Mit  dem  Schlage  10  hört  man  oben  ei- 
nen heftigen  Schufs  fallen,  das  hinaufgeschickte  Mädchen  erblickt 
W.  im  Lehnstuhl  ohne  Kopf,  eine  Flinte  zwischen  seinen  Fü- 
fsen.  Durch  die  Gewalt  des  Schusses  in  den  Mund,  bei  zuge- 
haltener Nase,  waren  alle  Kopfknochen,  zum  Theil  durch  die 
Fenster,  gesprengt,  und  die  Wände  des  Zimmers  vom  Gehirne 
marmorirt.  Auf  dem  Tische  befanden  sich  4  versiegelte,  von 
W.  so  eben  geschriebene  Briefe,  an  seineu  Vater,  Bruder,  auch 
an  seinen  Buchhändler  und  Schuster,  mit  beigefügter  Zahlung 
seiner  Schuld.  Daneben  lag  offen  nachstehender  Brief  an  sei- 
nen —  überaus  braven  —  Hauswirth: 

Lieber  Herr  Nähmzow! 

Ich  bedauere  recht  sehr,  dafs  ich  gerade  in  Ihrem  Hause 
meine  irdische  Laufbahn  beschliefsen  mnfs ,  -^  es  wird  Ibnen 
l'j^angenehni  seyu,  aber  ich  kann  Ihnen  für  diesmal  nicht  hel- 
fen; es  soll  nicht  wieder  geschehen.    Lange  habe  ich  mir  Ge- 
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walt  angetlian  (so  sauer  ist's  mir  geworden),  um  Sie  nicht 
merken  zu  lassen,  dafs  ich  das  ganze  menschliche  Leben  lächer- 
lich finde,  weil  ich  besorgte,  dafs  Sie  es  als  Beleidigung  anse- 
hen würden,  w^enn  ich  diese,  meine  Ansicht  des  Lebens  zu  sehr 
äufserte,  indem  Sie  leicht  auf  den  Gedanken  hätten  gerathen 
können,  als  wenn  ich  meiner  nächsten  Umgebungen  spotten 
Vi'oUte,  wozu  ich  doch  keine  Ursaclie  halte.  Jetzt  aber  kann 
ich  mich  nicht  länger  überwinden,  ein  Leben  fortzusetzen,  das 
wegen  seiner  Abgeschmacktheit  keinen  Reiz  weiter  für  mich 
hat.  Ich  kann  das  Leben  jetzt  am  besten  verlassen,  da  ich 
frei  bin,  und  nichts  an  mir  hangt.  Sie  werden  mich  verstehen. 
Deshalb  eile  ich  auch.  Grofse  und  kleine  Kinder  mögen  das 
Lebensspiel  fortspielen,  weil  es  ihnen  behagt;  ich  kann's  nicht, 
und  aufrichtig  gesagt  —  ich  schäme  mich,  so  lange  gelebt  zu 
haben,  weil  das  Leben  für  den  Yernünftigen  keinen  Zweck 
mehr  hat.  So  lange  man  das  menschliche  Leben  noch  nicht 
in  seiner  waliren  Gestalt  übersieht  ,^  flattert  man  unter  Leiden 
und  Freuden  umher ;  sobald  man  aber  das  Leben  aufgedeckt  in 
seinem  ganzen  Zusammenhange  kennt,  fällt  alles  Interesse  da^ 
für  weg.  Dies  hat  mich  auch  bewogen,  ein  Leben  zu  verlas- 
sen, das  ich  nicht  achten  und  schätzen  kann.  Die  Briefe, 
welche  Sie  hier  auf  dem  Tische  finden,  bitte  ich,  zur  Post  zu 
besorgen.  W. 

Sie  haben  die  Erlaubnifs,  diefen  Aufsatz  drucken  zu  lassen, 
damit  man  sehe,  dafs  hier  Keiner  Schuld  an  meinem  Tode  ist. 

N.  S.  Lassen  Sie  meinen  Leichnam  so  wie  er  ist  beerdi- 
gen, Geld  oder  andere  Sachen  von  Werth  sind  nicht  an  ihm. 
Machen  Sie  keine  Umstände  mit  dem.selben.  Er  hat  seine 
Dienste  gethan,  und  ist  nun  zum  Verwesen  und  Vermodern 
bestimmt. 

—  Wann  meine  Uhr  10  ist,  werde  ich  abreisen.  — 

(Das  Leben  ist  mir  ganz  zur  Last,  ich  leide  Ilöllenpein, 
drum  hab'  ich  den  Entschlufs  gefafst,  micii  selber  zu  befrein.  — 
Aus  dem  Liede:  „Der  Himmel  gab  mir  frohes  Blnt"  etc.) 

Als  nächste  Veranlassung  zu  diesem  Tode  liefs  sich  nichts 
weiter  ermitteln,  als  dafs,  wie  Abends  zuvor  die  frohe  Gesell- 
schaft am  Tische  sitzt,  eiiie  Frau  ins  Zimmer  tritt,  und  ordi- 
näre Volkslieder  zum  Verkauf  anbietet,  ein  Fremder  ihr  aus 
Mitleid  12  Stück  ä  1  ß  abkauft,  und  sie  scherzend  unter  die 
^ischgescllschafl;  vcrtbcilt,  wobei  das  eben  angeführte,  dessen 
Endrefrain  mit  den  Worten:  ,,das  Leben  ist  mir  ganz  zur  Last" 
etc.  schlofs,  zufällig  Herrn  W,  zu  Theii  wird,  der  es  am  Tische 
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vörlieset,  mid  sich  später  noch  munter  unterhielt.  Da  "wohl 
nicht  klarer  als  in  diesem  Falle  die  Absicht  der  Selbsttödtung 
ausgesprochen  werden  kann,  so  war  es  auffallend,  dafs  das 
Gericht  den  Wunsch  des  Verstorbenen  nicht  ehrte,  sondern  die 
Leiche  noch  zerschneiden  liefs.  Wie  konnte  sich  der  Kreis- 
physicus  dazu  verstehen?  Was  wollte  er  in  der  Leiche  noch 
suchen,  da  alles  Geliirn  an  den  Wänden  klebte?  J'ast  möchte 
die  Sucht  nach  höhern  Sportein  daraus  hervorblicken!  — 

Der  eines  Diebstahls  wegen  zum  Verhör  beschiedene 
Ackersmann  Wrede  in  Teterow  entfernte  sich  am  23.  März  1802 
Morgens  5  Uhr  aus  seiner  Wohnung.  Bei  der  Nachsuchung 
gewahrte  man  um  10  Uhr  Blut  im  Stalle,  was  aus  dem  über 
demselben  lagernden  Heu  herabgeflossen  war.  Man  fand  den 
Unglücklichen  auf  dem  Heuboden  mit  zerschnittenem  Halse, 
und  hielt  ihn  für  todt,  weil  Wärme,  Athem  und  Puls  erloschen. 
Das  Gericht  hatte  sich  indefs  versammelt,  auch  mich  zur  Be- 
sichtigung des  Leichnams  beschieden,  der  nun  vom  Heuboden 
herab  ins  Zimmer  gebracht  ward.  Während  ich  die  vorhan- 
denen Verletzungen  protocollirte ,  Avelche  in  zw^ei  sich  einan» 
der  kreuzenden  Queerschnitten  bestanden,  deren  einer  5,  der 
andere  4  Zoll  lang  war,  welche  die  Drosseladern  ganz  durch- 
schnitlen,  die  aspcra  arteria  aber  so  getrennt  hatten,  dafs  nach 
hinten  nicht  der  6te  Theil  des  Zirkels  vereint  geblieben,  und 
ich  die  Fingerspitze  ins  untere  lumen  der  herabgesenkten  Luft- 
röhre schob,  bemerkte  ich  ein  leise  tönendes  Geräusch  in  der- 
selben. Dies  bewog  mich,  sofort  Belebungsmittel  anzuwenden, 
pnd  eine  zweckmäfsige  Reunion  der  Wundfläche  zu  beschaffen. 
Ich  brachte  durch  3  J'^adenschlingen  die  Luftröhre  in  genaue 
Verbindung,  dann  durch  noch  mehr  Stiche  die  4  grofsen  Lap- 
pen der  Hautwunde.  Während  ich  den  untern  Saum  der  Luft- 
röhre mit  einer  Pincette  erhob,  gurgelte  etwas  Blut  von  unten 
herauf,  bei  jeder  Durchstechung  der  Luftröhre  erfolgte  dasselbe 
Geräusch.  Die  Stiche  durch  die  Haut  empfand  der  Verblutete 
nicht.  Nachdem  alle  möglichen  Belebungsmittel  einige  Stun- 
den erfolglos  fortgesetzt  worden,  und  ich  mich  gegen  2  Uhr 
hatte  entfernen  müssen,  kam  ein  Bote  mit  der  freudigen  Nach- 
richt, das  Herz  beginne  zu  schlagen.  Sofort  eilte  ich  zum  Lei- 
denden, der  indefs  schon  zweimal  kleine,  mühsame  Athmungen 
gemacht.:  Diesen  folgten  während  meines  Dortseyns  mehrere 
kurze  Athemzüge  bei  kleinen  seltenen  Pulsen.  Ich  brachte 
Zimmttinctur  mittelst  einer  Röhre  in  den  Schlund,  und  hatte 
das  Vergnügen,    bald   darauf  Wärme,  nach  einer  Stunde  Be- 
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wufstseyn  wieder  zurGckgekehrt,  nnd  freies  Athmen  hergestellt 
zu  sehen.  Ich  ahnte  nicht,  dafs  dem  Wiederbelebten  ein  unan- 
genehmes Geschenk  durch  die  Belebung  gemacht  sey,  und  setzte 
ihn  daher  nicht  unter  so  strenge  Aufsiclit,  als  hier  erforderlich 
gewesen.  Abends  um  9  Uhr  ward  ich  eilends  zum  Kranken 
gerufen,  und  mir  gemeldet,  dafs  er,  indem  er  einen  Augenblick 
allein  gewesen,  alle  Nähte  wieder  auseinander  gerissen,  und  nun 
stark  blute.  Die  Furcht  vor  der  ihn  nun  erwartenden  doppel- 
ten Strafe  hatte  ihn  zu  dem  Schritte  vermocht.  leb  fand  alle 
Vereinigungsstiche  der  Hautw^unden,  auch  die  mitleiste  Schlinge 
der  Luftröhre  ausgerissen,  und  diese  mehr  verletzt.  Dadurch 
gelang  die  Reunion  nicht  so  vollkommen  wie  am  Morgen,  es 
blieb  der  Luft  mehr  Durchgang.  Ich  versah  nun  die  Hände 
des  Verwundeten  mit  Riemen,  und  den  Kopf  mit  einer  Mütze, 
die  mit  unter  ^ie  Achseln  geführten  Bändern  so  befestiget  war, 
dafs  das  Kinn  auf  dem  Brustknocben  stand.  Da  der  Kranke 
schon  bejahrt,  und  durch  starken  Blutverlust  gesc4iwächt  war, 
so  liefs  ich,  neben  guten  reichlichen  Nahrungsmitteln,  eine  Ab- 
kochung von  liehen  mit  China  trinken.  Sonst  schon  seit  Jah- 
ren von  nächtlichem  Husten  gequält,  hatte  der  Kranke  nun 
diesen,  Tag  und  Nacht  anhaltend,  bedurfte  daher  grofser  Gaben 
hyosciamus  und  lactuca,  um  ihn  so  zu  mindern,  dafs  Vereini- 
gung der  Luftröhre  erfolgen  konnte.  Unter  trockenem  Ver- 
bände schritt  diese  denn  doch  schon  nach  4  Tagen  so  sichtlich 
vor,  dafs  man  nicht  beim  Athmen,  nur  noch  beim  Husten  den 
Luftdurchzug  wahrnahm.  Die  rechten  AVinkel  der  Wunde  wa- 
ren am  29sten  geschlossen;  dem  Kopfe  ward  nun  eine  Beugung 
nach  links  gegeben.  Da  hier  aber  bei  verhüteter  Eiterung  die 
Reunion  zögerte,  die  Ränder  trocken  gew^orden,  so  schnitt  ich 
sie  mit  der  Scheere  wieder  blutig  vor,  worauf  schnelle  Verhei- 
lung  erfolgte.  Weil  noch  immer  beim  Husten  Luft  hervordrang, 
so  liefs  ich  die  Nähte  in  der  Luftröhre  bis  zum  17.  April  lie- 
gen, enifernte  sie  dann  aber,  mich  überzeugend,  dafs  ihr  Inne- 
liegen  die  Consolidation  verliindere.  Die  Wunde  stellte  nun 
bald  einen  Canal  mit  schwieligen  Rändern  dar,  der  ein  dickes 
Bougie  durchliefs;  jedocb  bevviikten  Aetzung,  Bleiplatte  und 
Compresse  baldige  Heilung,  die  am  13.  Mai  vollständig  war. 
So  gut  wie  der  Heilmigsprozefs,  lief  aber  der  dann  eingeleitete 
Reclitsprozefs  nicht  ab  5  dieser  raubte  ihm  Haus  und  Hof,  und 
W.  sah  sich  genötbigt,  ein  neues  Vaterland  als  Colonist  in  Po- 
len aufzusuchen. 
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Im  Hause  des  Bäckers  Scliomann  zu  Rostock  diente  ein 
Knecht,  der  wegen  Trübsinn  und  Einfalt  oft  von  den  übrigen 
Dienstgenossen  gefoppt  ward.  Am  21.  März  1815  ziehen  ihn 
letztere  wieder  auf,  er  drohet,  wenn  sie  das  nicht  unterliefsen, 
würde  er  sich  mit  seinem  Messer  Leides  thun,  was  er  auch  so- 
fort, bei  Wiederholung,  vollzieht.  Weil  die  heftige  Blutung 
Besorgnisse  erregte,  Avard  ich  sofort  gerufen.  Das  Messer  war 
links  dicht  neben  der  Luftröhre  in  den  Hals  kraftvoll  gestofsen, 
dann  den  Händen  entrungen  worden;  die  Wunde  stellte  einen 
Querschnitt  von  1|  Zoll  Länge  dar,  deren  Blutung  sich  bei 
Kälte  und  Druck  bald  minderte.  Da  es  sogleich  bemerkt  wor- 
den, dafs  von  dem  schartig  ausge^vetzlen  Messer  des  Vulnera- 
ten  ein  Ende  von  1|  Zoll  fehlte,  daran  auch  ein  frischer  Ab- 
bruch sichtbar  war,  so  war  die  nächste  Indication,  das  im 
Halse  gebliebene  Ende  des  Messers  zu  gewinnen.  Ich  stellte 
deshalb  sofort  die  sorgfälligsten  Explorationen,  der  nur  2  Zoll 
tief  zu  verfolgenden  Wunde,  mit  dem  Ringfinger,  auch  mit  me- 
tallenen Sonden  an,  jedoch  vergeblich;  ich  mufste  endlich  davon 
abstehen,  da  diese  Versuche  heftigen  Reizhusten,  Krämpfe  und 
Zuckungen  erregten.  Dilatation  der  Wunde  war  nicht  ange- 
zeigt, da  es  ungewifs  war,  in  welcher  Richtung  sie  nützlich 
sey;  ich  mufste  mich  begnügen,  anfangs  durch  Carpiepolster 
die  Wunde  offen  zu  erhalten;  noch  so  oft  wiederholte  Sondi- 
rungen  liefsen  immer  nichts  auffinden ;  wie  Heiltrieb  der  Wunde 
entstand,  liefs  ich  sie  durch  Spong.  ligat.  offen  halten,  wodurch 
eine  bedeutende  Eiterung  im  Innern  herbeigeführt  ward.  Meh- 
rere Wochen  hindurch  war  der  Kranke  anhaltend  vom  Reize, 
Speichel  auszuwerfen,  beschwert,  alle  Schlingversuche  waren 
so  schmerzlich,  dak  sie  lebhafte  Unruhe  erweckten,  und  er  bis 
zu  mehrerer  Eiterung  das  Schlucken  fester  Dinge  beharrlich 
mied;  ein  Druck  hinter  den  sterno-cleido-mastoideus  erregte 
blitzähnlichen  Schmerz  im  Halse.  Am  4.  April  nahm  ich  in 
dem  aus  der  Wunde  abfliefsenden  Schleime  Luftblasen  wahr,  in 
den  folgenden  Tagen  flofs  daraus  Getränk,  Arzney  hervor,  end- 
lich zerkäuete  Semmel,  dabei  fand  ein  hörbares  Aufstofsen  von 
Luft  Statt.  War  gleich  immer  nichts  von  der  Klinge  zu  ent- 
decken, so  mufste  ich  doch  nun  auf  Schliefsung  der  Wunde 
denken,  weshalb  ich  Compressionspflaster  vom  Nacken  her  an- 
legte, zuvor  die  früher  bis  zum  manubr.  sterni  herab  dilatirte 
Wunde  mit  3  blutigen  Stichen  heftete.  Wie  die  Adhäsion  der 
schwieligen  Wundränder  hiermit  nicht  gelang,  schnitt  ich  sie 
blutig  vor,  führte   abermals  Nadeln  mit  Fäden  durch,  und  er- 
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räiclite  entl Hell  bis  zum  26.  Mai,  unter  Adhiblrung  von  Höllen- 
stein und  Bleiplatten,  die  Scliliefsung  der  Wunde.  Das  Scliluk- 
ken  blieb  jedoch,  so  wie  manclie  Wendungen  des  Halses  und 
das  Auflmstcn,  schmerzlich.  Im  September  formirte  sicli  eine 
Geschwulst  über  der  linken  clavicula;  unter  Anwendung  von 
erweichenden  Cataplasmen  entwickelte  sich  Fluctuation,  ich 
schnitt  ein,  sondirte  nach  abgeflossenem  Eiter,  fühlte  die  Mes.- 
serklinge,  führte  sie  zu  Tage,  und  in  wenigen  Tagen  war  der 
Kranke  von  allen  seinen  Halsleiden  befreiet. 

Wie  in  beiden  vorstehenden  Fällen  freiwillig  Luftröhre  und 
Schlund  verletzt  wurden,  so  verletzte  ich  beide  wider  meinen 
Willen  im  nachstehenden  Falle.  Der  Maurer  Markvvart  in 
Suan  verlangte  den  16.  Juli  1816  für  seinen  4f  Jahr  alten  Sohn 
meine  Hülfe.  Zur  rechten  Seite  des  Halses  hatte  sich  seit  ei- 
nem Jahre  her  eine  Drüsenverhärtung  entwickelt,  die,  unter 
Anwendung  ungeeigneter  Mittel,  sich  jetzt  vom  process.  mastoid. 
^n  bis  zur  clavicula ,  von  2zölligem  Durchmesser,  erstreckte, 
oben  steinhart  den  Umfang  eines  Hühnereies,  nach  unten  einen 
Haufen  conglomerirter,  etwas  weniger  harter  Drüsen  darstellte; 
.dafs  nur  in  dem  Messer  noch  Hülfe  möglich  sey,  leuchtete  auch 
bald  dem  Vater  ein.  Wie  ich  zur  Operation  den  Kleinen  fes- 
seln wollte,  gelobte  er,  dafs  er  sich  ganz  ruhig  verhalten  wolle, 
-Wenn  ich's  miterliefse,  —  und  ich  liefs  mich  täuschen!  Mit 
dem  3ten  Hautschnitte  brach  er  in  das  hefllgste  Geschrei  und 
Widerstreben  aus,  so  dafs  ich  nun  noch  die  Fesselung  nachho- 
len mufste;  dennoch  blieb  die  Operation  des  sich  windenden, 
sträubenden  Knaben  gleich  schwierig  und  mühevoll,  da  die  Her- 
ausschälung der  indurirten  Körper  aus  der  Tiefe  heftige  Blu- 
tung erregte,  und  deshalb  Unterbindung  mehrerer  Arterien  nö- 
thig  machte,  auch  das  Messer  bei  der  Sträubung  nicht  mit  Si- 
cherheit geführt  werden  konnte.  W'ährend  der  letzten  Schä- 
lung stiefs  der  Knabe  deutlich  Luft  aus  der  W^unde ;  nach  Ent- 
fernung der  Metamorphose  und  gehemmter  Blutung  legte  ich 
4  Zirkelpflaster  um  den  Hals.  In  den  ersten  drei  Tagen  hustete 
der  Knabe  viel,  jedesmal  slicfs  Luft  aus  der  Wunde;  wenn  er 
trank,  so  flofs  vom  Gel  ranke  gleichfalls  daraus  z.  B.  Milch  her- 
vor; mein  Messer  hatte  also  deutlich  die  Luft-  und  Speise- 
röhre verwundet.  Der  Hals  ward  noch  stärker  mit  Pflastern 
umschnürt,  und  durch  trockenen  Verband  möglichst  alle  Eite- 
rung abgewehrt,  die  Verklebung  durch  aufgestrichene  Auflösung 
von  Höllenstein  befördert.  Das  allgemeine  Befinden  blieb  über 
Erwarten  gut ,   so   dafs  Pat.  schon  am  4ten  Tage  im  Zimmer 


m 

umlierging.  Nachdem  am  7ten  Tage  die  Ligaturen  abgefallen, 
wurden  die  Remiionspllaster  noch  stärker  angezogen,  w^orauf 
weiter  keine  Luft,  noch  Getränk,  aus  der  Wunde  flofs.  Im 
untern  Wundwinkel ,  wo  die  Ligaturen  gelegen ,  wucherte  das 
Fleisch  so  stark,  dafs  ich  ihm  durch  alum.  ust.  und  cupr.  sulphl 
steuern  mufste,  worauf  sich  die  Wundfläche  völlig  schlofs,  und 
Pat.  am  3.  August,  am  ISten  Tage  nach  der  Operation,  abrei- 
sete.  Im  nächsten  Jahre  ist  der  Knabe  an  den  Frieseln  ver- 
storben. Ein  paar  Jahre  später  las  ich  in  einer  medicinisclien 
Zeitschrift,  dafs  in  einem  Clinico  (ich  erinnere  mich  des  Or- 
tes nicht  mehr),  an  einem  Knaben,  wegen  ähnlichen  Üebels, 
eine  gleiche  Operation  vollzogen  Tvorden,  dafs  der  Pat.  dazu 
gefesselt,  nach  vollendeter  Operation  entfesselt,  aber  kein 
Lebenszeichen  mehr  erweckt  worden  wäre.  Gewifs  ein  Be- 
weis, dafs  Furcht  und  Angst 'das  Leben  erlöschen  können,  und 
auch  meinen  Kleinen  hätte  das  Lobs  treffen  können,  wenii  er 
in  seinem  zarten  Alter  nicht  einen  bewundernswertlien  Muth 
besessen  hätte. 

Eine  Arbeitsfrau  zu  Schwetzin  fiel  von  einem  hochgelade- 
hen  Fuder  Korn  herab,  spicfste  sich  auf  eine  zufällig  leer  em 
por  gehaltene  Heugabel,  so i  dafs  deren  eine  Branche  durch 
die  Mitte  der  innern  Seite  des  Oberarms,  zwischen  dem  Knochen 
und  der  arteria  brachialis  hindurch  fuhr,  ohne  diese  zu  ver- 
letzen. Die  Schwere  des  Körpers  hatte  die  ganze  Branche  bis 
izum  Grunde  durchgleiten  lassen,  und  ich  konnte,  wie  ich  bald 
hinzukam,  durch  den  Arm  hindurch  auch  die  Afterie  klopfen 
sehen.  Ich  legte  nur  eine  Zirkeibinde  um,  liefs  diese  mit  Blei- 
wasser stets  feucht  erhalten.  Am  4ten  Tage  besuchte  ich  die 
Frau;  die  Vereinigung  der  ganzen  Wunde  war  schon  so  voll- 
ständig erfolgt,  dafs  die  Brauchbarkeit  des  ganzen  Armes  her- 
gestellt  war. 

Glaser  Lüth  in  Teterov^  fiel,  indem  ein  abgeladener  Ernte- 
wagen auf  der  Scheundiele  stand,  oben  vom  Balken  herab, 
und  spiefste  sich  auf  den  scharfen  Lünzstaken,  so  dafs  dieser 
unter  das  rechte  Schulterblatt  hineinfuhr,  und  er,  darauf  han- 
gend, abgehoben  werden  mufste.  Ich  fand  eine  zwischen  der 
6ten  und  7ten  Rippe  durchdringende  Wunde,  die  meinen  Ring- 
finger hindurch  liefs,  die  Arterie  unverletzt;  beim  Husten  drang 
daraus  Luft  hervor,  als  Zeichen  der  verletzten  Lunge.  Bei 
ruhigster  Lagerung,  Compressivverband,  mit  Bleiwasser  stets 
genäfsi,  und  einem  mit  Mohnsaft  versetzten  Salpetertranke  war 
der  Kranke  in  8  Tagen  völlig  genesen. 
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Zu  Wattmannshagen  fiel  den  18.  August  1812  die  Burwitz, 
nachdem  sie  ein  Fuder  Korn  geladen,  von  demselben  herab, 
und  blieb  mittelst  des  Rockes  auf  dem  Haken  der  Ilinterwacht 
mit  dem  Kopfe  abwärts  hangen;  die  muthigen  Rosse  wurden 
sofort  wild,  liefen  mit  dem  Wagen  davon,  bis  er  umfiel,  und 
schlugen  indefs,  mit  den  beschlagenen  Hufen,  nach  der  Frau. 
Sofort  geholt,  fand  ich  sie  fast  ohne  Lebenszeichen.  Der  Un- 
ter- und  Oberkiefer  w^ar  zertrümmert,  die  Zähne  hätte  ich 
meistens  mit  den  Fingern  wegnehmen  können,  das  linke  Joch- 
bein war  einwärts  geschlagen,  das  Auge  stand  vor  die  Augen- 
deckel hervor,  die  Stollendes  Pferdes  hatten  das  Kinn  und  die 
Backen  vielfach  verwundet,  zwei  Wunden  penetririen.  Besin- 
nung, Sprache  fehlte,  nicht  das  Gefühl.  Mit  weniger  Schwe- 
felsäure vermischtes  kaltes  Wasser  ward  viertelstündlich  über- 
geschlagen, in  den  Mund  und  die  Nase  gespritzt,  etwas  Sal- 
petertrank eingeflöfst.  Es  entstand  kein  Fieber,  die  Geschwulst 
minderte  sich,  Besinnung  und  Sprache  kehrte  am  oten  Tage 
zurück.  Unter  Anwendung  mehrfältiger  Mittel,  die  alle  Ver- 
hütung der  Eiterung  besonders  bezweckten,  waren  alle  Wun- 
den und  zertrümmerten  Knochen  binnen  4  Wochen  so  volU 
ständig  geheilt,  dafs  die  Genesene  schon  eine  Brodrinde  mit 
den  Vorderzähnen  wieder  abbeifsen  konnte. 

Der  Schäfer  Wiechmann  weidete  am  9.  Februar  1822  in 
der  Nähe  des  Holzes  seine  Schafe;  ein  grofser  Eber  tritt  dar* 
aus  hervor,  des  Schäfers  Hund  läuft  bellend  auf  ihn  zu,  reti- 
rirt  aber  bald  zu  seinem  Gebieter,  der,  die  Gefahr  nicht  ken- 
nend, stehend  mit  seinem  Stocke  den  Angriff  abzuwehren 
vermeint.  Nach  aufgerifsner  Wade  fällt  er  nieder,  und  erhält 
von  dem  Eber  nun  noch  7  grofse  Wunden,  w^ovon  eine  spann- 
lange im  Oberschenkel,  und  eine  gleich  lange  in  der  rechten 
Seite,  mit  gebrochner  unterster  Rippe,  die  gröfsten  waren. 
Der  Schäfer  hatte  die  Besinnung  verloren,  wufste  nicht,  wie 
und  wann  er  vom  Angreifer  verlassen,  war  aber  zufällig  bald 
sehr  verblutet  gefunden  worden.  Sogleich  gerufen,  wandte  ich 
Ruhe,  Zirkelhefte,  Bleiwasser,  Compressen  darüber  ^her,  an- 
fangs Salpeter  mit  Mohnsaft,  dann  China  mit  Schwefelsäure 
an;  sie  bewirkten  eine  möglichst  geringe  Eiterung  der  grofsen 
Wunden,  die  dann  mit  Carpie  und  übergelegtem  Ungt.  elemi 
terebinth.  behandelt  wurden,  und  stellten  am  16.  März  den 
Verwundeten  geheilt  dar.  — 

Jüngst  erlag  ein  Inspector,  dem  von  einem  Eber  eine  grofse 
Wunde  im  Schenkel  beigebracht  worden,  die  zwar  bedeutende 
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Blutung  zur  Folge  gehabt,  aber  kein  wichtiges  Gefäfs  verletzt 
hatte ,  am  6ten  Tage  nach  der  Verletzung,  obwohl  der  Zustand 
in  den  ersten  3  Tagen  keine  Besorgnisse  hatte  aufkommen  las- 
sen, angeblich  deshalb,  w^eil  es  nicht  habe  gelingen 
wollen,  die  Wunde  zur  Eiterung  zu  bringen!!  So 
nahe,  wie  die  Indication  liegt,  nach  einer  Verwundung  die 
Blutung  zu  sistiren,  so  wichtig  ist  die,  die  Entzündung  der 
Wunde  möglichst  zu  verhüten,  um  somit  die  geringste  Eite- 
rung zu  erreichen;  vielmehr  müssen  wir  den  Agglutinations- 
prozefs  möglichst  beschleunigen,  der  sich  in  den  vorstehenden 
Fällen  gewifs  nützlich  erwiesen.  Schon  der  gemeine  Mann 
hat  das  der  Natur  abgelernt,  er  füllt  selbst  eine  durch  Bifs  ge- 
rissene Wunde  mit  Hundehaaren  voll,  um  so  den  Blutleimungs- 
procefs  zu  begünstigen,  wo  ein  Wundarzt  richtig  weiche  Car- 
pie  nehmen,  und  von  der  Natur  die  Abstofsung  erwarten  wird. 
Jede  Schnittwunde  bedarf  nur  der  Heftung,  Zusammenziehung, 
die  gerissene  Wunde  lockerer  Ausfüllung  mit  Carpie,  —  Küh- 
lung und  Ruhe.  Zur  Eiterung  gelangt,  macht  sie  mehr  Schmerz, 
längere  Dauer,  und  der  in  den  Muskelscheiden  sich  senkende 
Eiter  kann  selbst  lebensgefährlich  werden,  wie  nachstehender 
Fall  zeigt. 

Einem  holländischen  Husaren,  Peimann,  war  in  Teterow 
von  seinem  Gegner  im  Duelle  zur  Seite  des  linken  Kniegelen-- 
kes  eine  Hiebwunde  von  nur  1  Zoll  Länge  beigebracht  wor- 
den; der  schon  am  2ten  Tage  abmarschirte  Militairarzt  hatte 
die  Behandlung  einem  Civilarzte  abgetreten.  Nachdem  der 
Kranke  bereits  6  Wochen  gelegen ,  ward  ich  vom  Magistrate 
ersucht,  weil  der  Arzt  zur  Uebernahme  eines  Spitals  abgerei* 
set  war,  mich  desselben  anzunehmen,  und  fand  ihn  im  höch- 
sten Elende  kurz  vor  dem  Tode.  Die  gröfstc  Nachlässigkeit 
hatte,  bei  stark  gebogener  Lage  des  Kniees,  den  entstandenen 
Eiter  sich  senken  lassen,  nicht  allein  zum  Unterfufse  hinab, 
wo  er  aus  mehreren  Canälen  unter  der  W^ade  und  am  Hacken 
hervorquoll,  und  den  ganzen  Unterschenkel  unterminirt  hatte, 
sondern  auch  den  Oberschenkel  hinab,  yvo  sowohl  in  der  Lei- 
stengegend als  hinten  am  Gesäfse  der  Eiter  hervorquoll,  und 
ihn  ausgehöhlt  hatte.  Bei  längst  eingetretenem  Allgemein-Lei- 
den  und  Zehrfieber  war  ein  hectischcr  Auswurf,  ein  erschöpfen- 
der Durchfall  entstanden,  ^vorin  ungereinigt  der  Unglückliche 
lag,  von  Maden  in  der  Sommerhitze  angefressen.  Der  Arzt 
hatte  sich  begnügt,  einem  allen  Weibe  die  Behandlung  über- 
lassend, die  Wunde  mit  Hede   ausstopfen,  und  den  schreck- 
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liehen  Gestank  durch  Räucherungsmittel  dämpfen  zu  lassen, 
ohne  selbst  Hand  anzulegen.  Dies  Scelett  verstarb,  nachdem 
es  gereinigt  und  trocken  gelegt  worden,  noch  an  demselben 
Tage,  Dank  für  die  Gewährung  stammelnd. 

In  Rambow  will  am  29.  September  1808  Förster  Frenz  sei- 
nen Stiefel  abziehen,  zieht  fehl,  und  schlägt  mit  dem  scharf 
eingekerbten  Rade  des  Sporns  gegen  das  Schienbein  des  andern 
schon  entstiefelten  Fufses.  Ein  starker  Mann,  achtet  er  die 
kleinen  Wunden  gar  nicht,  besticfclt  sich  am  andern  Morgen 
gleich  wieder,  und  geht  den  ganzen  Tag  im  Holze  umher. 
Gegen  Abend  treten  Schmerzen  ein,  es  wird  ihm  schwer,  nach 
Hause  zu  gelangen.  Angekommen,  ist  es  ihm  nicht  möglich, 
vor  Schmerz,  den  Stiefel  abziehen  zu  lassen,  er  wird  zer* 
schnitten.  Ein  anderen  Tages  entbotener  Dorfarzt  hatte  nun, 
neben  innerlichen  Bütteln,  Grützumschläge,  so  warm,  wie  sie 
der  Kranke  nur  vertragen  ^vollen,  um  den  Fufs  machen  lassen, 
wodurch  bis  zum  5.  October,  wo  ich  gerufen  ward,  Schmerz 
und  Fieber  den  höchsten  Grad  erreicht  hatten ,  das  Volumen 
des  Fufses  ums  Doppelte  gemehrt,  dieser  überall  mit  Brand- 
blasen bedeckt  w^ar.  Sogleich  machte  ich  im  fluctuirenden 
Fufse  mehrere  Einschnitte,  worauf  mit  Luftblasen  gemischter, 
übelriechender  Eiter,  Schaalen  füllend,  hervordrang.  Nur  eine 
sehr  mühsame,  später  noch  9  Reisen  und  mehrere  Eröffnun- 
gen von  Hohlgängen  erfordernde,  Behandlung,  die  bis  zum 
31.  December  dauerte,  bevor  der  Kranke  ganz  genesen  war, 
rettete  das  Bein.  Die  Schmerzen ,  Gefahr ,  vierteljährige  Un- 
braüchbarkeit  und  viele  Kosten  wären  erspart  worden,  wenn 
der  Kranke  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Verletzung  nur  ruhige 
Lagerung  und  kaltes  Wasser  angewandt ,  jenen  Arzt .  aber  zu 
Hause  gelassen  hätte. 

Sogar  nach  den  leichtesten  Verletzungen  kann  der  Tod  er- 
folgen, wenn  ein  ungeeignetes  Verfahren  hinzutritt.  Ein  Kauf- 
mann in  Greifswald  packt,  im  ersten  Jahre  seines  Ehestandes, 
eine  Tonne  mit  Waaren  aus,  durchgreift  zuletzt  das  Stroh, 
und  stöfst  sich  einen  kleinen  Splitter  unter  den  Nagel  des 
Zeigeßngers.  Es  wird  sofort  ein  Wundarzt,  wie  das  Uebcl 
sich  verschlimmert,  noch  ein  Arzt  adliibirt ,  aber  schon  am 
13ten  Tage  führte  ihn  der  Tod  heim,  wie  mir  die  trauernde 
Wittwe  klagte,  der  durch  einen  sogleich  gemachten,  dreisten 
Einschnitt,  oder  bessere  Nachbehandlung  sicher  verhütet  wor- 
den wäre.  Ln  October  1798  ward  ich  nach  Stavenhagcn  ge- 
rufen, zum  Knechte  des  JXachrichtcrs ;   vor  9  Tagen  greift  er 
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beim  Essen  in  eine  Schüssel  voll  Kaulbarsche ,  und  stöfst  sich 
«ine  Gräte  der  Rückflosse  unter  den  JN'agel  des  Daumen.  'Ich 
fand  ihn  bedient  von  2  Aerzten,  die  ihn  vel'mischt  mit  eiriein 
hohen  Apparat  von  phlo  -  und  unphlogistischen  Mitteln  behän^ 
delten.  Die  ganze  Pia nd  vvär  bei-eits  kalt,  bleifarben,  ohne  alles 
Gefühl.  Meinen  Rath,  die' Hand  sofort  abzusetzen,  verschmähte 
der  Kranke,  ich  reisete  ab;  als  ich  nach  3  Tagen  wieder  ge- 
rufen ,  bedauerte  •  man ,  in  meinen  Vorschlag  nicht  eingewilligt 
zu  haben;  nun  hatte  der  Brand  schon  den  ganzen  Obefarni 
eben  so  ergrilTcn,  er  ging  über' das  Achselgelenk  hinaus,'  und 
zerstörte  noch  an  selbigem  Tage  ein  Leben,  das  so  leicht  gleich 
nach  der  Verletzung  durch  einen  dreisten  Einschnitt  gesichert 
gewesen  wäre.  ■Fälle,  dt ösen  gleich,  IconinWn  nicht  selten  vor^ 
wö  durch  niesserscheu  und  Uneutschlossenh(iit  des  Arztes 
Entzündungen  der  Finger  öder  der  Hand,  durch  äufsere  Ver- 
letzungen oder  durch  freiwillige  Entzündungen  herbeigeführt^ 
ein  langwieriges  Leiden,  Vereiterungen,  Steifheit,  "Verlust  von 
Fingergliedera,  veranlafsteil,  ja  Amputationen  von  FingWn^ 
oder  der  Hand  selbst,  nötliig  geworden  sind.  Absetzungen  von 
Gliedern  müssen  wir  aber  nur  dann'  machen,'  Svenri  durch'  Brand 
die  Vitalität  in  vveichen  Theilen  und  in  den  Knochen  ganÄ  eip- 
loschen,  oder  diese  Theile  in  die  beschwerendsie,Miicht  mehr 
rückgängig  zu  machende  Metamorphose  übergegangen  sind. 
Aber  auch  gegen  diese  Regel  wird  gesündiget. 

Eines  Tages  kam  Gärtner  Niclas  zu  mir,  in  Rostock,  zeigte 
mir  seinen  durch  langwieriges  Panaritium  höchst  destruirten 
Finger,  den  seine  Aerzte  so  eben  abnehmen  wollten,  mit  der 
Frage  vor,  ob  dies  unumgänglich  nöthig  sey.  Ich  antwortete 
nach  obigem  Grundsatz;  er  bediente  sich  3  Wochen  meiner 
Mittel,  und  der  Finger  war  wieder  brauchbar.  Dies  Ereignifs 
hatte  die  Folge,  dafs  er  einige  Jahre  später  seine  Frau  hier- 
her zu  mir  brachte,  um  auch  ihr  in  ihrem  Leiden  beizustehen. 
Nachdem  sie  3  Tage  an  Entzündung  im  ersten  Gliede  des  Mit- 
telfingers gelitten,  und  dagegen  Cataplasmen  angewandt,  wendet 
sie  sich  an  einen  dortigen  Arzt,  der  zur  Seite  des  Gliedes 
einen  Einschnitt  macht;  weil  die  Schmerzen  nicht  weichen, 
so  geschieht  dies  ein  paar  Tage  später  auch  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite.  Die  Leiden  dauern  fort,  und  sie  unterwirft 
sich  nun  der  höchst  schmerzhaften  Ausschneidung  des  Nagels, 
mit  seiner  ganzen  Wurzel;  bei  fortdauernden  Schmerzen  wird 
nach  einigen  Tagen  ein  Schnitt  über  den  Rücken  aller  3  Fin- 
gergelenke, bis  auf  den  Knochen  geführt!    Auch  dies  Verfah- 
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ren  hat  keinen  lindernden  Erfolg,  Schmerzen  und  Geschwulst 
erreichen  eine  bedenkliche  Höhe,  der  Arzt  versichert  nun, 
die  Hand  nur  dadurch  retten  zu  können,  wenn  der  Finger 
ganz  abgesetzt  werde;  dann  würde  in  14  Tagen  die  völlige 
Heilung  sicher  erfolgen.  Nach  schwerem  Kampfe  giebt  sie 
ihren  Finger  Preis;  in  4  Wochen  aber  ist  die  Wunde  nicht 
nur  nicht  geheilt,  sondern  die  nagendsten  Schmerzen  .in  der 
Hand  dauern  fort,  und  der  nachbarliche  Finger  macht  eine 
böse  Miene.  Nun  eilt  sie  zu  mir;  ich  stelle  in  8  Tagen  die 
Hand  bis  auf  einige  Steifheit  wieder  her.  Ich  würde  das  Ver,- 
fahrcn  des  Arztes  nicht  geglaubt  haben,  wenn  die  Frau  nicht 
ihren  Finger,  den  sie  als  ihr  Eigenthum  reclamirt  hatte,  in 
einer  mit  Weingeist  gefüllten  Flasche  in  der  Tasche  gehabt 
hätte.  In  dem  aufgeschnittenen  Finger  waren  alle  3  Knochen 
völlig  weifs  und  gesund;  sie  wurden  von  mehreren  Aerzten  d^- 
für  erkannt;  auch  das  Hautgebilde  zeigte  weiter  keine  Zer^ 
Störung,  als  die  übermäfsigen  Hautschnitte.  Ich  bin  eben  so 
begierig,  zu  erfahren,  wie  ein  Arzt  die  hier  ausgeführten  In- 
dicationen  vertheidigen  möchte ,  als  es  mir  unerklärlich  war, 
wie  jener  die  Verstümmelte  hinterher  mit  seiner  Forderung  von 
36  Thalern  für  sein  Opas  so  verfolgen  konnte,  dafs  sie  zu  mi? 
fliehen ,  und  von  mir  die  Summe  leihen  mufste,  um  ihn  zu  be- 
friedigen^ 

Ich  traf  in  Rostock  die  Wittwe  eines  Tischlers,  die  statt 
eines  Mittelfingers  an  der  Hand  einen  Hautschlauch  baumeln 
hatte.  Sie  theilte  mir  mit,  dafs  sie  vor  Jahren  am  Fingerwurm 
gelitten,  und  von  einem  Professor  der  Medicin  behandelt  wor- 
den, der  die  Absetzung  des  Fingers  hinter  dem  2ten  Phalanx 
nöthig  gefunden,  und  sie  so  ausgeführt,  dafs,  indem  der  Fin- 
ger auf  einen  Klotz  gelegt  worden,  er  ihn  mit  einem  Stemm- 
eisen abgeschlagen;  indefs  habe  sich  die  Haut  zurückgezogen, 
und  den  Phalanx  nackt  erscheinen  lassen;  nun  sey  dieser  von 
dem  Arzte  so  entfernt  worden  ,  dafs  er  denselben  mit  einer 
Kneifzange  gefafst,  und  so  lange  nach  einer  Seite  umgedreht 
habe,  bis  er  abgerissen.  Damit  setzte  er  sich  eine  nette  Tro- 
phäe seines  ärztlichen  Talentes! 

Zur  Wittwe  Gerdes  ward  ich  am  30.  April  1820  gerufen; 
vor  8  Tagen  gefallen,  hatte  sie  beide  Knochen  des  linken  Un- 
terarms gebrochen  ;  von  einem  Wundarzte  und  Arzte  bedient, 
hatte  sie  den  angelegten  Verband,  wegen  übermäfsigen  Schmer- 
zes, nicht  ertragen  können,  ihn  deshalb  mehrmals  erneuern 
lassen.    Nun  war  sie  zwar  der  Schmerzen  quit ,  aber  der  Arzt 
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war,  trotz  aller  Bitten,  ausgeblieben;  ich  mufste  einschreiten. 
Die  Hand  sowohl,  wie  der  Unterarm  bis  über  das  Ellbogen- 
gelenk, waren  bereits  todt,  cadaverös  stinkend,  bleifarben, 
emphysemalisch  ausgedehnt,  ohne  eine  Idee  von  Wärme  und 
Gefübl.  Trotz  dem  waren  diese  Theile  noch  mit  Essig  und 
Bleimitteln  behandelt  worden.  Die  Ursaebe  der  schnellen 
Gangränescenz  wies^  sich  bald  aus;  man  hatte  die  Luxation 
des  Ellbogengelenks  iiberseben,  freilich  auch  wohl  zu  starken 
Druck  beim  ersten  Verbände  angebracht,  denn  schon  nach  48 
Stunden  war  die  Hand  mit  Blasen  bedeckt  gewesen.  Der  ein- 
zig ausführbaren  Indication,  der  Armabsetzung,  wollte  sich  die 
Leidende  nicht  unterziehen,  sie  hatte  sich  erzählen  lassen,  dafs 
die  Natur  bisweilen  die  Absetzung  allein  beschafft  habe;  meine 
Bedeutung,  dafs  dies  nur  bei  trocknem,  nicht  bei  jauchendem 
Brande  zu  erwarten  sey,  fand  keinen  Eingang,  ja  ihre  HoffL 
nung,  hier  Gefübl  und  Leben  noch  wieder  hervorzurufen,  war 
nicht  erloschen.  Somit  mufste  ich  mich  bequemen,  und  hier 
den  unnützesten  Aufwand  mit  kostbaren,  innerlichen  und  äufser- 
lichen,  antiseptischen  Mitteln  machen.  Natürlich  konnte  da- 
durch nur  der  innere  Lebensprozefs  verbessert  und  der  Fort- 
schreitung des  örtlichen  Todes  Grenze  gesetzt  werden;  selbst 
die  mit  Luftblasen  jauchenden  Theile  wurden  etwas  mumien- 
artig trocken.  Vom  9.  Mai  an  traten  fast  täglich  bedeutende 
Blutungen  ein,  die  ein  Tourniket  nöthig,  den  Entschlufs  der 
Kranken  aber  immer  nicht  wankend  machten;  erst  am  16., 
nach  einer  überaus  grofsen  Blutung,  wo  der  Körper  so  bleich 
wie  Marmor  geworden ,  und  alle  Wärme  erloschen  war,  gab 
sie  nach,  und  ich  setzte  in  der  Mitte  den  Oberarm  durch  einen 
Lappenschnitt  sogleich  ab,  nachdem  nutzlos  für  31  Thaler  Arz- 
neien verschwendet  waren.  Um  der  Frau  den  Anblick  zu  ent- 
ziehen, hatte  ich  ihr  die  Augen  verbunden;  wie  ich  meinem 
Sohne  sagte,  er  möge  den  Arm  weglegen,  fragte  sie:  „ist  der 
Arm  schon  ab?"  und  wie  ich  dies  bejahte,  crwiederte  sie: 
„nun  müssen  Herr  Doctor  mir  einen  andern  Arm  doch  machen 
lassen,  sonst  kann  ich  alle  meine  Kleider  nicht  tragen !"  Trotz 
den  lange  noch  dauernden  Schweifsen,  und  dem  weifsen  An- 
sehen der  Wundränder,  gelang  der  Agglutinationsprozefs  bei 
stärkenden  Mitteln  rasch  genug,  nur  da  zögernd,  wo  die  Liga- 
turen zu  Tage  lagen,  die  immer  nicht  abfallen  wollten,  wes- 
halb ich  sie  am  11.  Julius  wegdrehte,  was  der  Patientin  den 
empfindlichsten  Schmerz ,  wie  in  der  Hand  und  dem  Daumen, 
erregte.    So  lange  ilire  Schwäche  anhielt,  empfand  sie  häufig 
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äöeli  Schmerz  in  dem  längst  entfernten  Arme,  mid  sie  griff 
häufig  danach,  sein  Wegfallen  zu  verhüten. 

Wie  nachtheilig  die  übermäfsige  Dehnung  und  Ziehung  ei- 
nes verstauchten  Gliedes  Wirken  kann,  das  sah  ich  auch  bei 
der  Frau  des  Schuhmachers  May  in  Ribnitz.  Vor  19  Jahren 
vs^ar  sie,  auf  einer  Leiterstufe  stehend,  durchgebrochen,  und 
ihre  Schmerzen  durch  die  unrichtigsten  Manipulationen  erhöht 
worden;  eine  seltene  Metamorphose  hatte  ihr  Fufsgelenk,  all- 
mählig  den  ganzen  Unterfufs  ergriffen,  so  dafs  er  einen  Riesen- 
fufs  darstellte,  und  sie  viele  Jahre  schon  an's  Bett  fesselte,  ei- 
nen Geruch  verbreitete,  der  jeden  Menschen  von  ihr  verscheuchte ; 
dabei  war  sie  zum  Scelett  abgemagert.  Unter  den  ungünstig- 
sten Auspicien  mufste  ich  ihrem  Verlangen  nachgeben,  den 
Fufs  zu  amputiren.  Oberhalb  des  Kniees  getrennt  w^og  er  49 
Pfund;  nach  der  Heilung  des  Stumpfes  hatte  der  ganze  Körper 
nur  ein  Gewicht  von  56  Pfund.  Nachdem  sie  ihren  Fufs ,  aus 
dem  sie  viele  100  Pott  Eiter  in  19  Jahren  verloren,  also  die 
Ursache  ihrer  Auszehrung  quit  war,  gew^ann  sie  so  ein  Wolü- 
seyri,  so  eine  Coi-pulenz,  dafs  sie  nach  Jahresfrist  ein  Gewicht 
von  164  Pfund  hatte,  und  noch.  12  Jahre  des  Lebens  sich  er- 
freuete. 

Ich  sandte  den  höchst  seltenen  Fufs  an  das  Königl.  Museum 
in  Berlin,  wo  nur  noch  die  abnormen- Knochen  desselben  zur 
Schau  stehen;  sie  stellen  sämmtlich  ein  geblättertes,  wie  vom 
•Winde  zusammengefügtes  ,  Ge^vebe  dar. 

Ich  ward  den  12.  Julius  1813  zu  dem  Sohne  des  Schnei- 
ders Bäder  gerufen;  vor  14  Tagen  hatte  dieser  den  Unterarm 
gebrochen,  der  von  einem  Chirurgen  angelegte  Verband  hatte 
sofort  heftige  Schmerzen  erregt,  jener  aber  durchaus  die  Schuld 
dem  zu  festen  Verbände  nicht  beimessen  wollen,  ihn  erst  ent- 
fernt, nachdem  die  Hand  mit  Brandblasen  bedeckt  gewesen. 
Wie  ich  die  Behandlung  übernahm,  wären  die  Muskeln  des 
Unterarms  nebst  der  Haut  alle  gangränescirt,  meistens  hinweg- 
gefallen, von  letzterer  nur  noch  ein  zollbreiter  Streif  erhalten, 
der,  die  ulna  deckend,  vom  sehr  entzündeten  Ellbogen  zum 
Handgelenke  sich  erstreckte;  der  radius  lag  nackt  da,  ohne 
Knochenliaut,  jedoch  nicht  rauh,  aber  mit  2  schwärzlichen 
Stellen,  die  ich  hinwogschabte,  bis  sie  Blut  schwitzt cn.  Die 
Absetzung  des  Armes  erschien  angezeigt,  da  bei  abgestorbenen 
Muskeln  und  Flechsen  nie  eine  gehörige  Brauchbarkeit  des 
Armes  zu  hollcn  stand;  jedoch  die  Erhaltung  desselben  ^vard 
von   den  Aeltern  vorgezogen.     Durch  eine   höchst   mühsame, 
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bis  zum  14.  November  fortgeführte,  Behandlung  ward  indefs 
Fleischgranulation  aus  den  nackten  Knochen,  und  nach  man- 
cher Oeffnung,  die  abgestofsene  Knochenstücke  nöthig  mach- 
ten, endlich  eine  Nothhaut  über  den  Arm  erreicht;  nichts  desto 
weniger  wird  der  Kranke  zeitlebens  sich  über  die  ünkunst  sei- 
nes Chirurgen  zu  beklagen  haben. 

Um  diese  Zeit  fiel  in  Tessin  ein  Apothekergehülfe,  indem 
er  zu  Wagen  eilends  steigen  ^wollte,  mit  dem  Arme  durch  den 
Tritt  des  Wagens,  und  brach  ihn  ab.  Naclidem  ein  Arzt  ihn 
verbunden,  entwickelten  sich  sofort  die  heftigsten  Schmerzen 
und  das  heftigste  Verlangen  des  Pat. ,  den  Verband  los  zu  wer- 
den, dem  jener  aber  nicht  nachgab,  sondern  hartnäckig  be- 
hauptete, er  dürfe  erst  am  5ten  Tage  erneuert  werden.  Nach- 
dem der  Schmerz  bis  zur  Verzweiflung  gestiegen,  und  Blut- 
blasen auf  der  geschwollenen  Hand  erschienen,  entfernte  der 
Arzt  den  Verband  von  dem  überall  fluctuirenden  Arme.  Um 
diese  Schwappung  zu  entfernen,  senkte  der  Arzt  eine  Lanzette 
in  die  Ellbogenbeuge;  ein  heftiger,  in  Pulsen  hervorstürzender 
Blutstrom  liefs  ihn  bald  sein  Vergehen,  die  Schlagader  durch- 
schnitten zu  haben ^  ahnen;  der  Arm  ward  nun  noch  fester 
umwunden,  um  die  Uebelthat  zu.  verstecken,  die  die  Folge 
hatte,  dafs  der  Kranke  bald,  ungeahndet,  verstarb. 

So  unglückliche  Folgen  konnten  Knochenbrüche  nie  haben, 
wenn's  Sitte  wäre,  sie  der  Natur  zu  überlassen,  die  so  gütig 
den  Beinbruch  des  wilden,  oft  verfolgten  Hasen  heilt;  jene 
sind  immer  nur  das  Werk  der  Kunsteinmischung,,  des,  Zuviel- 
thuns,  und  nicht  etwa  blofs  von  Anfängern  und  Ungeübten  in 
der  Kunst,  sondern  auch  von.  denen,  deren  Lehre  jene  hätte 
bilden  sollen.  Der  Leidende  selbst,  die  ihn  umgebenden  Layen 
sehen  oft  das  Bedürfnifs  des  Verletzten  besser  ein,  als  der  sie 
behandelnde  Meister,  wenn  diesem  auch  die  günstige  Stellung 
ist,  täglich  im  Orte  den  Betheiligten  sehen  zu  können.  N.  H. 
MV.  in  Rostock  brach  seinen  Unterfufs;  indem  sich  bald  nach 
angelegtem  Verbände  die  heftigsten  Schmerzen  entwickelten, 
konnte  er  doch  mit  allem  Flehen  seinen  Kunstmeister  nicht 
bewegen,  jenen  zu  lösen  oder  abzunehmen,  immer  ward  er 
zum  5ten  Tage  vertröstet;  endlich  brachte  ihn  der  Schmerz 
am  3ten  Tage  zur  Verzweiflung;  nur  die  Versicherung,  er 
würde  selbst  das  Messer  nehmen  und  den  Verband  durchschnei-, 
den,  bewog  Jenen,  ihn  zu  entfernen,  und  schon  zeigte  sich 
der  Fufs  mit  Brandblasen  bedeckt.  Mehrere  Jahre  hindurch 
mufste  ich  Mittel  gegen  die  fortdauernden  Effiorescenzen  der 
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HaAt  dieses  Fufses  geben.  —  V.  warf  mit  dem  Wagen  um, 
zerbrach  deii  Unterfufs  so,  dafs  die  tibia  hervorragte;  es  ge- 
lang demselben  Meister  nicht,  den  Vorstand  wieder  zurück  un- 
ter die  Haut  zu  leiten,  darum  ward  beschlossen,  die  Eiterung 
der  Wunde  abzuwarten;  wie  diese  einzutreten  zögerte,  ward 
Eiter  eines  andern  Kranken  auf  die  Wunde  übertragen  (lächer- 
licher Impfungspi'ozefs!);  nach  endlich  entstandener  Eiterung 
gelang  dennoch  die  Zurückführung  des  Knochens  nicht,  er  w^ard 
nun  erst  abgesägt,  schon  nach  ein  paar  Tagen  aber  die  Ampu- 
tation unternommen;  V.  barg  so  das  Leben,  um  als  Thorschrei- 
ber in  S.  umherzugehen. 

Mir  gelang  es  in  Markow  bei  einer  Frau,  deren  Unterfufs 
in  der  Mergelgrube  befallen,  mit  vorgeschobener  tibia  ge- 
brochen, und  schon  einige  Tage  behandelt  war,  auch  nicht, 
den  Vorstand  des  Knochens  von  !§  Zollen  unter  die  Haut  zu- 
rückzuführen,  was  mich  bewog,  ihn  sofort  abzusägen,  worauf 
er  ohne  entstehende  Eiterung  freundlich  überwuchs,  und  die 
Frau  nun  zwar  mit  verkürztem,  aber  doch  eigenem  Fufse 
arbeitsiaugllch  war. 

Der  Pastor  St.  in  Rostock,  ein  äufserst  robuster  Mann,  fiel, 
durch  seinen  Schlafrock  fest  gehalten,  einige  Stufen  hinab. 
Die  Leiden  seines  Armes  wurden  von  Heilmeistern  bedient; 
da  er  am  6ten  Tage  verstorben,  wünschte  seine  Blutter,  die 
Ursache  seines  Todes  zu  erfahren,  und  bat  mich,  die  Leiche 
zu  untersuchen.  Der  linke  Oberarm  war  schwarzblau  gangrä- 
nescirt;  beim  Drehen  hörten  ich  und  die  Umstehenden  sogleich 
das  Knarren  der,  nahe  unter  dem  Kopfe  des  humerus  ge- 
brochenen, Knochenenden,  die  beim  Leben  wohl  nicht  erkannt 
waren,  wenigstens  war  der  Mutter  diese  Anzeige  fremd;  die 
hohe  Antiphlogose  hatte  ihn  heimgeführt. 

Eine  seltene  Mürbheit  der  Knochen  erlebte  ich  an  einer 
76jährigen  Pastorin  M.  in  Malchin,  die  viele  Jahre  an  Knochen- 
gicht gelitten.  Abends  ohne  Licht  will  sie  sich  auf  ihren  Stuhl 
niederlassen ,  der  zufällig  weggesetzt  war ,  im  Niederfallen 
greift  sie  mit  dem  rechten  Arme  vor ,  wodurch  das  Oberarm- 
bein brach.  In  6  Wochen  war  die  Heilung  schon  bedeutend 
vorwärts  geschritten;  Abends  im  Gehen  verwickelt  sich  ihr 
Fufs  in  eine  Decke,  sie  greift  fallend  mit  dem  linken  Arme 
vor,  auch  dieser  bricht  unter  dem  Gelenkkopfe  ab.  Sie  ver- 
liefs  nun  aus  Gram  das  Bette  nicht  mehr.  Lange  fehlender 
Stuhl  liefs  sie  ein  Klystir  wünschen.  Die  Klystirsetzerin  und  das 
Mädchen  drehen  die  Kranke,  durch  Heben  an  dem  Schenkel, 
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zur  Seite;  in  dem  Augenblick  hören  sie  ein  Knacken,  die 
Kranke  schreiet  auf,  ich  werde  sofort  gerufen,  und  finde  leider 
den  Hals  des  Oberschenkels  abgebrochen.  Ein  höchst  trauri- 
ges Krankenlager  erfolgte,  dessen  Ende  ich  nicht  absah,  weil 
ich  nach  Teterow  zog.  Hätte  man  nach  dem  Tode  die  Kno- 
chen untersucht,  man  würde  sie  porös  wie  ßimstein  gefunden 
haben. 

Da  fast  kein  Zweig  der  Chirurgie  von  Meistern   der  Kunst 
so  sehr  cultivirt,  und  auf  so  sichere  Basen  zurückgeführt  wor- 
den ist,   als    der,    die  Behandlung   gebrochener  Knochen    der 
Extremitäten  betreffend,  so  ist  es   auffallend,   dafs  dennoch  so 
häufig  deren  Belehrungen  unbeachtet    bleiben,   dadurch  so   oft 
Entzündungen   des    betheiligten  Gebildes  herbeigeführt  w^erden, 
die  eine  Amputation  nöthig  machen.    Das  noch  so  übliche  An- 
legen der  Schienen  von  Holz  oder  Blech,  die  festen  Umwicke- 
lungen    gleich    nach    der   Verletzung,  führen   die    unglückliche 
Folge  um  so  sicherer  herbei,   wenn  das  verletzte  Glied  durch 
Druck  und  Quetschung   zerbrach.      Da  jedes  so  verletzte  Ge- 
bilde  Hitze   und  Röthe   gewinnt,   somit  anschwillt,    so  findet 
die  Geschwulst  unter  der  festen  Decke  und  Umwickelung  kei- 
uen  Raum,  sich  auszudehnen,  sie  nimmt  um  so  mehr  zu,  sich 
zum  hohen  Schmerze  steigernd,  je   mehr  Hindernisse   sie   an- 
trifft, und  alle  kühlenden  Begiefsungen  darüber  hin  vermögen 
sie  nicht  zu  dämpfen;    Blasenbildung,  Entzündung,  Putrescenz 
und  Brand  des  Gliedes   erfolgen,   wenn  die   gequetschte  Stelle 
nicht  frei  gelassen  worden,  damit  die  in  Folge  der  Verletzung 
sich  ergiefsenden  Flüssigkeiten  und  die  Geschwulst  Raum  fin- 
den,   sich    auszudehnen.      Wem   die   zweckmäfsigen  Apparate, 
die   die  verletzte  Stelle   zur  Anschauung  und  Behandlung  frei 
lassen,  abgehen,  der  würde  nur  sicher  gehen,  wenn  er  in  den 
ersten   3  bis   5  Tagen  um  die  gebrochene  Extremität  gar  kei- 
nen Verband  anlegte,    sondern  sich  mit  Anwendung  kühlender 
Umschläge    zur    Verhütung   von   Entzündung    und    Geschwulst 
allein  begnügte,  und  erst,  wenn  Geschwulst  und  erhöhte  Wär- 
me  der  Bruchstelle   gewichen,    zu  leichten,    mit  Eiweifs   be- 
strichenen, Pappschienen  schritte.   Die  Streckung  des  gebroche- 
nen Gliedes,   zur  Sicherung  der  normalen  Form,   kommt  dann 
noch  immer  früh  genug,  denn  der  Consolidationsprozefs  beginnt 
erst  nach  10  bis  14  Tagen.     Die  meisten,   die  jetzt  mit  künst- 
lichen Füfsen  umhergehen,   würden  den  eigenen  Fufs  behalten 
haben,    höchstens   etwas   abnorm    geformt,    wenn   ihnen  kein 
fester  Druckapparat  gleich  nach  der  Verletzung  angelegt  wor- 
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Mh  wäre;  noch  jüngst  traf  das  Schicksal  hier  einen  Müllerge- 
sellen, dessen  gebrochenen  Fufs  man  gleich  mit  Bachspänea 
umpanzert  hatte,  dessen  Zustand  anfangs  keine  Besorgnisse 
der  Art  hatte  hegen  lassen.  In  einer  Stadt  sollte  doch  wohl 
der  höchst  zweekmäfsige  Apparat  von  Dornblüth  nicht  fehlen, 
und  da,  ^vo  er  nicht  gleich  zur  Hand  ist,  könnte  man  ja  ex 
tempore  die  Maschine  von  Sauter  sofort  verfertigen,  die  höchst 
einfach  und  ausreichend  die  nöthigen  Bedingungen  vereint,  es 
verstattet,  die  Entzündung  und  Verwundung  des  gebrochenen 
Gliedes  zu  behandeln,  aber  auch  dessen  normale  Lagerung  zu 
sichern ,  ohne  irgeu  d  einen  Druck  auf  die  verletzten  Theilq 
auszuüben. 

Da  die  clavicula  so  klar  dem  Gefühle  darliegt,  so  will  es 
kaum  glaublich  scheinen,  dafs  ein  Bruch  derselben  von  Män- 
nern vom  Fache  übersehen  \verden  könnte;  i|idessen  ist  mir 
eine  Reihe  von  Fällen  vorgekommen,  wo  deren  Bruch  nicht 
erkannt  war,  wenn  gleich  wegen  Störung  der  Function  des 
Armes  Hülfe  nachgesucht  worden  war.  Von  der  Verkennung 
des  Uebels  habe  ich  indefs  auch  keine  beschwerenden  Folgen 
beobachtet,  wie  divergirend  auch  die  getrennt  gewesenen  En- 
den mit  einander  w^ieder  verwachsen  waren ;  darum  ward  das 
Ereignifs  immer  bald  vergessen,  um  so  mehr,  als  der  Anzug 
den  Anblick  bedeckt.  Einer  die  Gorge  zur  Schau  tragenden 
Dame  würde  freilich  so  eine  Verunstaltung  höchst  unerwünscht 
seyn,  indefs  habe  ich  nur  zweimal  junge  Mädchen  mit  ge- 
brochener clavicula  zu  Gesicht  bekommen,  alle  andern  Fälle 
betrafen  männliche  Personen,  und  meistens  solche,  die  mit 
Pferden  gestürzt  waren.  Nur  Einen  Fall  habe  ich  behandelt, 
wo  eins  der  gebrochenen  Fragmente  die  Haut  durchbohrte. 

Brüche  der  Rippen  kommen  weit  häufiger  vor,  als  mau 
glaubt;  w^enn  sie  häufig  von  Aerzten  übersehen  werden,  so 
liegt  die  Schuld  w^ohl  darin,  dars  die  Betheiligten  selbst  nicht 
so  bald  die  Ueberzeugung  davon  gewinnen  wollen.  Fast  immer 
gelang  es  mir  nur  nach  längerem  Leiden,  die  zustimmende  Mei- 
nung der  Kranken  zu  erreichen,  wenn,  wegen  versäumter  ruhi- 
ger Lagerung,  die  ^eitenwenduugen  und  Vorwärtsbeugungen 
des  Körpers  lange  noch  von  Schmerzgefühl  begleitet  w^aren, 
oder  Husten  und  Tiefathmen  beschwerend  blieben.  Ein  Kauf- 
mann war  mit  seinem  Packwagen  umgeworfen,  und  von  einer 
schweren  Kiste  befallen  w^orden;  er  halte  schon  zwei  Tage 
lang  alle  seine  Pfingslmarktswaaren  ausgepackt  und  geordnet, 
als   er  mich  wegen  eines  schmerzhaften,  mit  Blutauswurf  be- 
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gleiteten,  Hustens  rufen  liefs;  selbst  dieser  wollte  sicli  einige 
Tage  nicht  von  seinem  Rippenbruclie  überzeugen,  und  zur  nö- , 
tliigen  Ruhe  bequemen ,  die  hier  die  einzige  und  alleinige  In- 
dication  ist,  da  die  übrigen  Rippen  Schienen  genug  darbieten, 
so  dafs  keine  Divergenz  der  gebrochenen  Enden  erfolgen  kann. 
Da,  wo  die  Verletzten  die  ruhige  Lagerung  versäumten,  hat- 
ten sie  wohl  bis  zur  Sten  bis  lOten  Woche  hin  mit  Nachwehen 
zu  käuipfen,  während  die  Folgsamen  schon  in  2  Wochen  der 
Beschwerden  quit  waren.  Bleibende  Folgen  nach  selbst  ver- 
kannten Rippenbrüchen  habe  ich  nie  beobachtet. 

Man  sollte  kaum  glauben,  dafs  Ausrenkungen  von  Glied- 
mafsen  so  oft  verkannt  würden,  als  davon  Fälle  vorkommen; 
warum  die  des  Oberarmknochens  aus  dem  Schultergelenke  so 
oft  unerkannt  bleiben  kann,  als  ich  davon  Beispiele  erlebt, 
oder  sie  zur  Kunde  gelangen,  ist  um  so  unbegreiflicher,  da  die 
verletzte  Form  des  Gelenkes  und  die  gestörte  Function  des  Ar- 
mes sie  doch  so  klar  mit  den  Sinnen  erkennen  läfst.  Eben  so 
unerklärlich  ist  es,  warum  in  Fällen,  wo  die  Luxation  des 
humerus  erkannt  wird,  die  Einrichtung  Männern  vom  Fache 
nicht  immer  gelingt,  denen  doch  die  trefflichsten  Vorschriften 
dazu  von  Kunstmeistern,  wie  Rust  etc.,  in  die  Hände  gegeben 
sind;  ja  es  ist  eine  Unehre,  wenn  sie  darin  von  Layen,  die 
nur  nach  dem  gemeinen  Menschenverstände  handeln,  übertrof- 
fen werden.  Lebte  noch  ein  Voltaire,  so  müfste  sich  dessen 
Feder  einmal  wieder  darüber  hermachen,  und  mit  seinem 
Witze  unsere  Kunstmänsel  beleuchten. 

Kirchmann  zu  Helmstorf  fiel  in  Tessin  vom  Wagen  herab, 
der  unbrauchbare  Arm  liefs  ihn  eine  bedeutende  Verletzung 
fürchten,  er  berief  einen  Arzt,  der  nur  eine  Quetschung  des 
Schultergelenks  zu  finden  versicherte.  Wie  2  Tage  lang  die 
Zufälle  gestiegen  waren,  ward  noch  ein  Arzt  adhibirt,  der  sei- 
nes Collegen  Aussage  bestätigte ;  bis  zum  5ten  Tage  wurden 
nutzlos  8  Thaler  Curkosten  gemacht.  Ein  Freund  rieth  ihm 
nun,  sich  von  Tessin  nach  Rostock  zu  begeben,  um  zu  erfah- 
ren, woran  er  litte.  Die  Ausrenkung  des  Humeruskopfes  lag 
klar  zu  Tage  5  ich  richtete  ihn  ein,  worauf  sich  die  Geschwulst 
des  Armes  bald  verlor. 

Wie  Stralsund  von  den  Franzosen  belagert  ward,  und  der 
General  Morand  Mecklenburg  mit  Lieferungen  hart  drückte,  be- 
schlossen die-Landstände,  an  Morand  ein  Geschenk  eines  Wagen- 
zuges von  sechs  Hengsten  zu  machen.  Herr  D.  R.  Pogge  be- 
schaffte die  Ablieferung,  und  sandte  seinen  Helm  daliin  mit. 
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Bei  der  Musterung  wird  dieser  von  einem  der  Hengste  gegen 
die  Achsel  geschlagen ,  so  dafs  er  niedersinkt.  Blorand  über- 
gieht  den  Verletzten  sofort  seinen  Chirurgen  zur  sorgfältigsten 
Behandlung.  Diese  versichern,  dafs  die  verletzte  Function  des 
Armes  in  Quetschung  des  Gelenkes  ihren  Grund  habe,  H.  wird 
demgemäfs  8  Tage  lang  behandelt ,  und ,  obwohl  nicht  geheilt, 
nun  nach  Hause  gefahren.  Der  Etappenstrafse  folgend,  gelangt 
er  nach  Greifswald,  wo  er  sich  einen  Arzt  rufen  läfst  5  dieser 
versichert  ihm,  dafs  der  Armkopf  ausgerenkt  sey,  indefs  H. 
w^ill  dem  nicht  trauen^  weil  er  der  Aussage  der  goldbordirten 
französischen  Wundärzte  mehr  Glauben  beimifst.  Unter  grofsen 
Schmerzen  und  immer  mehr  zunehmender  Anschwellung  des 
Armes,  gelangt  er  nach  Demmin,  sich  überzeugend,  dafs  der 
Greifswalder  Arzt  Recht  habe;  deshalb  schickt  er  sofort  zu 
einem  dortigen  Arzte,  ihn  bittend,  dafs  er  ihm  den  Arm  ein- 
setzen möge;  indefs  der  Arzt  versichert,  es  finde  keine  Aus- 
renkung Statt,  und  versieht  ihn  abermals  mit  fruchtlosen  Mit- 
teln. Zu  Hause  angelangt,  erregt  die  überaus  heftige  Ge- 
schwulst des  ganzen  Armes,  selbst  der  Hand,  ernstliche  Be- 
sorgnisse seines  Prinzipals,  der  ihn  andern  Tages,  am  13ten 
nach  dem  Ereignisse,  zu  mir  nach  Teterow  fahren  liefs.  Die 
Aussetzung  manifestirte  sich  klar,  die  Einrichtung  beschaffte 
ich  sogleich,  aber  ich  mufste  sehr  lange  gegen  die  grofsen 
Lymphexsudationen  Mittel  und  Einwickelungen  des  Armes  in 
Gebrauch  ziehen,  bis  dieser  wieder  den  Normalstand  erreichte. 
M.  zu  V.,  jetzt  zu  S. ,  warf  sich  1812  Nachts  in  einen 
Hohlweg  hinab,  und  war  über  die  Unbrauchbarkeit  beider 
Arme  nicht  wenig  bestürzt.  Ein  von  Güstrow  gerufener  Wund- 
arzt liefs  3  Tage  Zertheilungsmittel  gegen  die  geschwollenen 
Armgelenke  anwenden.  Die  Zunahme  des  Uebels  beweg  den 
Kranken,  sich  nun  einen  Wundarzt  von  Bützow  herbeirufen 
zu  lassen.  Dieser  erkennt  sofort  die  Ausrenkung  beider  Ober- 
arme ,  will  aber  aus  Ursachen  sich  dem  Wunsche  des  Kran- 
ken, sie  einzurichten,  nicht  unterziehen,  und  bestimmt  diesen, 
nach  Rostock  zu  fahren  ,  um  die  Einrichtung  dort  vornehmen 
zu  lassen.  Ein  dortiger  Lehrer  der  Kunst,  gerufen,  verneint 
den  Ausspruch  des  Leiztern,  versichernd,  die  •  Brauchbarkeit 
der  Arme  werde  gewifs  unter  Anwendung  zertheilender  Mit- 
tel bald  erfolgen,  und  Fat.  reiset  wieder  zu  Hause,  mit  diesen 
und  mit  einem  Weibe,  des  Streichens  wohl  erfahren,  versehen. 
Das  Mifslirigen  der  Mittel  macht  ihn  indefs  bald  zweifelhaft, 
er  läfst   sich  den  Wundarzt  von  Bützow  wieder  herbeiholen. 
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Dieser  beharrt  bei  seiner  Bebauptüng,  ihn  beredend,  er  möge 
nur  nochmal  zur  Quelle  nach  Rostock  fahren.  Hier  angelangt, 
wählt  M.  die  Vorsicht,  dafs  er  zuvor  einzeln  3  Wundärzte 
rufen,  und  sich  ihren  Befund  zu  Papier  attesliren  läfst  (die 
alle  die  Ausrenkung  der  Arme  bezeugen),  bevor  er  den  Meister 
wieder  ruft.  Diesem  zeigt  er  sich  entkleidet,  jedoch  wird  der 
frühere  Ausspruch  aufs  Bestimmteste  wiederholt;  nachdem  M. 
aber  gebeten,  die  hervorgelangten  Atteste  zu  lesen,  wird  ein- 
gelenkt, dafs  man  nun  bei  geminderter  Geschwulst  denn  doch 
die  Aussetzung  erkennen  könne,  und  es  wird  beschlossen, 
Nachmittags  mit  einem  Flaschenzuge  die  Operation  zu  voll- 
ziehen. Bevor  diese  am  ersten  Arme  gelingt ,  reifsen  die 
Schnüre;  es  soll  nach  Reparatur  derselben  weiter  procedirt 
werden,  indefs  Niemand  erscheint,  und  M.  fährt  wieder  nach 
Hause.  Nun  gelangt  zu  seiner  Kunde,  in  Röbel  sey  ein  Schlos- 
ser sehr  geübt  im  Armeinsetzen,  der  auch  v.  M.  zu  Gültz,  nach- 
dem Aerzte  von  Stavenhagen,  Waren  und  Strelitz  seinen  Arm 
nicht  dauernd  eingesetzt,  radical  hedient  habe;  es  wird  die 
Herbeirufung  desselben  beschafft,  und  dieser  trägt  sofort  den 
Preis  davon. 

Diese  Beispiele,  die  ich  noch  viel  weiter  extendiren  könnte, 
reichen  wohl  schon  hin,  die  Mangelhaftigkeit  der  Kunstüber  zu 
beweisen,  und  fordern  genügend  auf,  dafs  Aerzte  sorgfältiger 
ihr  Studium  auch  in  der  Technik  machen;  das  Publikum  ist 
sonst  mehr  als  zu  sehr  entschuldiget,  wenn  es  die  Abhülfe  sei- 
ner Leiden  bei  Layen  nachsuclit,  den  Kunstgenossen  aber  Hohn 
spricht.  Diese  schreien  so  gerne  über  das  den  Pfuschern  zu- 
gewandte Vertrauen,  und  wollen  sie  ausgemerzt  wünschen ;  ist 
es  aber  dem  Leidenden  zu  veidenken,  sich  an  sie  zu  wenden, 
wenn  solche  Beispiele  ihm  vorliegen? 

Aussetzungen  des   Kopfes  des  femur  durch  eine  Verletzung 
kommen  bei  Weitem  seltener  vor;  sie  werden  vom  Arzte  nicht 
so  leicht  wie  jene  erkannt,  aber  auch  der  Laye  und  der  Kranke 
kommen  darüber  schwerer  zur  Erkenntnifs,  meistens  dann  erst, 
wenn  bereits  Verwachsungen  um  und  in  der  Gelenkhöhle  sich 
gebildet  haben,  die  dem  Kopfe  nicht  mehr  die  Aufnahme  ver- 
statten.    Nur  in  einem  Falle  habe  ich,  bei  einem  auf  der  Lei- 
ter  durchgebrochenen   Mädchen,    zu   Grofs  -  Markow ,   noch  an 
i    demselben  Tage  gerufen,  Gelegenheit  gehabt,  einen  ausgerenk- 
1    ten  Kopf  des    femur   (was    sehr    bald   gelang)   wieder   einzu- 
!    Setzen.    Zu  einem  Karrenfahrer  in  Rostock,  der  in  einer  Lehm- 
!  grübe  befallen,  wegen  angeblichen  Bruches  des  Schenkelhalses 
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bereits  4  Monate  beliandelt,  aber  nicht  wieder  zum  Gehen  ge- 
langt war,  ward  ich  nun  erst  gerufen.  Die  Aussetzung  des 
Schenkelkopfes 'zeigte  sich  hier  aufs  Klarste;  2  Tage  nach  ein- 
ander verwandte  ich  die  umsichtigste  Mühe,  den  Kopf  wieder 
in  die  Gelenkhöhle  zu  leiten,  leider  aber  vergebens;  er  kriickte 
noch  eine  Zeit  lang  fort,  bis  er  ein  schwer  hinkendes  Gehen 
gewann.  Yvürden  einmal  alle  schwer  Hinkenden  eines  Landes 
untersucht,  so  würde  sich  darunter  gewifs  eine  grofse  Anzahl 
finden,  die,  einer  gleichen  Unerkenntnifs  wegen,  ihre  Beweg- 
lichkeit einbüfbten. 

Einen  Bruch  des  Beckens  habe  ich  nur  einmal  bei  einem 
sehr  bejahrten  Manne,  Herrn  Q.,  ^vahrgenommen,  der  am  16.  Juli 
1815,  beim  Umfallen  des  Wagens  gegen  einen  Pfeiler  geworfen, 
zugleich  den  Oberarm  ausgesetzt  hatte.  Die  verletzte  Function 
der  Fülse,  der  Blase  und  des  Afters,  liefs  Anfangs  Lähmung 
fürchten,  indefs  ein,  bei  jedem  Umdrehen  des  Körpers  im 
Bette  hör-  und  dem  Kranken  fühlbares  Gnnppen  der  Knochen 
entschied  bald  dafür,  dafs  die  Störung  der  Functionen  nur 
von  jenem  Bruche  abhängig  w^ar.  Die  hier  nöthigste  aller  In- 
dicationen,  —  ruhige  Lagerung,  —  konnte  selbst  bei  genüg- 
licher Fisirung  des  Beckens  nicht  erreicht  werden ,  der  man- 
cherlei Bedürfnisse  des  Kranken  wegen,  was  die  Folge  hatte, 
dafs,  wie  er  am  1.  October  das  Bette  verlassen,  man  noch  beim 
Niederlegen  das  Knochen-Gnuppen  'wieder  hörte.  Dennoch  ge- 
langte er  nach  und  nach  zur  völligen  Brauchbarkeit  seiner 
Extremitäten,  und  schritt  mehrere  Jahre  noch  damit  umher. 

Die  besseren  Wundärzte  sind  zwar  schon  von  dem  Wahne 
der  frühern  Zeit,  wo,  bei  Depressionen  des  Schädelgewölbes 
und  Extravasaten  in  dessen  Höhle,  so  oft  höchst  blutige  Ein- 
griffe, ja  Trepanation  angewendet  Avurden,  zurückgekommen, 
aber  es  fehlt  doch  noch  heut  zu  Tage  nicht  an  solchen ,  die 
mit,  nach  Trepanationen  gelungenen,  Heilungen  schwerer  Kopf- 
veiletzungen  glänzen  wollen.  Nur  von  der  Verbindung  mit 
dem  Schädel  abgetrennte,  in  die  Gehirnmasse  eingedrungene 
Partikehi,  imr  fremde,  ^durch  die  Schädeldeckc  gedrungene, 
nicht  metallische  Körper,  falls  grofse  Wahrscheinlichkeit  ist,  sie 
durch  die  Operation  zu  erreichen,  dann  auch  sicher  erkannte 
und  abrcichbare  Eitersammlungen  in  der  Schädelhöhle,  wür- 
den mich  bestimmen,  dieselbe  zu  deren  Entfernung  zu  eröff- 
nen. Wie  ruhig  und  nachtheilios  metallische  Körper  in  der 
Schädelhöhle  lagern  können,  davon  giebt  es  eine  Menge  von 
Beispielen;  erinnern  will  ich  nur  an  den  von  Larrey  erzählten 
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Fall,  wo  einem  französischen  Greiiadler  in  Egypten  ein  ganzer 
Ladestock  durcli  den  Schädel  fahr,  dessen  Enden,  da  er  un- 
lösbar war,  abgefeilt  wurden,  und  der  9  Monate  lang  darin 
verblieb,  ohne  Störung  der  Hirnfunctionen  zu  erregen,  indem 
der  Verletzte  erst  in  Frankreich  einer  allgemeinen  Krankheit 
unterlag.  Als  ich  in  Halle  studirte,  ölTnetc  mein  Lehrer  Reil 
den  Kopf  eines  Thorwärters,  in  dessen  Kopf  durch  die  Augen- 
höhle %^or  36  Jahren  eine  Flintenkugel  eingedrungen  w^ar,  die 
auf  dem  Türkensaltel  Platz  genommen  hatte,  ohne  eine  be- 
schwerende Störung  zur  Folge  zu  haben.  Das  obige  Beispiel 
des  ,, Schmidt" ,  der  40  Hagelkörner  in  die  Schädelhöhle  ge- 
schossen, und  nicht  die  mindeste  Störung  der  Sensibilität  er- 
litt, mag  hierher  gehören.  Dafs  Extravasate  von  Blut  und 
Lymphe  in  der  Schädelhöhle  sowohl,  als  in  der  Brust-  und 
Bauchhöhle,  durch  einen  kräftigen  Resorbtionsprozefs  allein 
wieder  aufgesogen  werden,  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  falls 
nicht  etwa  arterielle  Verletzungen  entstanden  sind,  die  un- 
hemmbar  ununterbrochene  Ei  giefsungen  veranlassen,  denen  aber 
auch  kein  Trepanationseingriff  ein  Ende  machen  würde.  Der 
Resorbtionsprozefs  kann  aber  nur  ein  kräftiger  seyn,  w^enn  das 
Subject  gesund,  und  dessen  Vitalität  nicht  durch  Blutentziehun- 
gen, Stuhl  erregende  Mittel  und  entzogene  Nahrungsmittel 
schädlich  herabgestimmt  wird.  Durch  die  genannten  Mittel 
eine  Derivation  von  der  Schädelhöhle,  eine  Steigerung  der  Re- 
sorbtion  machen  zu  wollen,  ist  ein  höchst  unglücklicher  Ge- 
danke; statt  dadurch  jene  zu  erreichen,  wird  nur  in  Folge  der 
geminderten  Vitalität  die  Vereiterung  und  Vcrdcrbnifs  der  extra- 
vasirtcn  Flüssigkeiten,  und  somit  der  Untergang  des  Subjectes 
veranlafst,  falls  es  von  der  Natur  nicht  mit  so  hoher  Vitalität 
ausgerüstet  worden,  dafs  diese  den  ungereimtesten  Cureingrif- 
fen  widersteht.  Dafs  Risse  im  Schädelgewölbe  sich  gerne  wie- 
der vereinigen,  dafs  davon  zum  Theil  getrennte,  in  dieselbe 
eingedrungene  Partieen,  sich  allmählig  wieder  erheben,  und 
zur  normalen  Stelle  wieder  zurückkehren,  ^vem  wären  davon 
nicht  Beispiele  vorgekommen,  ohne  zu  Dilatationen  und  zu 
Elevationen  geschritten  zu  seyn,  wenn  man  nur  ruhig  die  Zeit 
abwartete,  und  sich  nicht  durch  Betäubung,  Hemmung  der 
Hirnfunctionen,  Erbrechungen  etc.  zu  hohem  antiphlogistischen 
Verfahren  bestimmen  liefs!  Ich  sollte  meinen,  der  obige  Fall 
mit  Gräwenitz,  der  unbehandelt  blieb,  nachdem  die  Kugel  durch 
den  Kopf  gefahren,  und  der  Thorschreiber  in  Halle,  bestätigeu 
das  schon  zur  Genüge. 
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Noch  jüngst  mufste  ich  einem  Knaben  zueilen,  der  vom 
laufenden  Pferde  gegen  vorliegende  Steine  geschleift  worden. 
Ohne  äufsere  Verletzungen  lag  er  sinn-  und  fühllos,  mit  Er- 
brechungen, Blutern  aus  beiden  Ohren,  da,  die  Schädeldecke 
hatte  mehrfältige  Risse,  so  dais  sie  beim  Drucke  w^ogte.  Nichts 
als  kalte  Bleiwasserumschläge,  innerlich  Salpeter,  später  Ar- 
nica,  ward  angewandt;  mit  dem  6ten  Tage  trat  Bewufstseyn, 
Genufs,  Stuhlung  ein,  am  12ten  fühlte  man  die  Wogung  und 
Divergenz  der  Schädelknochen  nicht  mehr,  das  höchst  ein- 
fache Verfahren  hatte  völlige  Genesung  erfolgen  lassen.  Bei 
einem  ganz  gleichen  Verfahren  genas  ein  Erwachsener,  Ohde, 
der,  vom  Scheunbalken  herab  auf  den  Kopf  gestürzt,  fühl-  und 
bewegungslos,  mit  Zahnknirschen,  spangrünen  Erbrechungen, 
Bluten  aus  beiden  Ohren,  unterdrücktem  Pulse,  schielendem 
Blicke,  unwillkührlichem  Harnen,  dalag,  während  14  Tagen, 
dessen  innere  Verletzungen  zwar  nicht  fühlbar,  aber,  nach 
den  andauernden  Symptomen  zu  schliefsen,  gewifs  bedeutend 
waren;  es  blieb  nur  noch  ein  Schw^erhören ,  das  aber  bei  ge- 
eigneten Mitteln  in  2  Wochen  wich;  gewifs  nur  mit  völliger 
Beendigung  des  Resorbtionsprozesses. 

Der  9jährige  Sohn  des  Schlächters  Bock  in  Rostock  stürzte 
am  11.  Juli  1820  aus  einer  Luke  3  Etagen  hinab,  auf  den  Stein- 
damm. Aufser  dem  gebrochenen  rechten  Schenkel,  war  die 
linke  Seite  der  Schädeldecke  nicht  nur  rauschend  zerschellt, 
sondern  auch  über  einen  Zoll  tief  eingesunken,  starkes  Extra- 
vasat darüber  hin,  die  Kopfdecken  nicht  zerrissen.  Der  Kranke 
brach  Blut,  war  völlig  betäubt,  Harn  flofs  tröpfelnd  ab,  Extre- 
mitäten kalt.  Ich  hütete  mich  wohl,  eine  OelTnung  durch  die 
Kopfdecken  zu  machen,  um  nicht  durch  Zutritt  der  Luft  Ver- 
eiterung in  den  zerschellten  Kopfgebilden  zu  veranlassen.  Nur 
plumb.  acet. ,  in  Aq.  Vuln.  vin.  gelöst,  w^ard  recht  kalt  unaus- 
gesetzt auf  den  Kopf  gelegt,  ein  Infus,  fl.  arnic.  mit  tart.  natronat. 
innerlich  gereicht.  Schon  am  andern  Tage  hatte  der  Knabe 
Bewufstseyn,  so  entstellt  auch  sein  Kopf  aussah,  und  obwohl 
hier  die  Schwappung  und  der  Niederdruck  noch  am  8ten  Tage 
unverändert  erschien,  so  genofs  der  Kranke  doch  schon  am 
4ten  Tage,  bei  nachgelassenem  Erbrechen,  eine  Semmel,  war 
am  6ten  Tage  heiter  und  scherzend.  Am  I3ten  Tage  war  das 
Extravasat,  worauf  nun  ein  Infus,  arnic.  mit  Spir.  vin.  gall.  ge- 
schlagen ward,  meistens  resorbirt,  auf  einen  leisen  Handdruck 
begab  sich  der  Rest  unter  die  Schädeldccke,  kehrte  bei  nach- 
gelassenem ]3rucke  daraus  wieder  mit  Geräusch  hervor;    die 
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Begrenzung  des  noch  5  Linien  betragenden  Knoclieneindrucks 
war  genau  fühlbar,  minderte  sich  nachhin  von  Tage  zu  Tage, 
so  wie  das  Extravasat  abnahm.  Der  Knabe  Avar  dabei  inner- 
lich so  wohl,  hatte  so  gute  Efslust,  dafs  er  längst  aufser  Bett 
gewiesen  seyn  würde,  w^enn  ich  ihn  des  Schenkelbruchs  wegen 
nicht  darin  bis  zum  Ende  der  5len  Woche  hätte  erhalten  müs- 
sen, worauf  er  zum  ersten  Male  Krückversuche  machte,  und 
bald  der  gesundeste  Knabe  war. 

Schon  mehrere  Jahre  zuvor  enthielt  ich  mich  eben  so  jeder 
traumatischen  Intervention,  wie  der  Sohn  des  Lieutenants  Penz- 
lin  zu  Amalienhof,  aus  einer  Luke  herab  auf  den  Steindamm 
gefallen ,  einen  so  tiefen  Eindruck  der  Scliädcldeckc  bekom- 
men, dafs  eine  Taschenuhr  Raum  darin  fand;  Resorbtion,  Auf- 
höhung  und  Heilung  erfolgte  binnen  3  VVochen.  Die  Tochter 
von  Bäder,  später  die  von  Dondorf  zu  Rostock,  fielen  aus  dem 
Fenster  der  2ten  Etage  herab  aufs  Steinpflaster,  und  erlitten 
gleich  tiefen  Eindruck  des  Schädelgewölbes ;  letzterer  spangrü- 
nes bewufstloses  Erbrechen  w-ich  nur  nach  mehrtägiger  Anwen- 
dung von  Kalisättigung  mit  Opium;  wie  nach  14  Tagen  die  Re- 
sorbtion des  starken  Extravasats  allen  Mitteln  nicht  weichen 
wollte,  liefs  ich  eine  entsprechende  Bleiplalte  in  die  Mütze 
nähen,  deren  Druck  dem  Zwecke  bald  entsprach,  und  durch- 
aus nicht  der  gleichzeitigen  Elevation  des  Schädeleindrucks 
widerstand. 

Um  dieselbe  Zeit  ward  in  Rostock  das  Kind  eines  Malers, 
dessen  Schädeldecke  durch  den  Stofs  eines  Pferdes  eingedrückt 
worden,  trepanirt,  um  ein  Elevatorium  zur  Erhebung  der  ein- 
gedrückten Stelle  anbringen  zu  können.  Das  Kind  unterlag 
der  Verletzung.  Hätte  ich's  so  behandelt,  so  würde  ich  mir 
den  Vorwurf  gemacht  haben,  es  sey  der  Cur  unterlegen,  denn 
so  einen  acllven  Eingriff,  wie  die  Trepanation  ist,  noch  einer 
schweren  Verletzung  hinzuzufügen,  mufs  die  Gefahr  der  lelz- 
teren  nicht  wenig  steigern  5  eine  Ueberzeugung,  die  mich  nicht 
verläfst,  wenn  wir  auch  noch  so  viele  Fälle  lesen,  wo  nach 
eingeschrittener  Trepanation  Heilungen  erreicht  worden  sind. 
Ist  es  für  uns  doch  immer  ein  besorglicher  Anblick,  wenn  wir 
nur  nach  Knochenbrüchen  der  Extremitäten  eine  solche  Ver- 
letzung der  überliegenden  Weichtheile  gewahren,  durch  wel- 
che die  gebrochenen  Knochen  zu  Tage  erscheinen;  und  finden 
sie  nicht  Statt,  würden  wir  uns  entschliefsen ,  die  Weichtheile 
über  einer  Bruchstelle  an  den  Extremitäten  zu  durchschneiden, 
so  lange  wir  noch  irgend  hoffen  dürfen,  dafs  gleichzeitig  extra- 
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vasirte  Stoffe  nicht  in  eitrige  Verderbnifs  übergegangen  sind? 
Gerade  die  Patrescenz  ist  es,  die  wir  in  verletzten  Gebilden 
abzuwehren  haben,  und  Tvird  diese  nicht  um  so  sicherer  her- 
beigeführt ,  wenn  wir  wegen  verletzter  innerer  Gebilde  die 
Decken  des  Schädels  durchschneiden,  die  Knochen  anbohren, 
Elevationen  vornehmen,  der  Luft  den  Zugang  zu  den  innern 
Theilen  eröffnen? 

Dieser  Grundsatz  findet   aber  durchaus  keine  Anwendung 
in  Fällen,  wo   durch  die  Verwundung   fremde,  nicht  metalli- 
sche Körper   eingedrungen   sind;  je   mehr  diese  der  Auflösung 
unterworfen  sind,    desto   mehr  ist   zu   eilen,   dafs  sie   bei  der 
ersten  Untersuchung   des   Kranken,   der   auch  gleich   nach  der 
Verletzung  sich  der  Führung  des  Messers  am  willigsten  unter- 
warft, sofort  entfernt  werden.    Ich  ward  nach  Siemen  gerufen, 
wo  vor   14  Tagen   dem   Jäger   ein   Schufs  in  das  Achselgelenk 
mit  Zertrümmerung   des  humerus  gefahren,    und   die   stärkste 
Gangränescenz  deshalb  eingetreten  w^ar ,  weil  der  behandelnde 
V^'undarzt  den  mit  eingedrungenen  Hedepfropf  noch  nicht  ent- 
fernt hatte.       Zwar  führte   ich  ihn  hinaus,    die    hier  üöthige 
Amputation  im  Gelenke  konnte  aber  nicht  auf  der  Stelle,   da 
mir  das  Bedürfnifs  unbekannt  gewesen  war,  gemacht  werden; 
die  beredete  Ueberbrins;ung  des  Kranken  zur  Stadt  unterblieb; 
er  fand  seinen  Tod  durch  jene  Unterlassung.     Ein  Schiffer  war 
beim  Abladen   einer  Tanne ,  durch  einen  Ast  derselben  in  der 
Tiefe  der  Hand,  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger,  stark  ver- 
wundet worden.     Der  Wundarzt  hatte  sich  beeilt,   nach  Hin- 
wegnahme mürben  Holzes  aus  der  Wunde,  diese  zur  Verheilung 
zu  bringen,  was  zwar  meistens  gelungen,  jedoch  war  die  Hand 
noch  eben  so  sehr  geschwollen,   als  bei  Bewegungen  schmerz- 
haft.   Diese  Erscheinungen  liefsen  mich  sogleich,   wenn  gleich 
gegen  die  Meinung  des  Kranken,   vermuthen,   dafs   noch   Holz 
zurück  seyn  müsse,   und    ich   führte  nach    aefem  Einschnitte 
noch   einen   anderthalbzöllii:;en  Ast    zu   Tace,    womit  Nachlafs 
der  Geschwulst  und   Heilung   erfolgte.     Ein  Maurergeselle   be- 
durfte meines  Beistandes  wegen  heftiger  Krämpfe,  die  sich  bei 
gewissen  Bewegungen   des   Armes    entwickelten ;    dies  veran- 
lafste  eine  nähere  Untersuchung  desselben,   wo   ich  denn   eine 
Narbe  an  der  innern  Seite  des  Oberarms   fand.      Der   Kranke 
war  ein  Jahr  zuvor  (1801),   wie  die  Engländer  Copenhagen  in 
Brand  geschossen,   und   er  beim  Retten  Hülfe  geleistet,   ver- 
wundet, und  ibm  Glasscherben   aus  der  Wunde  gezogen  wor- 
den;   wenn  ich  auf  die  Narbe  drückte,   so   entwickelten  sich 


217 

die  Krämpfe.  Der  Kranke  unterwarf  sich  dem  Messer,  ich 
führte  ein  dreieckiges  Stück  Spiegelglas  zu  Tage ,  und  sein 
Leiden  war  gehoben.  Ein  Mädchen  erlitt  Krämpfe,  wenn  sie 
mit  dem  Fufse  auf  eine  harte  Fläche  trat,  ein  Druck  auf  die 
Fufssohle  erregte  sie  ebenfalls,  sie  erlaubte  endlich  einen  Ein- 
schnitt, der  mich  auf  eine  Näbnadel  führte,  nach  deren  Ent- 
fernung ihr  langes  Leiden  beendet  war.  Indem  ich  ein  andert- 
halbjäbriges  Kind  impfte,  klagte  mir  die  Mutter,  es  schreie 
unaufhörlich,  wenn  es  auf  dem  Rücken  liege ;  dieser,  entblöfst, 
liefs  eine  geröthete  Stelle  erkennen;  nach  einem  Einschnitte 
führte  ich  daraus  eine  verroste le  Nähnadel  hervor. 

Die  Menschen  setzen  sich  so  sorglos  hin,  wenn  folternder 
Zahnschmerz  ihnen   den  Entschlufs   abprefst,   einen  Zahn  hin- 
weg nehmen  zu  lassen,  ohne  zu  ahnen,  durch  Ungeschick  auch 
hierbei  Gesundheit  und  Leben  cinbüfsen  zu  können.     Borst  ia 
Rothspalk  war   ein  Backzahn   vom   Wundarzte    ausgebrochen, 
und  dabei  so  roh  verfahren,   dafs   ich  nach  14  Tagen  die  hef- 
tigste schwappende  Geschwulst  vorfand ,  aus  der  ich  nach  Ein- 
schnitt nach  und  nach  9  bedeutende  Stücke  des  zerschelltea 
Unterkiefers    hinweg    nahm.      Ein    Fischer  in   Rostock  wollte 
Freitags  seine  Hochzeit  feiern;   damit  an  dem  Tage  seine  öfte- 
ren Zahnschmerzen  ihn  nicht  stören  möchten,  liefs  er  sich  von 
Verwandten  bereden.    Mittwochs  den    hohlen  Backzahn    aus- 
ziehen zu  lassen;   es  folgte  dem  rohen  Eingriffe  eine  so  starke 
Entzündung,   dafs  die  Hochzeit  verschoben  ward,   und  die  Be- 
handlung derselben    hatte   die   Folge,    dafs   er    nach   5  Tagen, 
statt  in's  Brautbett,   in  die  Gruft  stieg.    Marie  Mölln  aus  Dal- 
witzhof  liefs   den  hintersten  Backzahn   oben   ausziehen;    beim 
lauten  Aufschreien  beachtete  der  Wundarzt  den  gelösten  Zahn 
nicht,  er  meinte,  da  das  Mädchen  sofort  Erstickungszufälle  be- 
kam, der  Zahn  stecke  in  dem  Schlünde,  schob  vergeblich  einen 
Schlundstab    hinab.      Husten,    rasselnd    röchelnder  Ton    beim 
Athmen,  Schmerz  im  Luftröhrenkopfe,  Auf-  und  Niederkollern 
des  Zahns  dai'in,  liefsen  keinen  Zweifel.     Nach  vielem  vergeb- 
lichen Verfahren   ward   ich  am  9ten  Tage  angesprochen.     Ich 
gab  eine  starke  Prise  Brechwurz,  und  blies  während  der  Wir- 
kung Niefswurz  in  die  Nase,    indem  der  Kopf  rückwärts  vom 
Bette  abwärts  hing.     Unter  heftigem  Niesen  kam  der  einwurz- 
lige ,  von  mir  noch  aufbewahrte  ,   Zahn  zu  Tage.     Der  Diener 
einer  Dame  starb  am  5ten  Tage,  nachdem   er  einen  Backzahn 
hatte  ausziehen  lassen,  an  heftiger  Blutung  aus  der  Zahnhöhle, 
unter  dem   Beistande  von   mehreren  Kunstmeistern;   und   ich 
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habe  aufserdem  noch  von  einigen  60  unglücklich  abgelaufenen 
Fällen  gehört.  Einer  Erzieherin  mufste  ich  über  Land  eines 
Vormittags  unten  den  hintersten  Backzahn  ausziehen,  er  bot 
weiter  nichts  Abweichendes  dar,  als  dafs  ich  ihn  nach  hinten 
mit  der  Scheere  vom  nicht  gelösten  Zahnfleische  trennen  mufste. 
Gegen  Abend  ward  ich  eilends  bestimmt,  die  Leidende  zu  be- 
suchen, weil  ihr  Tod  durch  Verblutung  gefürchtet  ward.  Ich 
fand  sie  kalt,  mit  Schweifs  bedeckt,  unterdrückten  Puls,  ent- 
stelltes Ansehen,  und  eine  Menge  mit  Blut  gefüllter  Gefäfse 
um  sie  her.  Trotz  Tamponiren,  Brennen  und  aller  andern  ge- 
wöhnlichen Mittel  ward  ich  nicht  Herr  der  Blutung,  die  bangste 
Besorgnifs  drückte  mich.  Da  fiel  mir  ein,  zu  beiden  Seiten 
die  art.  maxill.  externa  fest  zu  drücken,  augenblicklich  stand 
das  Blut;  nachdem  ich  den  Druck  2  Stunden  selbst  fortgesetzt, 
mufsten  Wärter  die  ganze  Naclit  ihn  continuiren.  Das  mar- 
morweifse  Mädchen  erholte  sich  nur  sehr  langsam  bei  China, 
Eisen  und  Moosgelee,  behielt  aber  noch  lange  eine  hohe  Ner- 
venreizbarkeit und  blieb,  w^ahrscheinlich  jener  grofsen  Verblu- 
tung wegen,  Zeitlebens  schwächlicli.  Aehnliche  Besorgnisse 
sind  mir  bei  vielen  Zahnziehungen  nicht  wieder  geworden, 
wenn  sie  andern  begegnet,  reichte  allemal  mein  Rath,  nur 
jene  Arterien  fest  zu  drücken,  sofort  aus.  Einige  Male  habe 
ich  einen  hohlen  Zahn  ziehen  müssen,  nachdem  ein  anderer 
Arzt  statt  dieses  einen  gesunden  weggerissen,  sich  damit  ent- 
schuldigend, dieser  habe  erst  Platz  machen  müssen,  um  jenem 
gehörig  beikommen  zu  können.  Dieser  Fehlgriff  hat  sicher 
seineu  Grund  darin,  wenn  Aerzte  sich  den  Kopf  der  Kranken 
nicht  gehörig  fixiren  lassen,  diese  furchtsam  den  Kopf  zu- 
rückziehen, und  das  nicht  sicher  befestigte  Instrument  vom 
kranken  Zahne  dadurch  ab,  auf  einen  gesunden  hingleitet.  Ich 
lasse  immer  den  Kranken,  wenn  ich  einen  Zahn  im  Unterkie- 
fer ziehen  will,  auf  einen  Stuhl  sitzen,  und  durch  Jemanden 
den  Kopf  fest  gegen  die  Brust  halten,  so  dafs  er  nicht  weichen 
kann.  Sitzt  der  zu  ziehende  Zahn  im  Oberkiefer,  so  finde 
ich's  bequemer,  wenn  der  Kranke  ganz  niedrig  sitzet,  so  dafs 
sein  Kopf  fest  gegen  meine  Schenkel  lehnt,  und  nehme  nie 
mit  einem  Schnelldruck  den  Zahn  hinweg,  um  zu  verhüten, 
dafs  die  Zahnkrone  nicht  abspringe  und  die  Zahnwurzel  kei- 
nen Theil  des  Kiefers  oder  Zahnfleisches  mit  hinwegführe;  sind 
die  Zahnvrurzcln  so  sperrig  gebauet,  dafs  jenes  zu  fürchten,  so 
lege  ich  das  Instrument  nochmal  an  der  enl gegengesetzten 
Seite  an,  um  die  Folge  sicher  zu  vermeiden.     Wenn  wir  den 
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Langkork  von  der  Boutellle,  einen  Zaunpfahl  aus  der  Erde 
ziehen,  werden  Tvir  ihrer  um  so  unverletzter  Herr,  wenn  wir 
sie  nicht  überhastig  nach  einer  Seite  ziehen.  Personen,  die 
aus  Furcht  Jahre  lang  die  folterndsten  Zahnschmerzen  ertrugen, 
endlich  sich  zum  Ausziehen  hergaben,  wurden  durch  den  leich- 
ten Act  so  ermuthigt,  dafs  einmal  eine  Dame,  ohne  aufzu- 
stehen, -\  starke  Backenzähne,  ja  eine  andere  deren  6  auf  ein 
Mal  hergab,  ohne,  wie  ich  fürchtete,  Nervenzufälle  zu  bekom- 
men, die  bei  Manchen  nach  Einem  gezogenen  Zahne  erfolgen, 
bei  Männern  bisweilen ,  sobald  sie  nur  das  Instrument  er- 
blicken! Nur  einmal  rcsultirte  ich  nicht,  bei  einem  Militair, 
der  zwei  Male  den  Feldzug  nach  Frankreich  zwar  mitgemacht, 
schon  8  Nächte  schlaflos  verbracht  hatte,  aber  nach  6slündigen 
Demonstrationen  nicht  zu  bewegen  war,  den  Schlüssel  an  sei- 
nen Backzahn  nur  legen  zu  lassen;  er  beharrte  in  seiner  Furcht 
selbst  dann  noch,  als  ich  2  gerufenen  Dorfleuten  kranke  Zähne 
vor  seinen  Augen  leicht  ausgezogen  hatte ,  und  er  liefs  mich 
abreisen,  weil  meine  Gegenwart  allen  Schmerz  verhütete.  Nur 
einmal  habe  ich ,  auf  ausdrückliches  Verlangen  einer  Mutter, 
ihrer  Tochter  einen  festen  Backzahn  wider  deren  Willen  aus- 
ziehen müssen,  was  keine  leichte  Aufgabe  war,  trotz  mehre, 
rer  Gehülfen.  Manche  Menschen  sind  so  willensfest  und  schmerz- 
los, dafs  sie  die  Operation  an  eignem  Körper  vornehmen.  Ein 
Schuster  brach  sich  mit  seiner  Kneifzange  auf  ein  Mal  6  Zähne, 
seinen  gesammten  Rest,  aus,  um  sicher  vor  ferneren  Schmer- 
zen zu  seyn.  Ich  habe  einige  Wundärzte  gekannt,  die  mit 
eigner  Hand  ihre  Backzähne  auszogen,  auch  einen  Unglück- 
lichen, dem  sein  Wechselfieber  so  schlecht  behandelt,  dafs  er 
der  Bauchwassersucht  unterlag,  und  der  sich  selbst  mehrmals 
troiskirte;  sein  Muth  ward  nicht  belohnt,  er  unterlag  seinem 
üebel  in  der  Charite  zu  Berlin,  wo  er  die  letzte  Rettung 
suchte. 

Verbrennungen  mit  so  starker  Zerstörung  der  Hautober- 
fläche, dafs  davon  der  Tod  oder  Verkrüppelung  resultirte,  sind 
mir  nicht  vorgekommen.  Wenn  das  rieselnde  kalte  Wasser 
den  hohen  Schmerz  gedämpft,  waren  Bleikalke  mit  Oel  ge- 
mischt zur  Heilung,  und  geeignete  Bandagen,  Lagerungen,  zur 
Verhütung  leicht  erfolgender  Zusammenwachsungen,  hinrei- 
chend. In  zwei  Fällen  ward  ich  nach  erfolgter  Hautcousoli- 
dation  zu  Rathe  gezogen,  wo  nicht  mehr  zu  helfen  stand. 
Einer  Wittwe  in  Rostock  war,  nach  einer  starken  Verbren- 
viiung  der   ganzen   vordem  Fläche  des   Halses   und  des  obcrn 


220 

Brustgewölbes,  das  Kinn  so  fest  auf  letzteres  gewaclisen,  dafs 
der  Nacken  nach  vorne  gebückt,  und  der  Kopf  nicht  im  min- 
desten zu  erheben  war.  Ein  Knabe  aus  Teterow  fällt  zu  Mal- 
chin beim  Turnspiel  in  eine  mit  Asche  bedeckte  Grabe  mit 
brennendem  Torf;  er  ward  so  schnell  herausgezogen,  dafs,  nach 
entfernten  verbrannten  Stiefeln,  die  davon  bedeckten  Unter- 
füfse  unversengt  geblieben,  über  denselben  aber  die  liaut  ver- 
brannt war.  Wie  ich  den  Knaben  berathen  mufsfe ,  war  der 
eine  Fufs  seit  einem  Jahre  meistens  consolidlrt,  und  zwar  so, 
dafs  der  obere  Theil  der  Wade  mit  der  hintern  untern  Fläche 
des  Schenkels  innig  verwachsen  war,  und  die  Trennung  so  mi- 
thunlich  erschien,  dafs  ich  sofort  die  Amputation  des  im  rech- 
ten Winkel  stehenden  unbeugsamen  Kniegelenkes  indicirt  er- 
achtete, die  später  auch  ausgeführt  worden  ist.  Eine  gehörige 
Streckung  und  zuweillge  Beugung  des  Fufses  ^var  während  der 
Behandlung  versäumt,  die  Nothwendigkeit  erst  erkannt  w^or- 
den,  nachdem  die  Zusammenwachsung  und  Konsolidation  mei- 
stens erfolgt  war.  Ein  Beweis,  dafs  die  Behandlung  von  Ver- 
brennungen vom  ersten  Beginne  au  eine  sorgfältige  Umsicht 
erfordert. 

Eine  hohe  besorgliche  Entzündung  habe  ich  oft  erfolgen 
sehen,  wenn  mittelst  einer  mehr  oder  weniger  stumpfen  Spitze 
in  flechsige  Gebilde  eingestochen  w^orden  w^ar,  mehrere  Male, 
wenn  die  Spitze  einer  Heugabel  in  die  Palmarfläche  einge- 
drungen. Meistens  erst  nach  ein  paar  Tagen,  w^enn  die  Ein- 
stichstelle schon  consolidirt  erschien,  hatten  sich  Schmerzen 
und  Geschwulst  der  Hand ,  des  Unter- ,  ja  sogar  des  Oberarms 
entwickelt,  mit  glänzender  Hautröthe,  beifsender  Hitze  und 
teigartigem  Gefühle,  als  würde  die  ganze  Zellhaut  in  Eiter 
übergehen.  Kalter  Brodkrumen  oder  Blehlbrei  mit  Wasser, 
laue  Cataplasmen  von  Leinsamen,  Mehl  und  Milch,  ohne  oder 
mit  Crocus,  conium,  hyosciamus  gemengt,  Einreibungen  von 
grauem  Quecksilberkalk  mit  Eibischsalbc,  nach  Erölfnung  der 
HandWunde  und  hier  erschienenem  Elter,  Umlegungen  von  Ungt. 
basilic.  mit  ungt.  tereb.  gemischt,  alle  diese  Mittel  dämpften 
nicht  die  hohe  Entzündung  der  Extremität;  nur  nach  Umhül- 
len mit  einer  Salbe  aus  Litharg.  und  Ceruss. ,  mit  Baumöl  an- 
gerührt, begrenzte  sich  endlicii  die  gcfahrdrolicndste  Entzün- 
dung, und  ward  mir  für  mehrere  folgende  Fälle  eine  nützliche 
Belehrung,  um  dies  Mittel  von  vorne  herein  zur  Verhütung  des 
phlogistischen  Prozesses  anzuwenden,  wenn  kaltes  W^asser  nicht 
ausgereicht  hatte.     Diese  Mischung  ist  zum  Theil  ein  sehr  bc- 
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licbtes  Volksmiltel,  und  wird  von  manchem  Mütterclien  sehr 
nützlich  auf  verbrannte  Oberflächen  oder  durch  innere  Prozesse 
entzündete  Hautpartieen  angewandt.  Da  die  Bleikalke  ein  so 
nützliches,  ja  unentbehrliches  Hülfsmittel  gegen  äufserlich  ört- 
liche Entzündungen  sind,  sie  mögen  durch  äufsere  Injurien 
oder  durch  innere  Prozesse  veranlafst  seyn,  so  ist  es  zu  be- 
wundern, dafs  die  Aerzte  noch  nicht  dahin  gekommen  sind, 
die  Bleimittel  gegen  innere  Entzündungen  anzuwenden,  son- 
dern lieber  zu  dem  so  schädlichen  Calomel,  Stibium  etc.  grei- 
fen. Nur  der  Wahn,  dafs  das  innerlich  genommene  Blei  Zu- 
fälle errege,  di*  im  System  Bleikolik  genannt  werden,  kann 
sie  davon  zurückhalten ;  diese  ist  aber  sicher  ein  trübes  Ge- 
spinnst ärztlicher  Phantasie,  denn  sonst  müfste  mir  in  langen 
Jahren  doch  aucli  wohl  Ein  Mal  ein  Krankheitsfall  vorgekom- 
men seyn,  der  einige  Aehnlichkeit  mit  dieser,  von  manchen 
Aerzten  so  oft  geträumten,  Krankheit  gehabt  hätte.  Bei  Phthi- 
sis,  Ruhren,  Anginen  habe  ich  so  häufig  Blei  innerlich  ange- 
wandt, mit  nie  bereuetem,  sondern  glänzendem  Erfolge ,  ja  ich 
habe  eine  Erfahrung  davon  gemacht,  die  sicher  einen  Nachtheil 
hätte  erblicken  lassen,  wenn  wir  wirklich  Ursache  hätten,  die 
Blcikalke  als  ein,  der  menschlichen  Organisation  so  schäd- 
liches Mittel  anzusehen.  Ich  mufste  im  Jahre  1813  in  Rostock 
an  einem  Tage  2  Schwestern,  Jürfs,  berathen;  die  eine  litt 
am  Quartanfieber,  wogegen  sie  eine  Schachtel  voll  China  er- 
hielt ,  die  andre  an  einem  Salzflusse ,  wogegen  sie  ein  Gemisch 
von  Ceruss. ,  Litharg.  '^  "z]  zum  Bestäuben  anwenden  sollte. 
Erst  nach  8  Tagen  konnte  ich  sie  wieder  besuchen;  beide  hat- 
ten erfolglos  die  Mittel  angewandt  5  nicht  geringes  Erstaunen 
ergriff  mich,  wie  es  sich  auswies,  dafs  die  Schwestern  die 
Schachteln  verwechselt,  die  Fieberkranke  das  Bleipulver  alle 
verschluckt,  die  andere  den  Fufs  mit  China  bestreuet  hatte. 
Da  der  Zustand  jener  aufser  dem  Fieber  unverändert  geblieben, 
so  erhielt  sie  nur  ein  Mittel  zu  dessen  Entfernung,  indefs  be- 
obachtete ich  sie  nach  der  Zeit  häufig,  um  etwanigen  späteren 
Wirkungen  des  Bleies  nachzuspüren,  aber  sie  "^var  und  blieb 
wohl,  und  sie  ist  es  noch  heute.  Dürften  wir  das  Blei  zu  den 
Giften  zählen,  so  müfste  doch  wohl  eine  so  grofse  Quantität, 
binnen  8  Tagen,  und  bei  einem  Quartanfieber  zumal  genom- 
men, welches  ohnedem  leicht  Siechheit  zur  Folge  hat,  irgend 
einen  Nachtheil  seiner  Wirkung  haben  spüren  lassen.  Ich  glaube 
nicht,  dafs  irgend  ein  anderer  Metallkalk,  in  der  Gabe  genom- 
men, eine  solche  vita  integra  hätte  fortbestehen  lassen.     Nach 
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meinen  Erfahrungen  leistet  in  Iiectisclien  Fiebern  das  Blei  mehr 
Nutzen,  als  irgend  ein  anderes  Mittel,  besonders  gegen  die  zeh- 
rende Brenuhitze. 

Ich  habe  in  meiner  langen  Praxis  nicht  die  Traner  gehabt, 
es  zu  erleben,  dafs  ein,  von  einem  der  Hundswuth  verdächti- 
gen Hunde,  Gebissener  von  der  Wuthkrankheit  befallen  wor- 
den wäre.  Zwar  behandelte  ich  Menschen  genug,  von  verdäch- 
tigen und  nicht  verdächtigen  Hunden  gebissen,  und  ich  wandte 
bei  jenen  dann  die  bekannte,  schulgerechte  prophylaetische  Cur 
4  bis  6  Wochen  lang  an ;  bin  aber  allemal  zweifelhaft  geblie- 
ben, ob  ich  das  Freibleiben  der  Subjecte  der  gewählten  Behand- 
lung beimessen  durfte,  oder  dem  Umstände,  dafs  das  etwanige 
Gift  des  Hundes  von  den  Kleidern  abgestreift  worden,  oder 
etwa  der  verdächtige  Hund  gar  nicht  toll  gewesen,  oder  das 
verwundete  Subject  überall  keine  Receptivität  für  das  Wuth- 
gift  besessen,  —  ein  gewifs  öfterer  Fall,  wie  wir  ihn  bei  den 
Pocken,  der  Krätze,  bei  Insektenstichen  auch  wahrnehmen. 
Die  jedesmalige  alsbaldige  Tödtung  des  verdächtigen  Hundes, 
hatte  immer  die  sichere  Erfoi^chung  seines  Zustandes  delirt. 
Ob  nun  die  baldige  Tödtung  des  verdächtigen  Hundes,  dessen 
Vorrücken  zu  einem  höheren  Wuthgrade  wohl  nöthig  ist,  um 
die  Wuthkrankheit  Menschen  zu  imprägniren,  es  veihindert 
hat,  dafs  meines  Wissens  selbst  andern  Aerzten  meiner  Nähe 
die  Gelegenheit  nicht  geworden,  einen  durch  einen  Hundsbifs 
zur  vollen  Wuthkrankheit  gelangten  Menschen  zu  behandeln, 
bleibt  mir  zweifelhaft;  jedenfalls  ist  es  gewifs,  dafs  hier  zu 
Lande  bei  weitem  seltener  Wutlikranke  vorgekommen  sind, 
als  in  andern  Gegenden,  z.  B.Polen,  Rufsland  etc.,  obwohl  im 
Allgemeinen  vom  Leben  und  Treiben  der  Hunde  hier  nicht 
mehr  polizeiliche  Notiz  genommen  wird  (falls  nicht  einzelne 
der  Wuth  verdächtig  sind)  als  anderwärts.  Mag  nun  immer 
die,  auf  den  Bifs  eines  tollen  Hundes  bei  Menschen  erfolgende 
Wuthkrankheit  ein  sehr  gefahrvolles  Uebel  seyn,  so  habe  ich 
doch  stets  den  Glauben  gehegt,  dafs  die  Aerzte  meistens 
gegen  dieselbe  mit  so  grofsen,  entscheidenden  Mitteln  zu 
Felde  ziehen,  dafs  es  mir  oft  zweifelhaft  geblieben,  ob  die 
Unglücklichen  mehr  der  Krankheit  oder  den  Cur-Mitteln  un- 
terlagen; denn  die  meisten  Verfahrungsarten  liefsen  auf  die  Er- 
griffenen, wohl  oft  nur  irrthiimlich  für  wutlikrank  Gehaltenen, 
ein  so  grobes  Geschütz  einwirken,  wie  in  neuester  Zeit  leider 
auf  die  Cholerakranken.  Erwäge  man  nur  die  schnell  nachein- 
ander   angewandten   starken    Brennungen   und  Aetzungen    der 
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Wunde,  die  mehrmaligen  Blutlässe  bis  zur  Ohnmacht,  die  Massen 
Calomel,  Tollkirsche,  Blausäure  etc.,  die,  bei  dem  hohen  Ner- 
yeneretism  der  ohnedem  durchs  Erkennen  ihrer  Lage  genug 
Geängsteten,  doch  wohl  nicht  zur  Rettung  der  Unglücklichen 
dienen  konnten,  sondern  eher  geeignet  waren,  selbst  das  Le- 
ben eines  Unverletzten  auszulöschen;  \Yie  man  denn  jene  auch 
sogar  sinnlos  absichtlich  erstickte!  Daher  sind  die  Behandlungen, 
die,  zum  Theil  von  Nichtärzten,  mit,  das  Leben  nicht  so  zer- 
störenden Mitteln  —  der  meloe,  anagallis,  alisma,  dem  Trinken 
des  Blutes  des  verletzenden  Thieres  etc.  —  geleitet  wurden,  so 
oft  mit  günstigem  Erfolge  gekrönt  worden,  dafs  die  zum  Theil 
geheim  gehaltene  Methode  willige  Käufer  fand,  ja  die  Behand- 
lungen möchten  eben  so  heilbringend  ausgefallen  seyn,  wenn 
sie  nach  homöopathischen  Grundsätzen  ausgeführt  worden  wä- 
ren. Die  üngewifsheit  der  Heilkunst  contestirt  sich  auch  in 
den  Principien  über  die  Behandlung  der  Wuthkrankheit  aufs 
Deutlichste,  indem  alljährlich  neue  Heilmittel  dagegen  als  in- 
fallibel  gerülimt,  und  eben  so  schnell  wieder  verdrängt  wurden. 
Wie  oft  findet  nicht  der  Fall  Statt,  dafs  ein  Mensch  von  einem 
genug  gereizten,  nicht  unverdächtigen  Hunde  gebissen,  dage- 
gen mitunter  nichts  gethan  wird,  wenn  jenem  Niemand  Furcht 
einredet.  Ich  selbst  bin  zweimal  in  der  Sommerhitze  recht 
stark  von  Hundou  gebissen,  niedergerissen  worden,  und  liefs 
sorglos  meine  Wunden  bei  kaltem  Wasser  heilen.  Wird  nun 
ein  so  Gebissener  über  kurz  oder  lang  zufällig  von  einer  Krank- 
heit befallen,  die  die  mindeste  Aehnlichkeit  mit  einer  Nerven- 
krankheit, mit  dem  Delirium  tremens  hat,  w^o  gern  die  Ergrif- 
fenen einen  erhaschten  Gegenstand  beifsen,  —  wird  nicht  da  ein 
Arzt,  der  so  weit  rückwärts  forscht,  sehr  geneigt  seyn,  in  der 
vorliegenden  Krankheit  die  späte  Eruption  der  Wuth  ergrübein 
zu  wollen?  Und  welche  Folge  kann's  für  den  Ergriffenen  ha- 
ben, ^venn  hier  dreist  mit  Blutlässen,  Calomel  etc.  verfahren, 
sein  Gemütli  durch  den  Hinblick  auf  Toll  wuth  geängstet  wird! 
Der  Arzt  wird  meinen,  der  Hinscheidende  unterliege  der  Wuth, 
der  doch  oft  nur  durch  die  Behandlung  zum  Styx  gesandt 
wird. 

Ich  bin  zwar  nicht  Zeuge  gewesen,  aber  ich  weifs  aus  dem 
Munde  meines  in  den  letzten  Augenblicken  noch  zugezogenen 
Vaters,  dafs  zu  Gorschendorf  ein  angeschossener  Fuchs,  der  sich 
in  seinen  Bau  geflüchtet,  aus  diesem  gegraben,  und  von  einem 
jungen  Jäger  so  geschlagen  ward,  dafs  dieser  den  todt  geglaub- 
.  ten  beim  Schwänze  hervorzieht  und  aufhebt,  worauf  jedoch  je- 
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ner  sich  empor  sclmellt  und  ihn  in  den  Daumen  beifst.  Am 
3ten  Tage  entzündet  sich  der  bis  dahin  versäumte  Finger ,  die 
Entzündung  ergreift  den  Arm,  das  Fieber  steigert  sich  bis  zur  Ra- 
serei, und  dem  von  vorn  herein  eingeleiteten,  hoch  activen  Verfah- 
ren unterlag  der  Gebissene  noch  früher,  als  die  Entzündung  des 
Armes,  die  bei  dem  reizbaren  Subjecte  das  hohe  Fieber  herbei- 
geführt, entschieden  seyn  konnte.  Man  beruhigte  sich  bei  dem 
Todesfalle,  weil  man  annahm,  der  Fuchs  sey  toll  gewesen,  und 
der  Jäger  an  der  Wuthkrankheit  verstorben.  Selbst  bei  dem 
oben  erwähnten  Eber,  dessen  Verwundungen  der  rüstige  Land- 
mann zu  B.  unterlag,  hatte  der  Arzt  so  einen  zur  Wuth  hin- 
neigenden Stoff  nach  dem  Tode  zur  Entschuldigung  angegeben; 
doch  wohl  nur  darum,  weil  der  Verletzte  gestorben.  Wäre 
dem  so,  so  dürfte  man  auch  annehmen,  dafs  der  Splitter ,  den 
sich  der  oben  erwähnte  Kaufmann,  die  Gräte,  die  sich  der 
Nachrichter  in  den  Finger  gestofsen,  einen  Giftstoff  bei  sich 
geführt  haben  müfsten,  weil  die  Verletzungen  derselben  den 
Tod  zur  Folge  gehabt.  Wie  würden  sich  letztere  Fälle  gestal- 
ten, wenn  dolose  ein  Mensch  einem  andern  jenen  Holzsplitter 
oder  jene  Gräte  in  den  Finger  gestofsen,  er  daran  verstorben, 
und  der  Vorgang  zur  gerichtlichen  Untersuchung  gelangt  wäre; 
würde  der  Gerichtsarzt  diese  Verletzungen  für  lelhal,  und  zwar 
hier  für  accidens  oder  individuell  lethal,  erklären?  Und  das 
müfste  er  doch  thun,  denn  sonst  wäre  der  Accidenz-Tod  dem 
behandelnden  Arzte  zu  imputiren;  oder  wird  ein  solcher  Tod 
auch  dem  höheren  Rathschlusse  imputirt? 
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A  n  h  a  ii  g. 


Stellung  der  hiesigen  Heilkünstler  zum  Erwerb. 

Erwägen  wir,  wie  oft  die  bedeutendsten^   tief  in  den  Or* 
ganism  verzweigten  VerletzuDgen ,    durch   die   alleinige  Natur* 
kraft,   oder   bei   geringem  Einwirken  der  Kunst ^  mitunter  von 
Layen,   erfolgreich  behandelt  werden,  dagegen  oft  den  gering* 
sten  ein  unglücklicher  Aufgang  folgt,  sobald  eine  zu  thätige  Kunst- 
hülfe einschreitet   (wie  vor  Jahren    in  Rostock  2  Männer  an 
Leichdorn- Ausschneidungen    starben,    ja    später    die    schönste 
Blume    der    Stadt    am    Abstreifen    der    Haut    vom    Hacken^ 
durch    Zuwerfen     der    Thüre),     der     Tod    jedoch    nicht    im- 
mer in  der  individuellen  Constitution  gesucht  werden  darf;   so 
leuchtet   es   ein,    wie    oft  Oberflächlichkeit   der  Untersuchung, 
unrichtige  Diagnose    und  Wahl    der  Curmittel,  zu   hohes  Ein- 
schreiten mit,   dem  innern  Organenspiele   schädlichen   Mitteln, 
dem  Kranken  Unheil  bereiten,  und   es   nimmt   daher  Wunder, 
dafs   des   gutmütliigen  Publikums  Vertrauen   zu   den  Kunstmei- 
Stern  nicht   öfter   erlischt,    bei   dem  häufigen  Mangel  ihrer  si-* 
ehern  Erkenutnifs,   indem   sie  ihre  Diagnose  und  Indicationcn 
zum  Theil   so  oft  wechseln,    als  der  Wind  den  Hahn  auf  dem 
Kirchlhurme  umdreht.     Menschen,  die  bei  der  Ausleihung  des 
kleinsten  Capitales    zuvor   die   gestellte  Hypothek  auf's  ängst- 
lichste mustern,  tragen  oft  kein  Bedenken,  ihr  und  der  Ihrigen 
gröfstes  Capital  —  ihre  Gesundheit  und  Leben  —  dem  Ersten 
Besten,  der  ein  Recept  schreiben  kann,  in  die  Hände  zu  geben. 
Da  meistens  der  Ausgang  der  Cur  von  der  zuerst  ausgeführten 
Indication    abhängt,   so   w^äre   es   zur  Sicherung  des  gröfsesten 
Besitzthums  wünsch enswerth,  der  Staat  verpflichtete  die  Aerzte, 
zur  Fixirung   gröfserer  Aufmerksamkeit,   allemal   am  Kranken- 
bette ihre  ^Diagnose,  Prognose  und   gestellten  Indicationcn  re- 
gistrirend  niederzuschreiben,  um  damit  dem  Kranken  eine  bes- 
sere Assecuranz  zu  gewähren;  es  würde  gut  seyn,  wenn  wohL 
habende  Kranke   für   die  danach   gelungene    Cur   ein   höheres 
Sostrum    dem  Arzte  zahlen  müfsten,    während   sein    Anspruch 
daran  wegfiele,  wenn  sich  aus  jenem  Protocolle  erwiese,   das 
er  in  Diagnose  und  Prognose  gefehlt«     Nun  sichern  aber  die 
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ärztlichen  Taxen  dem  Heilkünstler  nur  ein  Sostrura  für  seine 
Bemühungen,  nicht  für  seine  Leistungen  zu;  sie  schweigen  darüber, 
ob  die  Cur  gelungen  oder  nicht,  ob  durch  eine  unternommene  Ope- 
ration der  Kranke  gerettet  ward,  oder  ob  er  der  unternommenen  un- 
terlag ;  sie  haben  gleichen  Ansatz  für  den  Kunstmeister,  der  durch 
vielfältige  Ausübung  Sicherheit  gewonnen,  mit  geübtem  erfahre- 
nen Blicke  das  Leiden  erkennt,  es  mit  einem  Mittel  zu  be- 
seitigen weifs,  wie  für  den  Kunstjünger,  der  die  ersten  Ver- 
suche am  Kranken  macht,  der  seines  Erfahrungs-Mangels  we- 
gen einen  Kranken  Monate  lang  vergeblich  behandelt,  ihm  gro- 
fsen  Zeitverlust  und  unnütze  Arzneikosten  bereitet,  ihn  schliefs- 
lich  in  die  Bäder,  oder  noch  weiter  schickt.  Die  Taxe  stellt 
nur  die  Entgeltung  für  die  Visiten,  Recepte  und  Reisen  fest 5 
es  läge  demnach  im  Interesse  der  Aerzte,  die  Krankheit  mög. 
liehst  lange  aufzuhalten,  um  für  jene  möglichst  viele  Ansätze 
bilden  zu  können.  Zudem  hat  die  Taxe  den  Fehler,  dafs  we- 
der sie,  noch  sonstige  Gesetze,  des  Arztes  Verdienst  sicher 
stellen,  dafs  der  Arzt  im  Concursfalle  nur  dann  sicher  gestellt 
ist,  wenn  er  den  Kranken  die  Erdcur  antreten  liefs ;  nur  dann 
geht  seine  Forderung  —  aber  auch  nur  für  die  letzten  2  Mo- 
nate —  den  übrigen  Gläubigern  vor.  Das  Interesse  des  Arztes 
dürfte  demnach  erheischen,  einen  Kranken  mit  verfallener  Ver* 
mögenslage  so  zu  behandeln,  dafs  er  mit  seiner  Forderung  zur 
Hebung  gelangte.  Dagegen  wäre  es  zweckmäfsiger,  dem  Arzte 
würde  in  den  Fällen,  wo  sein  Mühen  keine  Lebensrettung  bc- 
ivirkte,  nur  die  Hälfte  des  Sostri,  dagegen  in  allen  Fällen,  w^o 
sein  Wirken  gelang,  dasselbe  verdoppelt.  In  allen  Concursfäl- 
len  müfste  sein  Honorar  für  Lebenserhaltung  den  Vorrang  vor 
den  übrigen  Gläubigern  haben,  denn  der  Arzt  kann  doch  nicht, 
wie  ein  Sachwald  oder  Negotiant,  bei  der  beginnenden  Be- 
handlung sich  eine  hypothekarische  Verschreibung  vom  Kran- 
ken ausstellen  lassen;  ja  eine  vom  Kranken  freiwillig  während 
der  Krankheit  dem  Arzte  verheifsenCc  extraordinäre  Belohnung, 
soll  überdem  für  jenen  nicht  gesetzlich  verbindend  seyn. 

Wir  haben  z^var  in  Mecklenburg  eine  Medicinal-Taxe,  indefs 
ist  sie  nun  80  Jahre  alt,  durchaus  nicht  den  Zeitbedürfnissen 
angemessen,  und  so  lückenhaft,  wie  derzeit  die  Kunst.  Ich 
schrieb  vor  Jahren  einer  hectischen  Kranken  wegen  viele 
Briefe;  nach  ihrem  Ableben  reichte  ich  dem  Amts -Gerichte 
meine  Note  ehi,  sie  ward  mir  von  demselben  mit  dem  Erinnern 
remittirt:  ich  möchte  meine  Ansätze  für  die  Briefe  streichen, 
weil  die  Taxe  keine  Ansätze  für  Briefe  enthalte.    Meine  Er- 
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wlederung,  dafs  man  vor  80  Jahren  wolil  briefliche  Verhand- 
lungen über  Krankheiten  unausreichend  gehalten,  weil  die  we- 
nigsten Menschen   hätten  schreiben  können,  oder  dafs  ihre  Be- 
rücksichtJE^ung   vielleicht  in   der  Taxe   eben   so  vergessen  sey, 
wie  die  der  meisten  Operationen,  ward  überhört.     Sollen  dem- 
nach alle  in   der  Taxe   nicht   erwähnten  Leistungen  unbelohnt 
bleiben?    Obwohl    nun   in  neuerer  Zeit,  die   so  lange  von  den 
Aerzten  beklagten  grofscn  Mängel  hiesiger  Medicinal- Verfassung 
zu  verbessern,    dadurch  ein  Schritt  gethan  ist,   dafs  eine  neue 
Medicinal-Ordnung  promulgirt  worden,   so  ist  sie  doch  früher 
ins   Leben  getreten,  als  ausführlich  bearbeitet  worden,  was  ja 
ein  so  Leichtes  war,    da   die  vollständigeren  Verfassungen  der 
Nachbarstaaten  vorlagen.      Man  hat   darin   den  Aerzten  erwei- 
terte Verpflichtungen  für  ihren  Dienst  auferlegt,  ohne  dagegen 
ihre  Rechte  und  Ansprüche,  ihre  zeitgemäfseren  Bedürfnisse,  zu 
berücksichtigen  und  sicher  zu  stellen,  vielmehr  die  obsolete  Taxe 
noch  beibehalten,   die  Aerzte   deshalb   auf  die  Zukunft  vertrö- 
stend,   die  mancher  nicht   erleben  wird.     Jene  erwähnt  in  Be- 
treff der  Chirurgen  nun  blofs  die  Entgeltung  für  Behandlung  von 
Wunden,   Trepanationen,   Arm-  und  Beinbrüchen,  Einrichtung 
verrenkter   Glieder   und   deren  Absetzung,   Aderlässe,  Behand- 
lung  von    Geschwülsten,    Contusionen   und   Entzündungen;  — 
alle  andern  so  vielfältigen  Operationen  läfst  sie  ganz  unberührt, 
ja  die  neue  Medicinal-Ordnung  sagt  kein  Wort  darüber,  welche 
Ansätze   die  Aerzle   hierfür  bilden  sollen,  da  es  doch  wohl  zu 
erwarten  gewesen,  diese  in  der  Hinsicht  mindestens  eben  so  an 
die  volläiändigeren  Taxen   der  Nacbbar-Staaten  zu  verweisen, 
wie    sie    die    Apotheker,    statt   der  hier  bis   dahin  fast  allge- 
mein  befolgten  Preufs.  Pliarmaeopoe  und  Arznei-Taxe,   an  die 
den  Aerzten  fremdere  Pharmacopoe  von  Hannover  hinwies,  de- 
ren Taxe    schon    scliwierig    auszugleichende  Discussionen,   der 
vielen   Zahlen-Brüche   wegen,  veranlafst   hat.     Vor  80  Jahren 
gab's  nun  noch  wenige  Doctoren  der  Chirurgie,  jetzt  deren  sehr 
viele;   seit  jener  Zeit   hat   sich   die  Cultur  der  Chirurgie  sehr 
erweitert  und  basirt,  erfordert  einen  gröfseren  Schatz   von  lite- 
rarischen  Hülfsmitteln    und   Instrumenten,    ein  ausgedehnteres 
Studium,  3  bis  4  Conlributions  Zahlungen  jährlich;  soll  dennoch 
der  Doctor  der  Chirurgie  mit  dem  Lohne  des  sonstigen  simplen 
Chirurgen  gleich  stehen?    Bisher  erlegte  der  Chirurg  für's  Exa- 
m'en  4  bis  6  Thaler,  jetzt  20  Thaler,  doch  wohl,  weil  der  Um- 
fang  seiner  Wissenschaft   weit   gröfser  jetzt  ist;    währenddefs 
soll  seine  Einnahme  die  alte  bleiben,  oder  soll  die  höhere  Be- 
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Steuerung  die  Ueberzalil  abwehren,  wie  man  auch  in  jüngster 
Zeit  die  Gewinnung  des  Bürger-Rechts  schwerer  belastet  hat? 
Die  Taxordnung  für  die  Hebammen  ist  gleichen  Alters,  sie  er- 
streckt sich  blofs  auf  deren  Functionen;  derzeit mufs  also  die 
Leitung  abnormer  Gebärfälle  sich  allein  in  den  Händen  der 
Frauen  befanden  haben,  ihre  Gelehrigkeit  und  Kunstfertigkeit 
müfste  demnach  die  der  Gegenwart  übertroffen  haben.  Welche 
Ansätze  nun  ein  Geburtshelfer  für  die  vielfältigen  geburtshülf- 
lichen  Operationen  bilden  dürfe,  darüber  leben  ^vir  ganz  iu 
Finsternifs;  die  neucMedicinalordnung  bemerkt  blofs,  dafs  der  Ge- 
burtshelfer für  das  Examen  16  Thaler  zu  erlegen  habe;  dem- 
nach hängt  die  Schätzung  seiner  Leistungen  von  seiner  Will- 
kühr  ab!  Die  Taxe  der  Hebammen  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  der  der  Aerzte  und  Wundärzte,  indem  sie  die  Indi- 
viduen in  6  Klassen  abtheilt,  die,  ihrem  Stande  nach,  für  eine 
Assistenz  von  4  Thalern  herab  bis  8  Groschen  erlegen  sollen. 
Der  hier  befolgte  Grundsatz,  dafs  der  Reiche  den  Armen  über- 
trage, ist  sehr  richtig,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  bei  künf- 
tiger Erneuerung  der  Taxe  für  Aerzte  und  Wundärzte  derselbe 
berücksichtiget  würde.  Der  bisherige  Taxmangel  für  Geburts- 
helfer hatte  die  Folge,  dafs  mir  in  einem  Streitfalle,  wegen 
beschaffter  schwerer  Entbindungen  bei  Katenfrauen  über  Land, 
wofür  ich,  incl.  nächtlicher  Reise,  nur  5  Thaler  notirt  hatte, 
vom  Gegner  die  Einrede  ward,  die  Taxe  bestimme  der  Heb- 
amme für  die  Assistenz  bei  einer  Katenfrau  S  Groschen,  mit- 
hin würde  ich  durch's  Duplum  reichlich  remunerirt  seyn.  Hatte 
man  Zeit  und  Interesse,  für  die  Medicinal-Commission,  für  die 
Ober-  und  Untergerichte,  zeitgemäfse  Taxen  zu  entwerfen,  sind 
die  Geistlichen  in  deren  Besitz,  die  sämmtllch  anderweit  fixe 
Gehalte  beziehen,  —  warumsind  die  Aerzte,  die,  mit  Ausnahme 
der  Leibmedici  und  der  Professoren  der  Medicin,  durchweg 
kein  Fixum  erhalten,  nun  so  stiefmütterlich  vom  Staate  bedacht, 
so  ganz  hingewiesen  auf  den  seltenen  Edelmuth  der  Clienten 
und  auf  die  Dürftigkeit  der  obsoleten  Taxe,  die  für  den  Be- 
such eines  Kranken  jeden  Standes  4  Gr.,  und  für  ein  Recept 
2  Gr.  bestimmt,  und  dies  zu  einer  Zeit,  wo  die  Aerzte  so 
zahlreich  wie  die  Pilze  hervorschiefsen,  während  die  Zahl  der 
Apotheker  fest  steht,  und  die  der  Hebammen  beschraukt  wird. 
Nur  mitunter  hört  man  von  einem  Arzte,  der  wegen  zu  unter- 
nehmender Operationen  zuvor  einen  festen  Accord  abschliefst, 
und  sich  schon  vor  Beginn  derselben  den  Halbscheid  des  hoch 
und   bis  zu  1000  Thalern  bedungenen  Preises   auszahlen  läfst! 
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Juristen  liaben  in  neuerer  Zeit  das  Princip  aufgestellt,  dafs 
sich  über  die  mannigfaltigen  Leistungen  der  Aerzte  keine  Taxe 
entwerfen  liefse,  es  dieser  aber  auch  nicht  bedürfe ;  die  Aerzte 
fänden  in   der  Dankbarkeit   und  Furcht  ihrer   Clienten    schon 
genügliche  Sicherstellung  ihrer  wSubsistenz.     In  einer  Zeit,   wo 
überall  Treu  und  Glauben  galt,  wo  man  willig  dem  Kaiser  gab, 
was  des  Kaisers  war,  mag  die  Hypothek  genügt  haben;  in  der 
neuesten,  wo  der  Zeitgeist  allen  Usancen  entgegenstrebt,  bleibt 
es  w^ohl  pium  desiderium,  die  Existenz  der  Aerzte  durch  Dank- 
barkeit   und  Furcht    der  Kranken   gesicbert    zu    halten.      Die 
Mehrzahl   der    Letzteren    möchte    leicht    dem    Beispiele    jenes 
Schiffers  nachahmen,   der  im  Sturme  dem  iiltare   ein  Wachs- 
licht von  der  Gröfse  seines  Mastbaimies   gelobte,   und  errettet 
ein  fufslanges  darbrachte.    Wenn  Dankbarkeit  und  Furcht  gute 
Motive  zur  Zahlung  abgäben,  so  halte  man  auf  diese  auch  die 
Erlegnisse   an   die  Medicinal-Commission  basiren,  und  ihre  Ge- 
bührentaxe  für  examina   weglassen  können;   hier  möchten  sie 
sich   bewährt    haben.      Ich    kannte    einen  Landesarzt,   dessen 
Kenntnisse,    Biederkeit,    unverdrossener    Fleifs,    ihn    bei    den 
ersten  Familien  des  Landes  so  beliebt  machten,  dafs  er  in  un- 
unterbrochener Thätigkeit    war.     Er    lebte    höchst    einge- 
schränkt,   erlitt   keine    Krankheiten,    keine    Verluste,    war 
Tag  und  Nacht  bei  der  Hand,    machte   nie  Forderungen   für 
seine  Leistungen,   überliefs   sich  ganz   der  Dankbarkeit  seines 
Publicums,  und  nachdem   er  51  Jahre  der  mühsamsten  Praxis 
sich  gewidmet,  hinterliefs  er?  —  nicht  so  viel,  als  er  von  sei- 
nem Vater  als  Erbtheil  überkommen ;    doch  Worte   der  Ver- 
ehrung, gesprochen  von  denen,  die  ihn  unbelohnt  liefsen,  hät- 
ten ihn  erdrücken  mögen! 

Der  Wirkkreis  und  die  Einnahme  der  Aerzte  wird  nun  noch 
mehr  beschnitten,  an  einem  Orte,  w^o  die  Professoren  der  Me- 
dicin,  die  zugleich  Mitglieder  der  Medicinal-Commission  sind, 
die  thätigstc,  nicht  etwa  nur  consultative  Praxis  betreiben,  was 
sich  wohl  eben  so  wenig  eignet,  als  w^enn  die  Professoren  der 
Jurisprudenz,  die  Räthe  bei  den  Canzleien ,  Advocatur  betrei- 
ben w^ollten;  die  desfallsige  Thätigkeit  lenkt  vom  Lehrfache 
ab,  und  veranlafst  wohl  die  Klage,  dafs  die  Zahl  der  Lehrer 
der  Zahl  der  Lernenden  fast  gleich  steht,  dafs  die  Collegien 
nicht  zu  Stande  kommen,  oder  die  im  Abendblatt  erhobene, 
unbeantwortet  gebliebene  Erwähnung,  dafs  ein  CoUegium  un- 
gelesen  bleibe,  wenn  die  Abonnenten  nicht  80  Thaler  deckten, 
so  wie  vielleicht   endlich   den  Aufschub   des  Entwurfes  einer 
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Taxe  selbst,  für  die  ihrer  Obhut  anverlraueten  Aerzte.  Alle 
Medicinal- Personen  stehen  hinsichtlich  ihrer  Pflichterfüllung^ 
unter  Controlle  des  Physicus  des  Districts,  er  hat  die  Pflicht, 
im  Falle  einer  Pflichtverletzung  diese  zu  rügen,  davon  der  Me- 
dicinal-Commission  Anzeige  zu  machen;  diese  soll  über  entstan- 
dene, dafür  gehaltene  Fehler  entscheiden.  Insofern  nun  ein 
Mitglied  der  Medicinal-Commission  Praxis  betreibt,  stellt  es  sich 
unter  Aufsicht  des  Physicus,  es  hätte  sich  demnach  vorkom- 
menden Falles  bei  diesem  zu  rechtfertigen,  ja  bei  sich  selbst 
Anklage  zu  gewärtigen,  wodurch  die  vom  Staate  ihm  ange- 
wiesene, höhere  Bestimmung  des  Richteramtes  ganz  verlo- 
ren geht. 

Schreitet  der  Staat  zur  Formirung  einer  Taxe  für  die  Heil- 
künstler, so  würde  es  zweckmäfsig  seyn,  den  in  der  Taxe  für 
die  Hebammen  beobachteten  Grundsatz  der  Classification  des 
Publicums,  auch'  für  jene  durchzuführen,  und  mindestens  drei 
Klassen  aus  demselben  zu  bilden:  eine  unbegüterle  Klasse,  die, 
durch  ihre  Armuth  ohnehin  genug  gedrückt,  allen  ärztlichen 
Beistand  in  Krankheiten  unentgeldlich  erhielte,  eine  Mittelklasse, 
die  den  einfachen  Taxansatz  bezahlte,  dann  die  Klasse  der  Rei* 
eben,  die  denselben  doppelt  bezahlte ,  um  so  dem  Arzte  eini- 
gen Ersatz  für  die  erste,  allemal  gröfsere  Klasse  zu  gewähren. 
Hat  doch  der  erste  Stand  bei  den  Obergerichten  auch  höhere 
Sportein,  höhere  Dispensationsgebühren  bei  der  Regierung,  zu 
bezahlen,  als  der  zweite  Stand  bei  den  Untergerichten;  ja  der 
Geistliche  selbst  rechnet  gerne  den  Verstorbenen  zu  der  Klasse 
der  Eximirten,  weil  diesen  die  Himmelsthüre  nur  um  den  dop- 
pelten Preis  geöfl'net  wird,  um  einen  erhabnem  Logensitz  ein- 
zunehmen. Auch  besteuert  die  Contribution  den  Reichen  an- 
ders, wie  den  Mittel-  und  Armenstand. 

Dafs  Armenordnungen  der  Städte  einen  Armenarzt  mit 
Salair  aus  der  für  die  Armen  gesammelten  Kasse  anstellen,  ist 
ein  Unding;  die  Thätigkeit  eines  Mannes  reicht  dazu  nicht  aus, 
oder  wird,  wenn  er  der  Pflicht  nachkommen  soll,  gänzlich  da- 
mit consumirt;  zum  Theil  werden  aber  fest  salarirte  Dienste 
saumselig,  w^ohl  inhuman,  betrieben,  wie  wir  darüber  bei  man- 
chen Aemiern  Klagen  genug  hören  und  lesen.  Frage  man  nur 
bei  den,  in  die  Armenordnungen  recipirten  Kranken  nach,  ob 
dann  nicht  mitunter  Zweifel  an  dem  Arztcidc  aufkeimen.  Die 
Stadt  müfste  in  so  viele  Quartiere  getheilt  werden,  als  sich 
für  die  Zahl  der  Aerzte  eignet,  deren  jeder  sein  Armenquartier 
unentgeldlich  treu  verwalten   müfste;  erwiesene  Nachlässigkeit 


231 

darin  müfste  ihn  von  aller  Praxis  ausschliefsen,  dann  würde  der 
Arme  schon  human  bedient  werden. 

Für  die  Zahnärzte,  die  auf  gelehrte  Ausbildung  keine  Ca- 
pitalien  verwandten,  ist  hier  nun  gar  keine  Taxe,  es  hängt 
ganz  von  ihrer  Willkühr  ab,  wie  viel  sie  für  ihre  Leistungen 
begehren,  was  sie  zum  Theil  auch  nicht  ungenutzt  lassen,  da 
sie  die  Concurrenz  w^eniger  zu  fürchten  haben,  an  den  meisten. 
Orten  nur  als  Zugvögel  erscheinen,  und  die  Verschämte  es  gerne 
verbirgt,  dafs  sie  uns  mit  fremdem  Mundschmucke  anlächelt. 

Wenn  nun  die  Ausübung  dieser  Kunst  sich  oft  nur  um  ei- 
nen Luxusartikel  handelt,  falls  sie  nicht  gar  noch  durch  ange- 
priesene nachlheilige  Zahnmittel  dem  Schmucke  des  Mundes 
ein  früheres  Absterben  bereitet,  so  nimmt  es  Wunder,  dafs  die 
Pflege  der  Zähne  so  reichlich  und  prompt  honorirt  wird,  wäh- 
rend den  Aerzten  die  Herstellung  der  Function  des  Magens,  der 
Lunge,  nach  der  Taxe  mit  so  vielen  Groschen  entgolten  wer- 
den soll,  als  die  Zahnärzte  für  einen  Kunstzahn  Füchse  er- 
heben. 

Die  Leistungen  der  Aerzte  werden  meist  erst  nach  einem 
Jahre  ausgeglichen,  wo  bei  manchem  Kranken  das  Andenken 
an  die  erlittenen  Leiden  und  die  verursachten  Mühen  mehr 
oder  minder  erloschen  ist,  während  der  Zahnarzt  die  Gold- 
stücke, für  die  oft  schon  in  den  nächsten  Tagen  platzenden 
Compositionszähne ,  sogleich  in  die  Tasche  gleiten  läfst.  Wie 
es  in  der  guten  alten  Zeit  noch  Gebrauch  war,  dem  abreisen- 
den Arzte  für  die  Reise,  oder  beim  Schlüsse  der  Cur,  eine 
dankbare  Gabe  in  die  Hand  zu  drücken,  da  mochte  noch  das 
Sprichwort  gelten :  Dat  Galenus  opes;  seit  es  aber  Sitte  gewor- 
den, die  Leistungen  der  Aerzte  zu  verdingen,  oder  am  Jahres- 
schlüsse Note  zu  begehren,  wird  der  Arzt  w^ohl  selten  an  die 
praxis  aurea  seiner  Vorfahren  erinnert.  Eben  das  Gefühl,  was 
der  Prediger  empfinden  wird,  wenn  er  vom  Beichtling  den 
Beichtgroschen  entgegen  nimmt,  wird  den  Arzt  ergreifen,  wenn 
er  den  Aufwand  der  Sorge  und  der  ihm  mii unter  erregten  Un- 
lust, nach  der  Taxe,  wie  mit  der  Elle,  abmessen  mufs,  und 
welcher  deutsche  Arzt  erstaunt  nicht,  wenn  er  hört,  dafs  Hun- 
ter die  ihm  vom  Kranken  für  eine  Consultation  dargereichte 
Guinee  mit  der  Brille  erst  musterte,  ob  sie  auch  beschnitten, 
bevor  er  seinem  Secretair  das  Recept  dictirte.  Höchst  wün- 
schenswerth  w^äre  es,  w^enn  die  Zahl  der  Aerzte  im  Staate 
festgestellt,  und  ihnen,  wie  andern  Staatsdienern,  ein  ihr  Be- 
dürfnifs  deckendes  Gehalt  würde.    Wie  angenehm  sind  diese 
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meistens  gestellt,  obwohl  sie  zum  Theil  nur  nach  ihrer  Be- 
quemlichkeit arbeiten  dürfen,  ihre  Nachtruhe  nicht  gestört, 
über  ihre  Leistung  nicht  gemurrt  werden  darf,  Concurrenzen 
nicht  zu  fürchten  sind,  die  4  Faulwochen,  sie  treffende  Krank- 
heiten, keine  Kürzungen  ihres  festen  Einkommens  veranlassen, 
beim  Schlüsse  des  trimestre  dieses  in  ungekürzter  Summe  ins 
Haus  gebracht,  oder  von  der  verwalteten  Kasse  nur  abgezogen 
wird,  und  es  nur  des  Schreibens  einer  Quittung  bedarf,  oder 
für  diese  noch  eine  Sportel  ausgeworfen  ist.  Auch  die  Geist- 
lichen geniefsen,  neben  ihrem,  durch  keinen  Zeitlauf  zu  kür- 
zenden, festen  Einkommen,  die  Anmuth,  dafs  der  Friedhof  nicht 
geöffnet  wii-d,  bevor  die  jura  stolae  berichtiget  worden, 
falls  nicht  ihr  milder  Sinn  darauf  verzichtete.  Der  Arzt  hat 
dagegen  beim  treuesten  Dienste  stets  Concurrenz  zu  fürchten; 
viele  Kranke  sehen  es  so  gleichgültig  an,  ihn  zu  wechseln,  als 
wenn  sie  vom  neuen  Bäcker  ihr  Brod  kaufen;  gleich  dem  Schau- 
spieler ist  sein  Leisten  der  allgemeinsten  Critik  unterworfen, 
wenn  er  nicht  durch  errungene  Connexionen  ein  Privilegium 
gewonnen,  dem  Urtheile  seiner  Leistungen  enthoben  zu  seyn; 
in  starrster  Winterkälte  mufs  er  sein  Bett  verlassen,  —  um  mit 
ungebahnten  Wegen  zu  kämpfen;  treffen  ihn  Krankheiten,  — 
so  cessirt  sein  Erwerb;  vergnügen  sich  Andere  in  den  Bädern, — 
darf  er  seinem  Geschäftskreise  nicht  fehlen;  nie  ist  er  Herr 
seiner  Zeit,  der  Geringste  hat  stets  darüber  zu  bestimmen; 
fällt  er  in  Siechheit,  in  Altersschwäche,  so  ist  er,  führt  ihn 
der  Tod  durch  ansteckende  Krankheit  heim,  so  sind  die  Seini- 
gen, die  er  deshalb  oft  in  bangen  Sorgen  aufwachsen  sieht, 
dem  Mangel  Preis  gegeben;  nirgends  eine  Verfügung  des  Staa- 
tes zur  Aushülfe  in  solcher  Noth,  während  so  viele  andere 
Staatsdiener  im  Alter  pensionirt  werden,  wenn  sie  auch  noch 
so  wenig  für  das  allgemeine  Beste  wirkten.  Sehr  richtig  sagte 
daher  schon  Reil;  die  Aerzte  werden  grau  im  Jammer.  Ist 
das  Neujahr  erschienen ,  so  finden  sich  die  Edeldenkenden  mit 
ihrem  Sostrum  freiwillig  ein,  oder  lassen  es  bestimmen;  Andere 
aber  gedenken  des  Arztes  nicht,  wie  grofs  auch  ihre  Ansprüche 
an  ihn  waren,  wenn's  ihnen  auch  anderweit  gar  nicht  daran 
fehlt,  Luxus-Ausgaben  zu  bestreiten;  es  tritt  nun  das  unangC:. 
nehmste  Geschäft  für  den  Arzt  ein,  an  das  zu  erinnern,  was  seine 
Subsistcnz  nöthig  macht,  und  male  sich  das  Bild  weiter  aus, 
wer  es  mag,  wohin  diese  Verhandlungen  oft  führen!  Wäre  es 
bei  dieser  Stellung  der  Aerzte  nicht  höchst  wünschenswerth, 
dafs  nur  Diejculgcu   sich  der  Heilkunst  widmen  möchten,  die 
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durch  angestammtes  Vermögen  jeder  Remuneration  ihrer  Lei- 
stungen entbehren  könnten?  Welch  ein  geliebter  Engel  würde 
so  ein  Mann  seinem  Kreise  seyn!  Erkennt  der  Staat  in  den 
Aerzten  ein  unentbehrliches  ßedürfnifs,  legt  er  ihnen  Verpflich- 
tungen auf,  denen  sie  sich  nicht  entziehen  dürfen,  solleu  sie, 
mit  Zurücksetzung  eigner  Gefahr,  fremde  tilgen,  so  mufs  er 
auch  ihre  Erhaltung  zeitgemäfs  sichern,  und  die  Zeit  dazu  recht 
bald  finden.  Es  will  erscheinen,  als  wenn  die  Existenz  der 
beiden  nothwendigsten  Staatsdiener  —  der  Heilmeister  und  der 
Schulmeister  —  w^enig  interessire,  indem  die  Stall-  oder  Pferde- 
meister  prävaliren.  — 

Mögen  obige  Worte  Sensation  machen!  Zu  ihrer  Ausfüh- 
rung bedarPs  keiner  Sensen,  nur  der  Feder.  Nehme  der  Staat 
nützliche  Aerzte  in  treue  Obhut;  zur  Zeit  der  Gefahr  sind  sie 
so  nützlich,  wie  bei  der  Feuersbrunst  tüchtige  Spritzen.  Die 
Vernachlässigung  ihrer  Erhaltungsmittel  enthält  keinen  Sporn 
zur  tüchtigem  Hervorbildung.  Hat  der  Staat  dies  gethan,  dann 
schärfe  er  aber  auch  die  Controlle  über  ihre  Leistungen,  da- 
mit das  Leben  der  Staatsbürger  sicherer  gestellt  sey.  Ahme 
er  jedoch  nicht  dem  Beispiele  des  fränkischen  Königs  Gontram 
nach.  Wie  dessen  Gattin  Austregilde  ihren  Tod  nahen  fühlte, 
sprach  sie:  „Ich  könnte  noch  lange  leben,  wenn  die  abscheu- 
lichen Aerzte  nicht,  mich  umzubringen,  beschlossen  hätten;  denn 
Alles,  was  sie  mir  zur  Heilung  geben,  dient  nur  dazu,  mir  das 
Licht  der  Welt  zu  rauben.  Ich  bitte  Dich  daher,  damit  ich 
nicht  ungerächt  von  hinnen  gehe,  alle  diese  Schurken  erdros- 
seln zu  lassen.  Schwöre  mir  die  Erfüllung  dessen,  was  ich 
verlange,  damit  sich  keine  Seele  auf  Erden  rühme,  mich  ge- 
tödtet  zu  haben l"  Der  König  schwur,  und  sie  verschied  be 
ruhigt.  Er  hielt  seinen  Schwur,  und  befahl,  die  beiden  Aerzte, 
die  sie  während  ihrer  Krankheit  behandelt  hatten,  hinzurich- 
ten. Ihre  Namen  hat  die  Geschichte  aufbewahrt.  Sie  heifsen 
Nicolas  und  Donat.     (Saint  Foix.) 

Unsre  Welt  ist  offenbar 

Immer,  was  sie  immer  Avar; 

Ein  verworrenes  Marktgetiimmel, 

"Wo,  wenn  Alles  steigt  und  fällt, 

Diese  Wahrheit  sich  erhellt:  ^ 

Engel  bauen  ihren  Himmel, 

Menschen  bauen  ihre  Welt. 

Tiedge. 


Nachtrag 
zu    den 

Bemerkungen  über  die  Cholera. 


In  den  officiellen  Petersburger  Zeitungen  vom  23.  Novem- 
ber wurden  die  Einwohner  der  Residenz,  wegen  der  besorg- 
lichen Annäherung  der  Cholera,  von  Seiten  des  Ministerii 
mit  den  desfalls  getroffenen,  schützenden  Vorsichtsmaafsregeln 
bekannt  gemacht,  zugleich,  abgesehen  von  den  desfallsigen 
Vorschriften  des  Medicinalraths ,  Folgendes  promulgiri: 

1)  Die  hauptsächlichsten  Symptome  der  Cholera  —  (die 
bekannten). 

2)  Die  veranlassenden  Ursachen.  Offenbar  sey  die  epide- 
mische Cholera  in  Rufsland  von  einem  Orte  zum  andern  her- 
über gebracht  worden.  —  (Dennoch  war  in  dem  noch  nicht 
befreieten  Moskau  die  Ausfuhr  nichtdurchräucherter  Manufactur- 
waaren  schon  frei  gegeben  w^orden !)  Unter  den  für  die 
Krankheit  empfänglich  machenden  Umständen  (Genüssen!)  wer-' 
den  als  leicht  in  Gährung  übergehende  Speisen  genannt:  rohe 
Rüben,  roher  Kohl,  —  (die  gekochten  Ruhen  und  Kohle  neigen 
eben  so  sehr  zur  Gährung)  —  zu  viel  gesalzene  Fische,  — 
(diese  sind  gewifs  nicht  schädlich,  die  Gährung  begünstigend, 
vielmehr  ist  der  Gennfs  von  gesalzenen  Heringen,  Sardellen, 
Caviar,  ein  Schulzmittel  gegen  die  Gährung  und  Flatulenz). 

3)  Vorsicht smaafsregeln.  Der  mäfsige  Genufs  von  Wein 
und  Branntwein  sey  nützlich,  weil  letzterer  die  Ausdünstung 
befördere.  (Er  ist  gerade  ein  Schutzmittel  gegen  den  Schweifs, 
wie  wir  das  bei  unsern  Arbeitern  in  der  Erndte  sehen,  die 
ohne  Branntwein  viel  schwitzen,    und  dadurch  zu  matt  zur 
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Arbeit  werden  würden ;  überdem  bezeichnet  eine  sonst  dem  Kör- 
per fremde,  näclitlicU  sicli  einfindende,  Ausdünstung  allemal  den 
Beginn  eines  im  Körper  keimenden  ünwoblseyns,  die  Dispo- 
sition zu  einer  Krankheit.  Die  Vorschrift  der  Nützlichkeit 
warmer  Bäder,  des  Trinkens  warmer,  aromatischer  Theeauf- 
güsse,  ist  auch  irrig,  denn  die  Haut  nimmt  um  so  eher  einenKrank- 
heitsstoff  auf,  je  erschlaffter  sie  ist;  nur  eine,  einer  höhern 
Körperthätigkeit,  einem  kalten  Waschen,  bei  einem  Gesunden 
folgende,  Ausdünstung  kann  dem  Organism  wohlthätig  seyn, 
ihn  erstarken  ;  dagegen  stimmt  eine  passive  Erwärmung  des 
Körpers  die  Lebenskräfte  herab,  wie  das  Jeder  weifs,  der  die 
Nacht  geschwitzt,  ein  warmes  Bad  genommen  hat.) 

4)  Mittel,  die  bei  dem  ersten  Erscheinen  der  Cholera  an- 
zuwenden sind.  —  Sobald  die  Gcwifsheit  der  Cholera  vermit- 
telt, soll,  mit  Rücksicht  auf  die  Heftigkeit  der  Anfälle,  das 
Alter  und  die  Körperconstitution,  am  Arme  §  bis  1§  Pfd.  Blut 
gelassen  werden,  nächstdem  diapliorelische  Getränke,  reizende 
Einreibungen,  äufsere,  hohe,  trockne,  aber  auch  feuchte  Wärme, 
warme  Bäder  in  Gebrauch  gezogen  werden;  am  Schlüsse  heifst 
es:  ,,Die  Anwendung  anderer  innerer  und  äufserer  Mittel  wird 
von  dem  Ermessen  des  Arztes  abhangen."  —  (Die  Anwen- 
dung eines  so  hoch  entscheidenden  Mittels,  wie  das  Entziehen 
von  §  bis  If  Pfd.  Blut  ist,  soll  demnach  nicht  von  dem  Er- 
messen des  Arztes  abhangen !  Wer  soll  nun  bestimmen,  ob  die 
kleinere  oder  gröfsere  Quantität  Blut  dem  Körper  zu  entziehen 
ist,  wer  vermitteln,  ob  das  ergriffene  lebensschwache,  früher 
schon  durch  Krankheiten  erschöpfte,  reizbare,  genügender  Nah- 
rungsmittel entbehrende  Subject,  eine  so  bedeutende  Entziehung 
des  ersten  Lebensprincips  ertragen  könne?  Trug  man,  nach- 
dem so  viele  Tausende,  —  die  Mehrzahl  der  Ergriffenen,  —  bei 
dieser  Behandlung  dem  Orkus  zugefallen  sind,  noch  kein  Be- 
denken, bei  der  Unglück  bringenden  Curmethode  zu  beharren? 
Soll  in  einer  so  reich  mit  Aerzten  dotirten  Residenz  nicht 
dem  Geiste  derselben  die  Einleitung,  der  Plan  zur  Cur,  deren 
Gelingen  ja  allemal  von  der  ersten  Indication  abhangt,  über- 
lassen seyn?  Soll  die  Ergreifung  der  weiteren  Mittel  von  ihrem 
Ermessen  abhangen;  warum  ist  das  entscheidendste  aller  Mittel 
—  von  oben  herab  —  ihrer  Wahl  entrissen;  wer  soll  hier  ver- 
mitteln, ob  die  fragliche  Krankheit  vorliege  oder  nicht?  Doch 
wohl  nur  ein  umsichtiger  Arzt.  Diesem  aber  nicht  die  Er- 
wählung des  mit  seinem  Verstände,  seiner  Erfahrung,  harmo- 
nirenden  Curplans  zu  überlassen,  davor  starrt  mein  Gefühl!) 
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5)  Vorsichtsmaafsregeln  für  Diejenigen,  welche  genöthigt 
sind,  mit  den  an  der  Cholera  Erkrankten  in  Verbindung  zu 
stehen.  —  (Wenn  die  Berührung  der  Leichname  so  viel  wie 
möglich  vermieden  werden  soll,  warum  wird  die  anatomische 
Zergliederung  derselben,  wenn  auch  nach  zuvoriger  Bespritzung 
mit  Chlorauflösung,  gebilliget?  Ist  man  über  die  Infections- 
kraft  der  Krankheit  im  Reinen,  warum  sind  denn  die  Sectio- 
nen  der  daran  Verstorbenen  nicht  durchaus  verboten?  Wel- 
cher Nutzen  kann  die  daraus  resultirende  Gefahr  aufwiegen? 
Dürfen  wir  Aerzte  doch  kein  Menschen -Pockengift  einfüh- 
ren, einimpfen!  Steht  es  auch  dem  Arzte  frei,  sich  jeder  Ge- 
fahr beliebig  auszusetzen,  so  darf  er  doch  durch  die  Section 
sie  über  dritte  Personen  nicht  verhängen.  Nur  die  innere 
Anschauung  eines  unbehandelt  Gebliebenen  dürfte  eini- 
gen Nutzen  der  Erkenntnifs  gewähren,  da  es  durch  die  ge- 
reichten innerlichen  Mittel  zweifelhaft  bleibt,  welche  Verände- 
rungen im  Organism  vom  Fortrücken  der  Krankheit,  und  wel- 
che von  den  umstimmenden  Mitteln  bewirkt  wurden.  Der 
Tod  sonst  Gesunder  in  hitzigen  Krankheiten  beruht  allemal 
weniger  auf  der  Ohnmacht,  als  auf  den  Mifsgriffeii  der  Kunst. 
Die  Entdeckung  entzündlicher  Reizungen  im  Dauungscanale 
bei,  an  der  Cholera  und  andern  Krankheiten,  Verstorbenen  hat 
besonders  die  so  viel  Unglück  verbreitende  hohe  Antiphlogose 
ins  Leben  gerufen,  die,  wie  ein  Glaubensartikel,  in  den  Köpfen 
der  Aerzte  gewurzelt,  und  eine  der  schwersten  Geifseln  der 
Menschheit  ist.) 

In  Odessa  erkrankten  vom  14.  October  bis  4.  November: 
1242  mit  entschiedenem  oder  zweifelhafteren  (?)  Symptomen 
der  Cholera,  273  starben,  916  wurden  geheilt,  (Demnach 
hatte  daselbst  die  Krankheit  entweder  einen  milderen  Charac- 
ter,  oder  sie  ward  nach  nicht  so  unheilbringenden  lodicatio^ 
nen,  oder  weniger  behandelt ,   worüber  der  Bericht  schweigt.) 

Zu  Kasan  erkrankten  in  der  Stadt  vom  2.  bis  29.  October: 
638,  davon  genasen  272,  und  verstarben  366;  in  den  übrigen 
Städten  des  Gouvernements  erkrankten  649,  wovon  202  ge- 
nasen, 442  verstarben.  (Die  weit  höhere  Tödlichkeit  hier, 
als  in  Odessa,  ist  nun  dem  Umstände  beizumessen,  dafs  in 
Kasan  durchgängig  die  Ader  geölfnct  ward,  und  Bluligel  an 
Kopf  und  Unterleib  gesetzt  wurden.  Der  Bericht  bemerkt, 
dafs  diese  Hülfe  sich  als  die  kräftigste  bewiesen,  —  jedoch 
nur,  wie  dio  Rechnung  ausweiset,  —  zum  Tode!} 
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Nachdem  Hüfelanddie  Natur  dei» Choldra  ah  die  heftigste 
krampfhafte  AufreguDg,  Convulsion,  wahre  Epilepsie  des  Darm- 
canals  (über  deren  nächsten  Grand  er  schweigt),  ausgespro- 
chen, fügt  er  das  wahre  Wort  hinzu:  „Die  Kranklieit  ist  also 
ihrer  Natur  nach  keine  Entzündung,  und  erfordert  in  der 
Regel  kein  Aderlass ,  ja  dasselbe  kann,  wegen  der  hier  so 
s,chneU  möglichen  Erschöpfung  der  Lebenskraft,  bei  schon 
schwächlichen  Subjecten  sehr  gefährlich  werden  und  den  Tod 
beschleunigen."  Heilbringend  würde  dieser  Ausspruch  seyn, 
fügte  er  nicht  die  Worte  hinzu:  „Aber,  so  wie  jede  heftige 
krampfhafte  Aufregung,  so  kann  auch  diese,  besonders  bei 
jugendlichen,  plethorischen  Personen,  eine  heftige  ßlutcon- 
gestion,  ja  selbst  Entzündung  erregen,  und  in  solchen  Fällen 
ist  das  Aderlass  unentbehrlich."  Ich  sollte  meinen,  das, 
was  die  Aerzte  Blutcongestion  nennen,  gewahren  wir  doch 
wohl  bei  jedem  hohen  epileptischen  Anfalle;  aber  welchem 
Arzte  Tvird  es  einfallen  dürfen,  dabei  Blut  zu  lassen!  In  weni- 
gen Minuten  gleicht  die  Naturkraft  hier  ja  die  stärkste  Blutcon- 
gestion aus.  Jede  kranke  Blutcongestion  beruht  auf  einer  passiven 
Vitalitätsabnnhme  in  dem  leidenden  Organe,  die  keiner  Blut- 
verringerung, nur  die  Contraction  erhöhender  Mittel,  bedarf. 
Hufeland  fügt  hinzu:  „Wenn  aber  die  obige  Behandlung  nicht 
hinreicht,  Brechen,  Durchfall  und  Schmerzen  fortdauern,  oder 
gar  zunehmen,  Kälte  der  Extremitäten  eintritt,  dann  ist  Opium 
das  einzige  und  gröfste  Rettungsmittel."  Die  innerliche  Rei- 
chung von  Opium  ist.  immer  gefahrvoll,  sobald,  —  in  welcher 
Krankheit  es  sey,  —  die  Wirkungskraft  sehr  gesunken,  die 
Wärme  entflohen,  der  Puls  unfühlbar  geworden,  der  Kranke 
Luftmangel,  Angst  klagt,  Umnebelung  der  Sinne  eingetreten. 
Unter  diesen  Zufällen  bescideunigt  das  Opium  allemal  den  Tod; 
wir  sind  nur  entschuldiget,  hier  dasselbe  zu  reichen,  wenn  jene 
Zufälle  mit  starken  Darmentleerungen  verbunden  sind,  davon 
originiren.  Wollten  wir  unter  diesen  Erscheinungen  erst  zum 
Reichen  des  Opiums  schreiten,  so  vs'^ürden  wir  dadurch  docu- 
mentiren,  den  Werth  dieser  Himmelsgabe  nicht  gekannt  zu 
haben;  wir  sind  nur  entschuldiget,  unter  diesen  Erscheinungen 
es  zu  reichen,  wenn  wir  zum  Krankenbette  nicht  früher  ge- 
langten, denn  es  bleibt  allemal  zweifelhaft,  ob  es  hier  nicht 
das  Leben  noch  früher  erlöscht,  als  die  Natur.  Dagegen  dür- 
fen wir  nie  Bedenken  tragen,  das  Opium  anzuwenden,  in  jedem 
Falle,  wo  eine  Krankheit  mit  turbulenten  Entleerungen  nach 
oben  und  unten  beginnt,  wo  noch  möglichst  volle  Kraft  der 
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Irritabilität  und  Sensibilität  ist;  es  ist  da  allemal  an  seinem 
Platze,   der  Krankheit  liege  ein  Character   zum  Grunde,  wel- 
clier  er  wolle,  und  wenn  das  Subjeet  auch  der  Arsenikvergif- 
tung unterläge.      Es   giebt  gar  kein  Mittel,  was   so   bestimmt 
und  sicher,  perverse  accelerirte  Ausleerungen  des  Dauungscana- 
les,   die  immer  zur JMortification  schnell  hinführen,  zu  hem- 
men vermag,   als  dieses.      Eben  die   heftigen,   raschen  Entlee- 
rungen des  Darmcanales  sind  es,   die    die   schnelle  Tödliclikeit 
der  Cholera  herbeiführen,  wie  denn  in  jeder  Krankheit  um  so 
schneller  Gefahr  und  Tod   eintritt,   je  rascher   der  Inhalt   des 
Dauungscanales ,  und   die  Säfte  der  Gefäfse,  durch  die  Natur 
oder    die   Curmittel   entleert    werden.     Wird   doch   schon   ein 
grofser,    schneller   Blutverlust,    die    plötzliche   Ablassung    des 
hydrops,   eine,   auf   eine   einzige  Wehe    erfolgende  Entleerung 
des    Uterus,    bei    schwachen    Subjecten   leichter   tödlich,    als 
wenn  sie  in  Intervallen   erfolgen.     Ergreift  auch  die   heftigste 
Entzündung  die  innern  Organe,  so  macht  sie  doch  ihre  Stadien 
binnen  3  bis  5  Tagen  erst  durch,  bevor  sie  entmischt,  tödtet; 
jedoch  turbulente  Entleerungen  tödten  noch  rascher,  lassen  die 
Entzündung  gar  nicht  zu  der  lebenserlöschenden  Extension  ge- 
langen.    In  dem  frühen,   richtigen  Beschränken  der  Entleerun- 
gen des  Darmcanals  durch  Opium,   ist  nicht  allein  die   sichere 
Rettung  des   Subjcctes,   sondern   auch   die  Vermeidung  langer 
Convalescenz -Behandlung  begründet,  und  es  bedurfte  wahrlich 
nicht  des  Erscheinens  der  Cholera,   um  von  dieser,   schon  aus 
den  obigen  Citaten  hervorleuclitenden,  Wahrheit  überzeugt  zu 
werden;  jeder  aufmerksame  Arzt  hätte  sie  von  vorne  herein 
zum  Bette  der  Cholera  bringen  müssen,   wenn  er  nicht  durch 
Systeme  befangen  war.    Schon  früher  Sydenham,  später  Brown 
und  der  tüchtige  Frank,  in  seiner  Epitome  (lib.  V.pars  II.  pag. 
444),  hatten  das  so  klar  verkündet,  nur  diesen  hätte  die  Bledi- 
cinal-Commission  beim  Erscheinen   der   Cholera  in   die   Hand 
nehmen  dürfen,  aber  seine  herrlichen  Worte  sind,  wie  so  vie- 
les Gute,   in  Vergessenheit  gerathen.     Und  nicht  allein  ist  das 
Opium  das  erste,  sicherste  Heilmittel  der  Titelkrankheit,  son- 
dern es  ist,  vorsichtig  mit  Gewürzen  gereicht,  auch  das  sicherste 
Prophylacticum ,  wie   jedes   Mittel,    das   eine   Krankheit  heilt, 
auch  das  beste  Schutzmittel  dagegen  ist.    Könnte  es  nöthig  seyn, 
wie  Hufeland    behauptet,    bei  jeder  neuen   Epidemie   erst  die 
Cur  erfinden  zu  müssen,  so  würde  die  Erfahrung  unnütz  seyn, 
nie  zu  einem  festen  Tact  im  Handeln  führen;   dann  würde  der 
jüngste  Arzt  so  gut,    wie  der  erfahrenste  daran  seyn.      Das 
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Reeeptsclireiben  macht  aber  so  wenig  den  Arzt,  wie  die  Toga 
den  Römer,  wie  das  Schwerdt  den  Helden,  und  würde  es  auch 
mit  höchster  Begeisterung  im  gerechtesten  Kampfe  geführt. 
Dem  Arzte  mufs  es  immer  Gesetz  seyn,  bei  einer  hohen  Krank» 
heit,  die  das  Leben  leicht  erlöscht,  die  Curmittel  zu  vermei- 
den, bei  deren  Anwendung  selbst  Gesunde  Gefahr  laufen,  siech 
zu  werden,  wohl  gar  das  Leben  zu  verlieren,  wovon  die  Blut- 
verschüttung  das  erste  Beispiel  giebt;  daher  denn  die  Nachwelt 
staunen  wird,  dafs  die  unglücklichen  Folgen  des  Blutlasses  in 
der  Cholera  nicht  ein  bestimmtes  Verbot  zu  dessen  Unterlas- 
sung ins  Leben  gerufen  haben.  Gewöhne  sich  nur  der  Arzt, 
wenn  er  einem  Hochkranken  den  ersten  Besuch  macht,  mit 
der  höchsten  Umsicht  und  Ernst  dessen  Zustand  zu  unter- 
suchen, den  Gedanken  festzuhalten,  dafs  er  hier  Leben  und 
Tod  abwägen  solle,  dafs  das  erste  Mittel  schon  gleiche  dem 
Schwerdte,  womit  er  dem  Tode  entgegen  tritt. 

Ich  würde  auf  Schuber t's  Vorschlag,  die  Cholera  homöo- 
pathisch zu  behandeln,  nicht  nochmals  zurückkommen,  wenn 
Hufeland,  der  jüngst  eine  deutende  Hinweisung  auf  die  An- 
\vendung  des  Arseniks  gegen  die  Cholera  gemacht,  sich  nicht 
überrascht  über  die  Schubertsche  Aufführung  desselben  be- 
kennte, und  den  V\^unsch  ausspräche,  dafs  darin  ein  Specificum 
gefunden  werden  möchte.  Wenn  der  Grundsatz :  „Similia  simi- 
libus"  in  der  Homöopathie  gelten  soll,  und  darum  Ipecacuanha 
veratrum,  Arsenik,  zur  Cur  der  Cholera  angezogen  werden 
sollen,  so  bleibt  es  unerklärbar,  wie  die  Chamille,  die  doch 
nicht  die  mindesten  drastischen  Wirkungen  besitzt,  mit  jenen 
Heroen  in  eine  Reihe  gestellt  wird.  Die  Indication  zu  dieser 
Gleichstellung  ist  Schubert  eben  so  schuldig  geblieben,  yvie  die 
Exposition,  unter  welchen  näheren  Anzeigen  das  eine,  oder 
das  andere  der  4  Mittel  gereicht  werden  soll  5  er  läfst  uns 
darüber  ganz  im  Finstern!  Nur  in  Betreff  des  Reichens  von 
Arsenik  bemerkt  er,  dafs  dieser  in  sehr  bösartigen  Fällen  mit 
grofser  Hinfälligkeit,  Angst,  Agonisiren,  heftigem  Durst,  Un- 
erträglichkeit  der  Schmerzen,  zu  reichen  sey,  und  zwar  1  bis 
3  mohnsamengrofse ,  aus  Stärkemehl  und  Zucker  gebildete 
Kügelchen,  mit  der  SOsten  Verdünnung  des  Arseniks  befeuch- 
tet. Wie  viel  zu  deren  Anfeuchtung  verwandt  werden  soll, 
bleibt  unbemerkt;  in  einem  Tropfen  würden  die  1  bis  3  Kügel- 
chen schon  ersaufen ,  folglich  mufs  S.  davon  noch  weniger  an- 
gewandt wissen  wollen,  —  so  eine  Gabe  soll  nun,  alle  4  bis 
12  Tage  gegeben,  ohne  Störung  der  ganzen  Cur  nicht  wieder- 
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holt  Werden,  wobei  durchaus  kein  anderweitiges  innerliches 
oder  äufserliches  Mittel  angewandt  werden  darf.  Begreife  den 
Nutzen,  bei  einer  Krankheit,  die  oft  schon  in  6  bis  8  Stunden 
die  kräftigsten  Subjecte  getödtet,  wer  eine  andere  Hirnorgani- 
sation hat,  als  ich!  Folgte  dem  Verfahren  eine  günstige  Wen- 
dung, so  beruht  diese  blofs  darauf,  dafs  es  jede  Anwendung 
anderweitiger  hoher  und  verderblicher  Mittel  ausschliefst,  der 
Organism  es  also  ungestört  mit  der  Bekämpfung  der  Krankheit 
allein  zu  thun  hat,  und  er  dabei  eben  so  durch  eigne  Natur- 
kraft die  Genesung  erreicht,  wie  alle  Die,  welche  beim  allei- 
nigen reichlichen  Trinken  kalten  Wassers  von  der  Cholera  ge- 
nasen. —  Dr.  Trinks  in  Dresden  berichtet,  dafs  Dr.  Peter- 
son  in  Pensa  und  Dr.  Herrmann  in  einem  Krankenhause  zu 
Petersburg  durch  Anwendung  homöopathischer  Heilmittel  fast 
alle  im  Beginn  der  Cholera  zur  Cur  bekommenen  Kranken  gerettet 
haben,  dafs  auch  der  Director  des  Lyceums  in  Astrachan  diese 
Methode  wirksamer  gefunden,  als  jede  andere;  ebenfalls  nur 
ein  sicherer  Beweis,  dafs  das  Temporisiren,  das  Nichtsthun, 
bei  der  Cholera  ein  heilbringenderes  Verfahren,  als  die  bis- 
herige, 7\i  active  Curmethode,  und  die  bisher  wahrge- 
nommene Tödlichkeit  der  Krankheit  nur  jener  beizumessen 
ist.  —  Die  homöopathische  Indication  zur  Anwendung  des 
Arseniks  fafste  man  mit  darum  auf,  weil  neben  den  lurbulen- 
ten  Ausleerungen  nach  oben  und  unten,  die  seinem  Nehmen  in 
einer  hohem  Quantität  folgen,  sich  gleich  heftige  Muskelkrämpfe 
hinzugesellen  sallen,  als  in  der  Cholera  häufig  beobachtet  wor- 
den. Ich  habe  bei  Wechselfieher- Curen  oft  den  Arsenik  in 
Substanz  zu  f  Gr.  pro  dosi,  mit  Cajennepfeffer  zu  Pillen  ge- 
formt, täglich  mehrmals  nehmen  lassen,  aber  danach  nur  die 
sanfteste  Heilung  erfolgen  sehen.  Auch  war  ich  jüngst  an  dem 
Bette  eines  16jährigen  Mädchens,  das  freiwillig  eine  zufällig 
aufgefundene  Mischung  von  Arsenik  und  Zucker  f^  in  der  gro- 
fsen  Quantität  von  2  Loth,  mit  Bier  angerührt,  verschluckt 
hatte,  danach  heftig  brach,  wie  grünen  Kohl  laxirte,  und  bis 
zum  Tode,  der  in  der  24sten  Stunde  erfolgte,  in  einem  be- 
täubten, jedoch  durch  Anrufen  erweckbareii  Zustande  weglag, 
oh'ne  mehr  als  ein  einzig  Mal. ihrer  Schwester  einen,  wie  mit 
Messern  schneidenden  Schmerz  im  Innern  zu  klagen ;  sie  ver- 
schied ruhig,  ohne  die  mindeste  Muskel-  oder  Nervenzuckung 
blicken  zu  lassen.  Wie  ich  hinzukam,  fand  ich  sie  mit  un- 
fühlbarera  Pulse,  kalter,  blauer,  trockner  Haut,  gierigem  Ver- 
schlucken des  gebotenen  Getränkes.    Zu  meinem  Bedauern  ward 
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am  andern  Tage,  wie  ich  am  Sectionstische  stand,  viora  Secan* 
ten  der  Magen    und   Darmcanal   nicht    geöffnet,   sondern    ver- 
schlossen der  Gerichtsbehörde  übersandt,  jedoch  uneröffnet  ins 
Grab    gesenkt,   weil    dnrch's   Zeugenyerhör    und  Untersuchung 
der  Giftkruke,    die   Nichtigkeit  fremder  Theilnahme  genügend 
erwiesen    seyn    sollte,    womit   denn  die    ganze   Section,    über 
welche  noch  gar  kein  elogium  medicum  ausgefertigt  war,  über- 
flüssig erschien.     Leider  blieb  so  meine  Wifsbegierde  unbefrie- 
digt, welche  Einwirkungen   die  grofse  Quantität  Arseniks  auf 
die  innere  Fläche  des  Magens  und  Darmcanals  gemacht  habe ; 
von  aufsen  liefs  der  Blagen,  so  wenig  als  der  Darmcanal,   eine 
entzündliche  Ergriffenheit   erblicken ;    daher   glaube   ich  denn 
auch,  dafs  der  Arsenik  weniger  durch  Entzündung  und  Corro- 
sion  tödtet,  als  durch  die  rasche  Entleerung  des  Dauungscanals, 
und  durch  ein  ihm  innewohnendes  narcotisches  Princip,  was 
die  Kraft  des  Nervensystems  auslöscht.    Wenn  in  diesem  Falle 
nun  später  zu  Raum  käme,   dafs  irgend  Jemand  dem  Mädchen 
ein  anderweitiges  Gift  zugebracht ,  oder  dasselbe ,  Jenen  Arse- 
nik zu  nehmen,  beredet  habe;  wie  wäre  dann  der  Thatbesland 
zu   beweisen;    doch    nicht  durch  den  Befund  der  Giftkruke? 
Schon  vor  11  Jahren  gewann  ich  jene  Ueberzeugung ,  wie  ich 
in  Rostock  ein  junges;  Mädchen  secirte,  die,  aus  Verzweiflung 
über  ihre  Schwangerschaft,  einen  reichlich  mit  grob  gepulver- 
tem Arsenik  geschwängerten  Trank  genommen ,  und  binnen  12 
Stunden  gestorben  war.     So   grofs  auch  die  Menge  des  Arse- 
niks war,  die  ich  in  ihrem  Magen  fand,  so  zeigte  dieser  doch 
weiter  keine  Veränderung,   als   dafs  an  mehreren  Stellen   die 
Zottenhaut  leicht  geröthet  war,  als  sey  sie  mit  Zinnober  an- 
geblasen.    Die  Aufgrabung  des  Leichnams  ist  jetzt  meiner  Bitte 
zugesichert,  um  zu  erforschen,   wie  weit  die  Zersetzung  des- 
selben gediehen. 

Der  Wunsch  Hufeland's,  dafs  in  dem  Arsenik  ein  Speci- 
ficum  gegen  die  Cholera  gefunden  werden  möchte,  wird  sich 
nicht  bestätigen,  um  so  weniger,  wenn  er  nur  in  Schubert- 
schen  Gaben  gereicht  wird,  zumal,  da  dieser  sie  nur  erst  in 
dem  höhern  bösartigen  Stadio  der  Krankheit  reichen  will. 
Das  Mittel,  was  die  höhern  Grade  der  Krankheit  bekämpfen 
soll,  müfste  ja  den  geringern  Grad  noch  leichter  besiegen.  Ein 
Specificum,  was  unvermischt,  für  alle  Fälle,  in  einer  gewis- 
sen Gabe  zur  Heilung  der  Cholera  ausreicht,  werden  wir 
nie  finden,  da  die  Reaction  des  Dauungscanales  bei  Men- 
schen so  verschieden  ist,  wie  ihre  Charactere.     Jedoch  be- 
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sitzen  wir  gewifs  ein  kräftiges  Mittel  gegen  jede  Cholera,  dür- 
fen es  nicht  mehr  aufsuchen;  dies  ist  das  Opium;  vom  er- 
fahrnen Geiste  dem  individuellen  Falle  angepafst,  mit  geeigne- 
ten Nebenmitteln,  mit  richtiger  Diät  und  Regim  verbunden, 
wird  es  der  Entwickelung  der  Cholera  eben  so  sicher  vor- 
beugen, als,  im  ersten  Auftreten  derselben  angewandt,  sie  hei- 
len, bevor  die  höheren  gefahrdrohenden  Erscheinungen  eintre- 
ten, die,  wenn  auch  dann  noch  besiegt,  doch  immer  eine  län- 
gere Convalescenzbehandlung  nöthig  machen  werden.  Geben 
wir  einem  Subjecte  zum  ersten  Male  Opium,  so  bedarf  dies 
Mittel  einer  grofsen  Vorsicht ,  um  je  gröfserer,  je  schwächer 
und  ergriffener  dasselbe  bereits  ist;  besonders  mufs  dies  bei 
Kindern  Regel  seyn.  Ich  habe  Kinder  getroffen,  bei  denen 
■^2  Gr.  schon  hohe  Wirkungen  zeigte,  während,  ein  anderes 
von  gleichem  Alter  nach  einem  vollen  Gran  nicht  so  viel  Ein- 
wirkung wahrnehmen  liefs.  Bei  höchster  Schwäche  erträgt's 
oft  der  Magen  gar  nicht;  man  mufs  sich  da  begnügen,  es  in 
den  After  zu  spritzen,  oder  nur  auf  den  Bauch  einzureiben. 
Dieselbe  Gabe,  die  dem  Einen  Heilmittel  ist,  ist  dem  Andern 
gleichen  Alters  schon  Tödtungsmittel. 

Vom  Dr.  Büeck  erscheint  so  eben  eine  Geschichte  der  Cho- 
lera auf  2  Bogen,  mit  einer  weit  instructiveren  Charte,  als  die 
von  Schnurrer,  über  den  Verlauf  derselben.  —  Galligle  Aus- 
leerungen zeigen  sich  nach  ihm  erst,  wenn  die  Krankheit  sich 
bereits  gebrochen,  und  zur  Besserung  neigt,  dann  aber  mei- 
stens in  sehr  reichlicher  Menge,  und  nähert  sich  ihre  Form 
nun  erst  der  europäischen.  In  seltenen  Fällen  versterben  die 
Kranken  ohne  Schmerz,  ohne  merkliche  Krämpfe.  Sectipnen 
liefsen  die  Gallenblase  fast  in  allen  Fällen  mit  zäher,  dicker 
Galle  angefüllt  finden;  die  mit  dunkel  gefärbtem  Schleim  über- 
zogenen Schleimhäute  des  Dauungscanales  enthielten  selten 
Galle.  —  Ueber  die  veranlassenden  Ursachen  der  epidemisclien 
Cholera  herrscht  bis  jetzt  dasselbe  Dunkel,  wie  über  die  Ur- 
sachen der  Epidemieen  überhaupt.  Die  meisten  Aerzte,  die  diese 
Krankheit  beobachteten,  erklären  die  Cholera  für  nicht  an- 
steckend; für  einen  Fall,  der  die  Contagiosisät  beweisen  soll, 
haben  sie  zehn  andere  Fälle,  die  das  Gegentheil  darthun.  Die 
nächste  Ursache  will  jener  in  einer  durch  anhaltende  Hitze 
erschwerten  Decarbonisation  des  Blutes  finden,  die  eine  grö- 
fsere  Thätigkeit  der  gallabsonderndcn  Organe  nothwendig  mache. 
Plötzlich  eintretende  bedeutende  Temperaturabnahme  unter- 
drücke die  Thätigkeit  der  Haut,  welche  die  erschwerte  Lungen- 
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function  ersetzen  soll,  störe  zugleich  die  Gallenabsonderungj 
erzeuge  eine  Hypercarbonisation  des  Blutes,  und,  durch  die 
Einwirkung  desselben  auf  das  Gehirn,  die  Lungen  und  das 
Herz,  einen  lebensgefährlichen  Zustand,  den  die  Natur  durch 
die  stürmischsten  Anstrengungen  zu  beseitigen  strebe;  Conge- 
stionen  und  Entzündungen  im  Darmcanale  seyen  die  nächsten 
Folgen  dieser  Anstrengungen.  Demnach  wären  Wiederbelebung 
der  unterdrückten  Hautthätigkeit  und  Wiederherstellung  der 
Gallenabsonderung  die  beiden  grofsen  Angeln,  um  die  sich  die 
Heilung  der  Cholera  drehe. 

Die  Hauptindicationen  wären  nun: 

1)  der  verderblichen  Wirkung  des  hypercarbonisirten  Blutes 

auf  die  Functionen  des  Gehirns  und  der  Respirations- 
organe Einhalt  zu  thun,  und  der,  sich  durch  Congestion 
nach  den  Unterleibsorganen  rasch  ausbildenden,  Entzün- 
dung entgegen  zu  wirken; 

2)  die  unterdrückten  Functionen  der  gallbereitenden  Organe 

und  der  Haut  wieder  herzustellen. 

Jenes  geschehe  nach  dem  Dafürhalten  der  meisten  Aerzte 
am  besten  durch  starke  Blutentziehungen ,  letzteres  durch 
reichliche  Gaben  von  Calomel,  später  mit  Opium  verbunden^ 
so  wie  durch  Reiben  der  Haut,  warme  Bäder,  Anwendung 
von  Diaphoreticis ,  Campher,  aromatische  Aufgüsse  u.  s.  w. 

Wie  dem  hypercarbonisirten  Blute  dadurch  das  Hyper- 
carbon  entzogen  w^erden  könne ,  dafs  man  einen  Theil  des 
Blutes  weglaufen  läfst,  begreife  ich  nieht;  der  nachbleibende 
Theil  desselben  würde  dennoch  damit  überladen  bleiben.  Dals 
es  verderbliche  Wirkungen  aufs  Gehirn  und  die  Athmungs^ 
Organe  äufsere, ^beweisen  die  häußgen  Fälle  durchaus  nichts 
wo  die  Cholera,  ohne  alle  Vorboten,  plötzlich  mit  turbulenten 
Entleerungen  nach  oben  und  unten  auftritt.  Nach  dem  Ver- 
fasser erfolgt  selbst  der  Tod  zu  Zeiten  früher,  bevor  Conge- 
stioneri  und  Entzündungen  im  Darmcanale  eingetreten.  Eine 
Entzündung  kann  nicht  in  wenigen  Stunden  tödten;  sie  bedarf 
mindestens  3  Tage  Zeit,  bevor  sie  durch  Entmischung  des 
Organs  tödtet.  Alle  früher  bei  Entzündungen  eintretenden 
Todesfälle  sind  nur  durch  die  Curmethode  befrüht.  Aus  obi-* 
ger  Annahme  'leuchtet  demnach  so  wenig  das  Wiesen  der  Krank- 
heit, als  die  Nützlichkeit  des  Abhülfsmittels  ein. 

Die  unterdrückten  Functionen  der  Gallorgane  und  der  Haut 
werden,  wenn  wir  gleich  dem  gereichten  Calomel  eben  so  kohl^ 
grüne  Schleimabgänge,  wie  sie  der  Arsenik  und  andre  scharfe 

^   16^ 
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Gifte  en-egen,  folgen  sehen,  durch  das  Calomel  nicht  in  der 
Haut  hervorgerufen,  vielmehr  allemal  die  Secretion  der  Haut 
um  so  mehr  verringert,  je  mehr  die  Secretion  des  Harmcanals 
durch  dazu  geeignete  Mittel  erhöht  w^ird.  Gleichzeitig  die 
Thätigkeit  des  Darmcanals  und  der  Haut  steigern  zu  wollen, 
das  widerspricht  sich,  und  würde,  wenn's  ausführbar  wäre, 
um  so  eher  den  Untergang  des  Subjectes  herbeiführen,  zumal 
in  der  Cholera,  wo  die  Dämpfung  der  Gährung,  und  die  Be- 
schränkung der  Excretionen  des  Dauungscanales  nur  die  heil- 
bringende Indication  seyn  kann.  Wenn  gleich  das  Opium  das 
sicherste  Mittel  zur  Beschränkuug  der  accelerirten  Thätigkeit 
des  Darmcanales  ist,  so  ist  es  doch  kein  Mittel  zur  Beförde- 
rung der  Hautausdünstung;  es  beschränkt  alle  Secretiouen,  so- 
wohl die  des  Dauungscanales ,  als  die  der  Haut,  der  Nieren, 
der  Speicheldrüsen,  der  Schleimmembranen  etc.  Die  Verbin- 
dung des,  die  Stuhlungen  befördernden  Calomels,  mit  dem,  die 
Stuhlungen  beschränkenden  Opium,  ist  in  der  Cholera  eine  so 
widersprechende  Idee,  als  wollte  Jemand  2  Pferde  vor,  und 
eben  so  viel  gleich  starke  hinter  den  Wagen  spannen;  die 
entgegenstrebende  Wirkung  beider  Mittel  wird  im  Körper  so 
viel  Nachtheil  bewirken,  als  jene  Pferde  dem  Wagen  zufügen 
würden.  Der  Anw^endung  von  warmen  Bädern,  aromatischen 
A-ufgüssen  u.  a.  Diaphoreticis  den  Campher  gleichstellen  wollen, 
ist  ein  eben  so  grofser  practischer  MifsgrifF.  Keinesweges  be- 
fördert der  Campher  eine  Erschlaffung  der  Haut  zur  Duftung 
derselben,  obwohl  er,  bei  bestehendem  Fieber  unrichtig  ge- 
reicht, dem  Kranken  Angstschweifs,  aber  keinen  wohlthätig 
critischen,  auspressen  wird;  allein  gegeben  ist  er  das  sicherste 
Mittel,  zu  grofse  Ausdünstung  zu  sistiren ;  er  darf,  als  ein 
die  Blutwallung  erregendes,  Brennstoff  einschliefsendes  Mittel, 
nur  dann  gereicht  w^erden,  wenn  accelerirte  Thätigkeit  des 
arteriellen  Systems  nachgelassen  hat;  ihn  bei  raschem,  hastigen 
Pulse  reichen,  heifst  Oel  dem  Feuer  zugiefsen.  Das  Durch- 
einanderhinstellen von  so  in  ihren  Wirkungen  entgegensiehen- 
den Mitteln,  ohne  nähere  Indicationen,  in  einer  so  hochgefahr- 
vollen Krankheit,  in  der,  wegen  Kürze  des  Verlaufs,  ein  be- 
gangener Fehler  nicht  wieder  ausgeglichen  werden  kann,  wird 
die  Nachwelt  die  jetzige  Heilkunst  in  einer  grofsen  Unvoll- 
ständigkeit  erblicken  lassen. 

Alle  über  die  Cholera  bisher  erschienenen  Schriften  sind 
überaus  reichhaltig  an  Berichten  über  ihre  Entstehung,  Mit- 
theilung, über  ihren  Verlauf ,  Gang,  ihre  erregten  Niederlagen. 
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Verhütungsmittel,  über  die  fruchtlosen  Absperrungen  etc., 
weniger  ausfülirlich  aber  über  genaue  Indicationen,  die  fast 
Jeder  dem  Andern  nachschrieb,  ohne  sie  sorgfältig  zu  mustern, 
ohne  zu  untersuclien ,  worin  die  Ursache  so  tausendfältiger 
Niederlagen  lag.  Die  Menschheit  bedarf  weniger  einer  Ge- 
schichte des  Uebels,  als  Feststellung  heilbringender  Indicatio- 
nen zur  Abwendung  der  drohenden  Gefahr;  —  nur  dies  ist 
Noth  l  So  lange  noch  die  Hälfte  aller  Ergriffenen  unterliegt, 
kann's  doch  nur  ein  Wahn  seyn,  die  befolgte  Behandlung  nütz- 
lich und  heilbringend  zu  halten;  das  gröfste  Mifstrauen  viel- 
mehr müfste  der  Erfolg  einflöfsen,  und  eher  zum  passiven  Zu- 
Bchen  als  zum  acliven  Handeln  auffordern.  Stürbe  mir  die 
Hälfte  meiner  Kranken  an  Pneumonie,  Croup,  Ruhr  etc.,  bei 
gleicher  Behandlung,  so  müfste  ich  doch  wohl  eher  in  mei- 
nen Busen  greifen,  und  eine  andere  Behandlung  beginnen,  als 
mich  dem  Wahne  hingeben,  die  Bösartigkeit,  Heftigkeit  der 
Krankheit,  verschulde  die  Todesfälle  Nie  habe  ich  Frieden 
im  Herzen  gehabt,  'wenn  mir  an  hitzigen  Krankheiten  ein 
Mensch  starb;  war  ich  im  Anfang  der  Krankheit  gerufen,  war 
mein  Rath  pünctlich  befolgt,  war  das  Subject  früher  gesund, 
konnte  ich  den  Kranken  so  oft  sehen,  als  ich's  nöthig  erach- 
tete, so  bin  ich  nie  so  stolz  gewesen,  der  Höhe  der  Krank- 
heit den  Untergang  des  Subjectes  beizumessen;  allemal  habe 
ich  meinem  nicht  sorgfältig  genug  gewählten  Curplane  die 
Schuld  beigemessen,  an  meine  Brust  geklopft  und  mir  zugeru- 
fen:   Gott  sey  mir  Sünder  gnädig! 

Eine  classische,  meist^.rhaft  gedrungene  Schilderung  der  ost- 
indischen  Cholera  ist  von  v.  Hüben thal  so  eben  erschienen, 
^er  sie  in  Arkatack  beobachtet  hat.  Er  stimmt  für  Miasma 
und  Contagium,  bei  eigner  Disposition,  —  einem  zu  Störun- 
gen geneigten  Gefäfssystem,  im  Einklänge  mit  einem  leicht  zu 
deprimirenden  Nervensystem,  —  die  Krankheit  erzeugend.  Un- 
ter den  characteristischen  Zeichen  stellt  er,  nächst  Schwindel, 
Erbrechen  und  Durchfall  oben  an,  jedoch  bieten  jene  sowohl, 
als  die  nicht  wesentlichen  Symptome,  eine,  von  andern  Schrift- 
stellern sebr  abweichende,  Zeichnung . dar.  Das  furchtbarste 
Bild  stellt  die  Krankheit  dar,  wenn  ohne  Erbrechen  und  Durch- 
fall der  Körper  plötzlich  erkaltet,  Puls  und  Herzschlag  erlischt 
etc.,  die  schwarze  Cholera  genannt;  in  wenig  Stunden  erfolgt 
der  Tod.  (Offenbar  stellt  dies  Bild  eine  ganz  andere  Erschei- 
nung dar,  als  die  europäische  Cholera,  müfste  diesen  Namen 
nicht  tragen,  da  hier  gar  keine,  weder  primitive,  noch  secun- 
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daire  Gallen-,  noch'  sonstige  Entleerungen  erfolgen.  Diese 
Todesart  scheint  mir  durch  einen  äufseren  Giftanhauch  zu  er- 
folgen, wie  in  der  von  v.  Gräfe  ia  Italien  besuchten  grotta  del 
cane.)  Das  constanteste  aller  Zeichen  in  der  sogenannten  (!) 
Cholera  sey  die  gesunkene  Normalwärme  des  Blutes, 
der  eine  gesunkene  Gefäfsthätigkeit  zum  Grunde  liege ;  es  fehle 
alles  Fieber,  daher  keine  Entzündung  zu  statuiren. 

Hauptindication  sey:  1)  Entfernung  der  Congestionen  und 
Wiederherstellung  des  verlornen  Gleichgewichts  des  Kreislauf- 
systems, mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Normaltemperatur 
des  Blutes. 

2)  Zurückführung  der  gesunkenen  Gefäfsthätigkeit  zu  ihrem 
Normalverhältnisse,  und  Aufrichtung  des  deprimirten  Vitalitäts- 
verhältnisses des  Nervensystems. 

Der  ersten  Indication  genügen  Blutausleerungen,  und  müsse, 
bei  schon  beginnender  Gerinnung  des  Blutes,  dieses  durch  warme 
Bäder  von  35°  R.  zur  Haut  gerufen  werden,  wozu  eine  eigene 
abgebildete  Doppel  wanne  empfohlen  wird.  Nächstdem  flüch- 
tige Reizmittel  der  Haut  eingerieben,  Dampfbäder  von  30°  R. 
Bei  dem  hohen  Schwächegrade  des  Darmcanals  seyen  abfüh- 
rende Mittel  nicht  angezeigt.  Calomel  habe  er  selbst  zu  ver- 
suchen Bedenken  getragen,  auf  fremde  Anwendung  sey  nie 
Minderung  und  Heilung  des  Uebels  erfolgt. 

Zur  Erfüllung  der  zweiten  Indication  sey  kein  zuverlässi- 
geres Mittel,  als  der  Mohnsaft,  um  die  gesunkene  Gefäfsthätig- 
keit, die  deprimirte  Vitalität  des  Darmcanals  hervorzurufen; 
er  giebt  es,  mit  ölichten  Emulsionen  oder  mit  reinem  Oel  ge- 
mischt, viertelstündlich  etwa  zu  1  Gr.,  bis  der  Schmerz  und 
das  Erbrechen  verschwindet;  es  löscht  neben  diesem  am  scbnell- 
sten  den  Durst,  W^eiterhin  aromatische  Aufgüsse,  bei  Neigung 
zu  Verstopfung  eröffnende  Clystire,  selbst  Coloquinten,  Aloe; 
entferne  das  Opium  die  Gefahr  nicht,  so  würde  damit  noch 
Aether,  Moschus  verbunden. 

Die  Leichenöffnungen  zeigten  keine  Spur  von  Entzündung, 
oder  nur  darauf  hindeutende  Erscheinung ,  jedoch  Ueberfüllung 
der  innernGefäfse  mit  Blut,  ohne  Extravasate. 

Der  Verfasser  bemerkt  nicht,  in  welcher  Anzahl  er  Kranke 
behandelt,  wie  viele  bei  seiner  Behandlung  genesen.  Die  Aus- 
führung der  zweiten  Indication  erscheint  hier  als  die  Haupt- 
hülfe, da  die  gesunkene  Gefäfsthätigkeit,  die  gesclnvundene 
Wärme,  weit  höhere  Gefahr  mit  sich  führt,  als  die  turbulen- 
ten Ausleerungen.  -Hätte  es  dem  Verfasser  gefallen,  der  zweiten 
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Indicatiou  zu  genügen,  mit  Zurücklassung  der  ersten,  so  möchte 
ein  damit  gewonnenes,  noch  günstigeres  Resultat  die  Anwen- 
dung der  reizenden  und  erhebenden  Mittel  nach  dem  Opium  ent- 
behrlich gemacht  haben.  Die  ganze  Darstellung  ist  so  treff- 
lich, dafs  man  wünschen  mufs,  aus  der  Feder  des  Herrn  v.  H. 
die  Beantwortung  der  Preisfrage  zu  empfangen. 

Reinfeldt  in  Riga  sah  zwar  die  Cholera  nicht,  ihm  wa- 
ren die  russischen  Behandlungsmethoden  vom  Jahre  1830  so- 
gar noch  unbekannt,  aber  er  reiht  sich  seinem  Vorgänger  mit 
höchst  gediegenen  Bemerkungen  über  die  epidemische  Cholera 
an.  Mehrere  Umstände,  sagt  er,  sprechen  gegen  die  contagiöse 
Natur  der  Cholera.  In  Astrachan  brach  sie  1823  plötzlich  in 
den  verschiedensten  Puncten  der  Stadt  aus,  sie  befiel  Leute, 
die  in  gar  keine  Gemeinschaft  mit  einander  gekommen  waren, 
und  verschwand  plötzlich,  ohne  alle  gegen  eine  weitere  Ver- 
breitung getroffenen  Vorsichtsmafsregeln.  Sie  übersprang  in 
Indien  grofse  volkreiche  Orte,  während  sie  andre,  im  Rücken 
derselben  gelegene,  erreichte.  Von  den  ältesten  Zeiten  her, 
bis  auf  die  unsern,  setzten  die  Aerzte  das  Wesen  der  Cholera 
in  vermehrte  Gallensecretion ,  leiteten  vom  Reiz  der  scharfen 
Galle  alle  Erscheinungen  her.  Die  Aerzte  in  Indien  fanden, 
mit  einzelnen  wenigen  Ausnahmen,  keine  Galle  in  den  ver- 
schiedenartig entleerten  Stoffen,  vielmehr  die  Gallenblase  mit 
schwarzer,  grüner  Galle  erfüllt,  mithin  eine  Retention  der- 
selben. Aus  der  Behandlung  der  brittischen  Aerzte  in  Indien 
können  wdr  schlechterdings  keinen  Schlufs,  weder  auf  die  be- 
stimmte Ansicht  derselben  über  das  Wesen  der  Cholera  ziehen, 
noch  wird  dieses  aus  dem  Erfolg  jener  aufgeklärt.  Sie  geben 
zu  gleicher  Zeit  Calomel^  Opium,  Ol.  menth.  u.  a.  heftige  Reiz- 
mittel, in  enormen  Gaben  und  buntem  Gemische  durch  ein- 
ander. Unmöglich  aber  kann  eine  Krankheit  so  buntschecki- 
ger, sich  in  sich  selbst  widersprechender  Natur  seyn,  als  die 
von  ihnen  gegebenen  Mittel  sich  einander  in  ihrer  Wirkung 
widersprachen.  Wenn  es  auch  gemischte ,  verwickelte  Krank- 
heiten giebt,  so  kann  das  Wesen  derselben  doch  nie  ein  sich 
selbst  widersprechendes  seyn;  und  wenn  wir  auch,  dieses  in 
seiner  Einheit  nicht  klar  einzusehen  vermögend,  oft  gezwungen 
sind,  verschiedenartige  Mittel  zugleich  anzuwenden,  so  dürfen 
diese  doch  nicht  geradezu  die  entgegengesetzten  seyn.  Man 
hätte  die  Krankheit ,  nach  was  für  Systemen  und  Ansichten, 
auf  die  verschiedenste  Weise  behandeln  können  :  man  hätte 
den  ganzen  Arzneischatz  an  ihr  versuchen  können,  wenn  man 
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nur  Jeden  einzelnen  Kranken  einfach,  Ji^ch  gewissen  Princi- 
pien,  diesen  antipMogistisch ,  jenen  antispasmodisch  etc.  be- 
handelt hätte ;  und  wären  auch  über  diesen  Versuchen  einzelne 
Opfer  gefallen,  sie  hätten  sich  zu  den  Millionen,  die  das  Uebel 
nun  doch  hingerafft  hat,  wie  der  Wassertropfen  zum  Ocean 
verbalten.  Aus  solchen  einfachen  Versuchen  hätte  sich  bald 
ergeben  müssen,  was  nützlich,  was  geradezu  schädlich  ist,  und 
hieraus  wiederum  hätten  wir  Schlüsse  über  das  Wesen  und 
die  Natur  der  Krankheit  ziehen,  und  so  der  Natur  ihre  Wün- 
sche ablauschen  können.  (Diese  hochwichtigen  Worte  spricht 
fein  Mann,  dessen  Namen  nur  ein  simples  Dr.  voransteht;  hätte 
Cr  an  der  Spitze  des  Medicinal-Raths  seines  Landes  gestanden, 
er  hätte  viel  mehr  Opfer  dem  Staate  erhalten ,  als  der  polni- 
sche Krieg  raubt). 

Die  eingebornen  Aerzte  in  Indien  begannen  zwar  ihre  Be- 
handlung mit  Reinigung  der  ersten  Wege,  bevor  sie  80  Tropfen 
Tr.  Opii  mit  Branntwein  wiederholt  gaben,  und  dann  15  Gr. 
Calomel  mit  grj  Opium  nachreichten ;  dennoch  verloren  sie 
kaum  den  15ten  Kranken,  während  die  blutlassenden  englischen 
Aerzte  so  viele  Todesfälle  zählten,  wie  die  Blutlasser  in  Mos- 
kau. Timtschenko  berichtet,  dafs  sieb  viele  Bewohner  von 
Schirwan  durch  Reiben  und  blofses  Begiefsen  mit  Wasser, 
dann  warmes  Zudecken  Und  Trinken  gewürzhafter  Aufgüsse, 
heilten,  und  in  Salian  wurden  durch  dies  Verfahren  alle  Kranke 
gerettet. 

Eine  vorUrtheilsfreie  Betrachtung  der  Symptome  und  des 
Verlaufs  der  Krankheit  führt  diese  auf  2  Momente  zurück:  — 
gehemmte  Circulationsthätigkeit,  und  excedirende  Reizbarkeit 
des  Magens  und  Darracanals.  Das  schnelle  Sinken  der  Lebens- 
kraft in  der  Cholera  dürfen  wir  nicht  zum  Wesen  der  Krank- 
heit ziehen  ,  darauf  keine  besondere  Causalindicaiion  bauen; 
es  beruht  auf  der,  durch  die  plötzliche  Hemmung  der  freien 
Girculation,  bewirkten  Ueberfüllung  der  edelsten  "Lebensorgane 
'  mit  Blut,  alle  Symptvome  der  Krankheit  lassen  sich  aus  einem 
allgemeinen  Leiden  des  Gefäfssystems  erklären.  Hierfür  spre- 
chen auch  die  vonFinlayson  in  Ceylon  beobachteten  Fälle,  wo 
Kranke  ohne  die  characteristisclien  Zeichen  der»Krankbeit,  bei 
schnellem  Sinken  der  Kräfte,  grofsem  Durste,  gierigem  Ver- 
langen der  Speisen,  in  wenig  Stunden  starben.  (Ob  dieser 
briltische  Arzt  vielleicht  gleich  zur  Lanzette  gegriffen,  und  so- 
mit das  Vorrücken  der  Krankheit  bis  zu  ihren  characteristi- 
schen  Symptomen  abgeschnitten  hat,  wird  nicht   angemerkt; 
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beim  Verlangen  der  fieberhaften  Kranken  nach  Speisen  besorge 
ich  keinen  T'od.) 

"Der  Verfasser  stellt  2  Indicationen :  1)  Regulirung  der  Cif- 
culation,  durch  directe  Hervorrufung  einer  kräftigern  Reactiön 
der  Gefäfse  in  ihren  periphärischen  Enden;  2)  Beseitigung 
des  Localleidens  des  Magens  und  Darmcanals,  durch  directe 
Herabstimmung  ihrer  Reizbarkeit. 

Zur  Ausführung  der  ersten  Indication  erscheinen  dem  Ver- 
fasser nun  weder  die  flüchtig  reizenden  oder  kühlenden  inner- 
lichen Mittel,  noch  der  Blutlafs,  die  Reizmittel  der  Haut,  die 
lauen  Bäder  ausreichend,  desto  zulänglicher  aber  die  ungleich 
schnellere  und  kräftigere  Wirkung  der  kalten  üebergiefsungeü 
auf  das  ganze  Nerven-  und  Gefäfssystem,  und  sind  wir  berech- 
tigt, sowohl  nach  den  von  Timtschenko  angegebenen  Fäl- 
len, als  nach  ihrem  bewährten  Nutzen  im  bösartigen  Scharlach, 
Typhus  etc.,  davon  eine  wohlthätige  Einwirkung  zu  erwarten. 
Dies  grofse  Heilmittel ,  dem  der  ganze  Arzneischatz  kein  an- 
deres an  die  Stelle  zu  setzen  vermag,  wo  es  auf  schnelle  Er- 
regung einer  kräftigen  Reactiön  der  Gefäfse  ankommt,  sey 
einer  gröfsern  Beachtung  als  bisher  werth.  Man  scheine  die 
Gefahr  der  Erstwirkung  dieses  Mittels  zu  fürchten,  während 
man  doch  keck  genug,  mit  Innern  Mitteln  in  den  enormsten 
Gaben  den  Organism  zu  bestürmen,  sich  nicht  entblöde,  ob- 
gleich es  ein  verderblicher  Wahn  sey,  Krankheiten,  die  mit 
heftigen ,  drohenden  Symptomen  auftreten ,  deshalb  gleich  mit 
eben  so  heftigen  Innern  Mitteln  zu  bestürmen.  Nach  schnel- 
lem Trocknen  des  Körpers  sey  nun  ein  fleifsiges  Froltiren  der 
Haut,  besonders  der  Extremitäten,  anzuwenden. 

Bei  Genügung  der  zweiten  Indication  müfsten  wir  den 
sonstigen  antiphlogistischen  Mitteln  gänzlich  entsagen,  uns  auf 
die  blofse  Anwendung  des  Opiums  in  kleinen,  aber  schnell  auf 
einander  zu  reichenden  Gaben,  in  schleimichtem  oder  ölichtem 
Vehikel  beschränken.  Nächstdem  dürfte  ein  Sinapisma  acer- 
rimum  auf  den  ganzen  Unterleib  eine  schnellere  Ableitung  ver- 
sprechen, als  alle  andern  äufserlichen  Mittel.  Nach  überwun- 
dener Krankheit  jnüfsten  zur  Fortschaffung  des  Krankheitspro- 
ductes  nicht  die  heftig  wirkenden  salinischen  und  resinöseu 
Mittel  angevv;andt  werden,  die  nur  das  gedämpfte  Feuer  wieder 
anfachen  könnten,  sondern  den  ölichten  Mitteln,  —  dem  Rici- 
nusölmit  geringen  Gaben  Opium,  der  Vorzug  gegeben  werden. 

Der  Verfasser  zog  durch  diese  meisterhafte  Abhandlung 
einen  Ehrenkranz  um  seine  Stirne;  möchte  er  eine  Lehrkanzel 
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bekleiden,  um  segensrelcli  über  das  ganze  Land  zu  wirken; 
vergleiche  man  nur  seine  gehaltreichen  Worte  mit  den  obigen 
Instructionen,  so  wird  auch  der  Laye  einsehen,  wer  des  Prei- 
ses würdig  sey. 

Der  Verfasser  sagt  noch:  „Die  Aderlafs  kann  wirklich 
nicht  nur  bei  wahrer  Plethora  und  entzündlichem  Zustande 
des  Blutes,  sondern  auch  sogar  bei  heftigen  passiven  Conge- 
ßtionen,  durch  schnelle  Entleerung  der  überfüllten  Gefäfsstämme 
die  allgemeine  Circulationsthätigkeit  reguliren,  besonders  wenn 
sie  durch  andere  Mittel  unterstützt  wird;  allein  hier  erfolgt 
die,  der  entzündlichen  entgegengesetzte  Verdickung  des  Bluts 
durch  Uebergewicht  des  Kohlenstoffes  so  schnell,  dafs  dasselbe 
schon  nach  wenigen  Stunden  nicht  mehr  aus  der  Ader  fliefst." 
Und  w^eiter  will  er:  „den  kalten  Uebergiefsungen ,  besonders 
bei  plethorischen  Subjectcn,  eine  allgemeine  Blutentziehung 
aus  einem  grofsen  Gefäfse  und  grofser  Wundöffnung  voran- 
gehen lassen,  um  die  grofsen  Gefäfsstämme  schnell  ihres  Blut- 
überilusses  zu  entledigen." 

Bei  activcr  Gefäfsthätigkeit ,  bei  phlogistischem  Erethism 
ist  das  Blut  dünnflüssig ,  hellroth ,  strömt  mit  kräftigem  Strahle 
aus  der  Ader,  schäumend,  langsam  gerinnend,  daher  die  Bil- 
dung der  Speckhaut.  Bei  unterdrückter  Gefäfsthätigkeit,  bei 
antiphlogistischem  Zustande  der  Blutmasse,  ist  das  Blut  dick, 
dunkel,  schwer  fliefsend,  es  gerinnt  sogleich  zum  Blutkuchen, 
Wenn  das  Blut  bei  den  Cholera- Kranken  schon  nach  wenigen 
Stunden  des  Beginns  der  Krankheit  nicht  mehr  fliefsen  will, 
so  ist  es  Beweis  genug,  dafs  kein  phlogistischer  Erethism  im 
Blute  obwaltet,  sondern  die  Vitalität  des  Blutes  von  vorn  her 
ein  nachzulassen  beginnt.  Das  Schwinden  der  Körperwärme, 
des  Lebeusturgors,  der  Collapsus  der  Haut,  zeugen  genüglich 
davon.  Der  Zustand  ähnelt  hier  der  Frostperiode  im  starken 
Wechselficber ,  den  Asphyxien.  Wäre  der  Blutlafs  unentbehr- 
lich, zulässig  bei  activer  Gefäfsthätigkeit,  so  kann  er  dies 
doch  nicht  beim  entgegengesetzten  Zustande  ebenfalls  seyn. 
Wer  möchte  im  Starrfroste  des  kalten  Fiebers  die  Ader  schla- 
gen, um  dadurch  das  in  den  innern  Organen  angehäufte  Blut 
zu  entziehen-,  warten  wir  hier  doch  den  Nachlafs  des  Haut- 
krampfes  ruhig  ab,  und  sehen  damit  eine  gleichmäfsige  Circu- 
latiou  erfolgen!  Wenn  durch  den  allgemeinen  Ilautkrampf  sich 
das  Blut  in  den  innern  Organen  anhäuft,  diese  ihre  Coutracti- 
Utät  verloren  haben,   so  ist  das  Trinken  frischen  Quellwassers 
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allerdings  ein  wohltliätiges  Mittel,  um  ihnen  ihren  Ton  wie- 
derzugeben, damit  den  Rücktritt  des  Bluts  zur  Aufsenfläche  zu 
bewirken.  Per  Instinct  führte  die  Cholera-Kranken  schon  auf 
dieses  Heilmittel,  und  Gravier  sah  von  90  Kranken  binnen 
2  Stunden  20  beim  alleinigen  Wassertrinken  genesen.  Die 
günstige  Wirkung  des  Trinkens  kalten  Wassers  finden  wir 
nicht  nur  im  Beginn  aller  Krankheiten  bestätiget ,  die  mit  Hor- 
ripilation  oder  einem  Scliütt elfroste  beginnen,  und  demselben 
eine  baldige  Lösung  des  Hautkrampfes,  eine  Hautduftung  fol- 
gen, sondern  auch  in  den  Fällen,  wo  durch  Winterkälte, 
Schreck,  raschen  Blutverlust  ein  Hautkrampf  eingetreten,  weicht 
dieser  schneller  dem  kalten,  als  Tvarmen  Getränke.  Jenes  er- 
frischt, belebt,  während  diesem  eine  Abspannung,  ein  Flauge- 
fühl, wie  den.  warmen  Bädern  folgt.  Im  Beginn  der  Krank- 
heit, bei  stattfindendem  Durste,  wird  dem  Trinken  kalten 
Wassers  schneller  der  Hautkrampf  weichen,  als  dem  Ueber- 
schütten  der  Haut  mit  demselben,  wenn  gleich  die  Perser 
schon  letzteres  vorzogen.  Wählen  wir  aber  auch  dieses,  so 
wird  doch  der  Lebensturgor  um  so  schneller  und  sicherer  er- 
wachen, je  mehr  Blutfond  im  Körper  enthalten  ist.  Nur  mit 
dessen  ungeminderter  Quantität  können  die  organischen  Pro- 
zesse normal  vor  sich  gehen  5  wir  sehen  ja  den  Lebensturgor 
nach  gröfserem  Blutverluste  sofort  verschwinden,  er  kann  dem- 
nach nicht  durch  Blutentziehungen  retablirt  werden,  oder  wir 
müfsten  der  homöopathischen  Fahne  schwören  ! 

Die  beiden  trefflichen  Schriften  von  v.  Hübenthal  und 
Rcinfeldt  stellen  darin  einen  merkwürdigen  Contrast  dar,  dafs 
jener  das  Heil  der  Kranken  in  warmen  Bädern,  dieser  in  kal- 
ten Begiefsungen  sucht.  — 

Auf  Licht  folgt  Schatten !  —  Unter  den  Vorsichtsmafsregeln 
bemerkt  Hasper  in  seiner  „epidemischen  Cholera":  Die  Be- 
wohner von  Städten  oder  Dörfern,  welche  in  tiefen  Thälern 
liegen,  oder  von  Flüssen  und  Sümpfen  umgeben  sind,  müssen 
sich  auf  höhere,  trockene  Gegenden  begeben;  (nachdem  er  zu- 
vor bemerkte,  dafs  die  Cholera  sich  nicht  auf  feuchte  Gegen- 
den beschränkte,  sondern  sich  auch  in  Gebirgsgegenden,  auf 
höheren  Puncten,  in  den  Sandwüsten  Arabiens  und  den  Step- 
pen der  Tartarei  verbreitet  habe.)  Spirituöse  Getränke,  Brannt- 
wein, Liqueure,  sind  g^nz  zu  vermeiden.  Man  halte  die  Unter- 
leibsfunction  in  Ordnung,  komme  bei  vorhandener  Verstopfung 
durch  Klystire  oder  gelind  abführende  Mittel  zu  Hülfe.  (!) 
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Die  Hauptsymptome  zeugen  davon,  dafs  der  Blutumlauf 
von  den  äufsern  Theilen  zu  den  innern  Organen  gerichtet,  dafs 
sich  reizende  Stoffe  im  Darmcanale,  welcher  gewöhnlich  ent- 
zündet, angesammelt  hahen,  und  dafs  die  Hautausdünstung  und 
Gallenabsonderung  mangelhaft  oder  völlig  unterdrückt  sey. 
Die  Hauptindication  besteht  daher  in  der  Entfernung  der  in- 
nern Congestionen ,  in  Verhütung  der  Entzündung  der  Leber 
oder  des  Darmcanals,  durch  Wiederherstellung  des  Blutumlau- 
fes, der  natürlichen  Ausdünstung  und  der  Gallenabsonderung, 
und  durch  Entfernung  der  in  dem  Darmcanale  abgesonderten, 
daselbst  angehäuften,  kranken  Stoffe.^  Das  Erste,  v^^as  folglich 
der  Arzt  zu  thun  hat,  besteht  in  der  Entfernung  der  Anhäu- 
fung des  Blutes  in  den  innern  Organen,  oder  in  der  Wiederher- 
stellung des  Blutumlaufes  in  den  äufsern  Gliedmafsen.  Am 
besten  Averden  die  innern  edlen  Organe  von  der  sie  überladen- 
den Blutmenge  durch  einen  starken,  zu  Anfange  der  Krankheit 
angestellten,  Aderlafs  befreiet.  Das  anfangs  tropfenweis  und 
dick  abfliefsende  Blut  wird  nach  und  nach  dünner,  w^as  bis- 
weilen erst,  nachdem  man  30  Unzen  entzogen,  eintritt.  Bei  ei- 
nigen Kranken,  wo  man  15  bis  20  Unzen  in  langsamen  Strö- 
men entzogen,  trat  kurz  darauf  der  Tod  ein  (!)  Wenn  das 
Blut  nicht  fliefsen  will,  wenn  der  Puls  nicht  mehr  fühlbar,  der 
Körper  einen  aashaften  Geruch  (!)  verbreitet,  müssen  un- 
mittelbar 20  bis  30  Blutegel  in  die  Herzgrube  gesetzt  werden. 
(Sicher  werden  diese  Thierchen  keinen  Körper  ansaugen,  -svenn 
er  schon  diesen  Geruch  verbreitet,  und  die  erhobene  Meinung, 
dafs  die  Blutegel  selbst  von  der  cholerischen  Epidemie  ergriffen 
seyn  müfsten,  weil  sie  zum  Saugen  nicht  zu  bringen,  beruht 
sicher  auf  dem  Umstände,  dafs  man,  sie  bereits  erkalteten, 
oder  schon  stinkenden  Kranken  zu  appliciren,  ver.<ucht!)  Wenn 
die  Kranken,  nachdem  sie  die  Krankheit  überstanden  (I) 
haben,  von  Stupor,  Schwerfälligkeit,  Mifsmutli  befallen  werden, 
ohne  über  Schmerzen  zu  klagen,  man  nnn  den  Unterleib  voll, 
hart,  gleichsam  mit  faeces  überladen,  die  Lebergegend  schmerz- 
haft findet,  der  Puls  unterdrückt  ist:  dann  mufs  man  jederzeit 
die  Blutentziehungen  wiederholen,  besonders  aber  Blutegel  an- 
wenden. 

Nach  der  Anwendung  von  Blutentziehungen  ist  von  allen  (?) 
neuern  Schriftstellern  das  Calomel ,  in  Scrupeldosen  alle  2  bis 
3  Stunden,  bis  3  oder  4  Drachmen  (!)  verbraucht  sind,  als  das 
beste  Mittel  empfohlen  worden.    Es  hat  sich  gezeigt,   dafs  bei 
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Kranken,  nachdem  sie  3  bis  5  Scrupel  Calomel  genommen, 
scliwarze,  graue,  endlich  grüne  Stühle  sich  einfanden,  nnd  so 
die  Annäherung  zu  einer  gesunden  Absonderung  ankündigten. 
Obgleich  sich  schon,  nachdem  die  Kranken  5  bis  6  Tage  diese 
Mittel  genommen  haben,  normale  Stuhlausleerungen  einzustel- 
len pflegen,  so  ist  es  dennoch  gut,  dafs  die  Kranken  noch  ei- 
nige Wochen  (!  ?)  mit  ähnlichen  Mitteln  behandelt  werden. 

Mit  dem  Opium  mufs  man  vorsichtig  umgehen  ("also  nicht 
mit  dem  Calomel  und  Blutlässen !),  es  darf  überhaupt  bei  allen 
Entzündungskrankheiten,  so  lange  der  Puls  hart  und  voll  ist, 
nicht  angevs^andt  vrerden ;  es  ist  erst  in  der  spätem  Periode  (?) 
dor  Brechruhr,  und  auch  dann  nur  in  Verbindung  mit  Calomel, 
nie  allein,  anzuwenden.  Wenn  der  Darmcanal  sehr  reizbar 
ist,  und  immerwährend  eine  wäfsrige  Flüssigkeit  absondert,  so 
sind  krampfstillende  Klystire  und  bittere  Mittel,  neben  dem  Ge- 
brauche des  Calomel,  mit  grofsem  Nutzen  angewendet  worden. 
Weiterhin:  reizende,  ziehende,  erwärmende  Mittel  auf  die 
Haut. 

Dies  sind  die  Mittel,  welche  bei  der  Cholera  mit  dem 
gröfsten  Erfolge  angewendet  w^orden  sind,  und  der  Verfasser 
benennt  die  in  neuern  Zeiten  in  Ostindien  eingeführte  Behand- 
lung „einen  nicht  abzuleugnenden  Triumph  der  medici- 
nischen  Kunst."  (!!) 

Einen  Hauptgrund,  warum  die  Cholera  in  Rufsland  tödli- 
cher als  anderweit  gewesen,  will  der  Verfasser  darin  suchen, 
dafs  die  Kranken  nicht  früh  genug  ärztliche  Hülfe  gesucht  ha- 
ben, manche  Kranke  wahrscheinlich,  aus  Mangel  an  Aerzten, 
gar  keine  haben  erlangen  können.  —  Pag.  59  habe  ich  eine 
Uebersicht  gegeben  ,  über  die  Mortalität  in  Privathäusern  und 
Hospitälern  zu  Moskau,  w^oraus  sich  klar  ergiebt,  dafs  die  dop- 
pelte Sterblichkeit  in  jenen  wohl  nur  der  zu  reichlichen  ärzt- 
lichen Einschreilung  beigemessen  v/erden  kann.  Es  fragt  sich 
mit  Recht,  ob  die  Cholera  an  sich  so  gefahrdrohend  ist,  oder 
ob  der  Cyclus  der  medicinischen  Systeme  nicht  weit  schwerer 
auf  den  Ergriffenen  lastet. 

Ob  die  Palme  dem  Verfasser  oder  v.  Hübenthal  und 
Reinfeldt  zu  reichen  sey,  darüber  wird's  für  den  Unbefange- 
nen keines  Commentars  bedürfen. 

Preu  bekennt  zwar,  seine  Abhandlung:  „Was  haben  wir 
von  der  Cholera  zu  fürchten?"  nicht  für  Aerzte,  sondern  für 
gebildete  Layen  geschrieben  zu  haben;   da  er  jedoch  mit  eige- 
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nen  practischen  Vorschlägen  hervortritt,  so  mufs  ich  ihrer  auch 
hier  erwähnen.  Sehr  ausführlich  theilt  er  zunächst  den  bishe« 
ritten  Zug  und  die  Verbreitung  der  Krankheit  mit,  dann  die 
Wege  der  Verbreitung  und  Fortpflanzung,  und  ist  geneigt, 
gleich  Schnurrer,  eine  unmittelbare  iellurische  Krankheitsur- 
sache, eine  Emanation,  Exhalation  eines  auf  dem  Erdboden 
sich  entwickelnden  specifischen  KrankheitsstolTes  anzunehmen, 
welcher  erst  mittelbar  vermöge  seiner  Auflösbarkeit  in  den  un- 
tern Schichten  der  Atmosphäre  sich  vervielfältige,  und  von  ihr 
nun  weiter  fortgetragen  und  fortgepflanzt  werde.  Hierauf 
spricht  er  über  die  Verhütungsmittel  und  Quarantainen ,  ver- 
meint, dafs  durch  längs  den  Karpathen,  dem  Riesengebirge 
und  den  höhmischen  Gebirgsketten,  wochenlang  unterhaltene 
Feuer,  untermischt  mit  gewaltigen  Pulver -Explosionen,  dem 
Eindrin'^en  der  Cholera  von  Osten  her  zuvorzukommen  seyn 
würde  und  dafs  hier  eine  Million  Klafter  Holz  nicht  erspart 
werden  müsse.  Nun  folgt '  ein  sehr  instructives  Bild  der  Krank- 
heit. Der  unerträgliche  Durst,  die  Begierde  nach  frischem 
Wasser  das  unaussprechlich  labe,  sey  nicht  zu  bekämpfen, 
obo-leich  der  Genufs  desselben  höchst  nachtheilig,  ja  beinahe 
tödlich  sey.  (Durch  Gravier  und  andere  Beispiele  genüglich 
widerlegt.)  Bei  Einigen  steht  der  Blutlauf  plötzlich  still,  die 
Kranken  fallen  nieder,  sterben  wie  vom  Blitze  getrofl;en.  (Mit 
Unrecht  werden  Todesfälle  dieser  Art,  die  wir  bisweilen  auch 
hier  wahrnehmen,  der  Cholera  beigezählt;  wo  turbulente  Ent- 
leerun<^en  fehlen,  da  ist  keine  Cholera.)  Nach  einstimmigem 
Zeugnisse  aller  Aerzte  {auch  Gravier  und  Timtschenko?) 
fand  sich  die  Genesung  nie  von  selbst  ein,  sondern  nur  nach 
•zeiti"-  an"-ewandter  Hülfe.  (Die  Aerzte  beobachteten  also  nie 
die  Natur.)  Im  Schlufscapitel:  Ursachen  der  Krankheit,  ihr 
Wesen,  ihre  Behandlung,  —  eine  trelTlichö  Zusammenstellung 
der  herrschenden  Systeme  der  Aerzte,  wie  sie  theils  „similia 
similibus",  theils  „contraria  contrariis"  heilen.  Conwel  liefs 
in  den  schlimmsten  Fällen,  bei  Congestionen  zum  Kopfe,  Ser- 
Tietten,  in  siedendes  Wasser  oder  Mineralsäuren  getaucht,  über- 
schlagen, und  wenn  die  Haut  abgegangen  war,  ein  Blasen- 
pflaster darauf  legen!!  Nach  der  Musterung  der  verschiedenen 
Methoden  sagt  der  Verfasser  trefflich:  „Bei  allen  diesen,  von 
einander  nicht  etwa  blofs  abweichenden,  nein  selber  geradezu 
widersprechenden  Heilmethoden,  welche  bisher  gegen  die  in- 
dische Cholera  in  Anwendung  gebracht  sind,   stellt  Jeder  uns 
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seine  Erfahrung  dabei  zum  Gewähr,  und  versichert,  unter  isei- 
ner  Behanc^lungs weise  die  meisten  Kranken  gerettet  zu  haben. 
Und  doch  ist  das  Endresultat  von  allen  diesen  herrlichen  Er- 
fahrungen, dafs  in  allen  Orten,  sogar  in  der  neuesten  Zeit  in 
Moskau,  wo  beinahe  keinem  Kranken  ärztliche  Hülfe  mangeln 
konnte,  die  gröfsere  Hälfte  der  Erkrankten  gestorben  ist.  Trau- 
riges Bild  der  Unvollkommenheit  einer  Kunst,  von  welcher  der 
Mensch  sein  höchstes  irdisches  Gut,  seine  Gesundheit,  wie- 
der zu  erhalten,  sein  Leben,  wenn  es  gefährdet  ist,  zu  er- 
kaufen hofft!  Blit  welchem  bangen  Zweifel  mufs  jeder  Den- 
kende vor  ihr  zurücktreten,  obgleich  ihre  Priester  ihm  zurufen, 
getrost  ihr  zu  vertrauen,  —  wenn  der  Eine  uns  Heilung  ver- 
spricht, sobald  wir  mit  siedendem  Wasser  uns  wollen  abbrühen 
lassen,  der  Andere,  sobald  wir  einer  Vergiftung  durch  Opium 
und  Quecksilber  uns  unterwerfen  wollen;  wenn  von  einer  Seite 
uns  zugerufen  wird,  jeden  Labetrunk  frischen  Wassers  uns  zu 
versagen,  weil  er  uns  unvermeidlich  tödten  werde,  von  der 
anderen  frisches  Wasser  ganz  allein  als  sacra  anchora  uns  an- 
gerühmt und  anbefohlen  wird.  Alljährlich  reisen  Unglückliche, 
die  den  erschöpfenden  Aderlässen,  Centurien  von  Blutigeln, 
dem  Quecksilber  und  Mohnsaft  entronnen  sind,  an  die  Quelle 
von  Cheltenham  nach  England,  um  ihre  verlorne  Gesundheit 
wieder  herzustellen."  Schliefslich  bekennt  sich  der  Verfasser 
zur  Fahne  der  Homöopathie,  und  führt  an,  dafs  Bigel  #0  Gr. 
Ipecac.  hinreichend  gefunden,  das  gewaltsame  Erbrechen  zu 
stillen,  und  löfööGr.  ^  solub.,  den  Durchfall  zu  heben.  Zink- 
han behandelte  39  Cholerakranke  mit  so  kleinen  Gaben  der 
Ipecac;  alle  genasen  in  kurzer  Zeit.  Der  Verf.  und  Reuter 
beobachteten  gleich  günstigen  Erfog  davon ;  nicht  einer  ihrer 
Kranken  starb,  die  meisten  waren  nach  24  Stunden  völlig  gesund ; 
die  Krankheitszufälle  erheischten  die  Anwendung  der  Brech- 
wurzel, in  einzelnen  Fällen  der  Nieswurzel,  derChamille,  des 
Aconits.  Wenn  den  Verfasser  nun  die  genannten  Mittel  gleich 
nie  verlassen  haben,  so  scheint  ihm  dennoch  endlich  mit  Hufe- 
land der  Arsenik  das  einzige  Mittel  zu  seyn,  was  vollständig 
alle  Symptome  zu  decken  vermag,  und  er  endet  mit  den  Wor- 
ten: „Arsenik  ist  das  wahre  homöopathische  Mittel  gegen  die 
orientalische  Breehruhr,  eben  so  wie  die  Ipecac.  es  ist  gegen 
die  gewöhnliche  europäische  Cholera."  Er  mufs  aber  nicht 
allein  Heilmittel,  sondern  auch  das  sichere  Schutzmittel  da- 
gegen seyn,  wenn  er  nach  den  Gesetzen  der  Homöopathie  in 
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der  allerkleinsten  Gabe  angewandt  wird.  Hoffentlieh  werden 
die  Homöopathen  beim  Wiederausbruch  der  Cholera  dahin  kom- 
men, statt  durch  den  Rauch  von  Millionen  Klaftern  Holz  das 
Luftcontagium  auszulöschen,  es  durch  Verbrennung  von  dem 
^ouverainen  Arsenik,  etwa  in  dem  Gemisch  zur  bengalischen 
Flamme,  zu  vertilgen.  Eine  hübsche  compendiöse  Charte,  die 
Verheerungszüge  der  Cholera  darstellend,  ziert  das  Werk. 


Verbesserungen 

einiger,   in   Folge  der   Entfernung   des  Verfassers   vom 

Druckorte,   eingeschlichenen   Versehen,   die   man 

zu  heachten  bittet. 


Bogen  1  lies  verschiedne  Male  Pneumonie  statt  Pneumanie. 
Bogen  3 — 5  lies  verscHedne  Male  Epidemie  und  epidemisch 

statt  Endemie  und  endemisch. 
Seite  22  Zeile  9  v.  o.  lies:  Scheintode  statt  Scheintodte. 

—  27  —    3  V.  o.    —    Hennemann    —    Hahnemann. 

—  36    —    1  V,  0,    —    dem  Salab         —    des  Salab. 

—  60    —  10  V.  o.    —    allegirte         —    allegorirte. 

—  62    -^    2  V.  0.    —    Lebens,  der   —    Lebens  der. 

—  102    —    3  V.  u.    —    Recamier        —    Recomier. 

—  103    —    2  V.  o.    —    Leroux  —    Ceroux. 

—  122    —    4  V.  o.    —    ward  —    war. 

—  124    —  11  V.  o.    —    Caryoph  —    Caryarb. 

—  134    —    7  V.  o.    —    Abführmittel  —    Brechmittel. 

—  ebd.  — 17  V.  o.    —    sclerotica       —    silerotica. 

—  ebd.  —  19  V.  o.  mufs  „um"  fehlen. 

—  166    —    8  V.  o.  lies:  Stäbelow        —    Räbelow. 

—  168    —  13  V.  0.    —    Rachow  —    Rochow. 

—  172    —    4  V.  u.    —    Scharpzow     —    Scharzzow. 
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